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Vorwort.“ 

Bei der Ausarbeitung meines bei derſelben Verlagshandlung 

erſchienenen Werks über Ch. Darwin's Lehre von der Ent— 

ſtehung der Arten im Pflanzen- und Thierreich wurden 

bereits jene Materialien, welche vorzugsweiſe den Menſchen als 

Gegenſtand der Naturwiſſenſchaft, ſeine Abſtammung und Geſittung 

als naturgemäße Folgen von natürlichen Urſachen betreffen, zur 

nachmaligen Durchführung derſelben Theorie in ihrer beſonderen 

Anwendung auf den Menſchen zurückgelegt. Dies war im Som— 

mer 1862. Die mehr oder minder den gleichen Gegenſtand be— 

handelnden Werke von Huxley, Lyell und Vogt waren da— 

mals noch nicht erſchienen. Seitdem hat ſich, wenn auch nicht 

in Bezug auf Vorgänge von Typen-Umbildungen, doch in Be— 

zug auf neue Funde im geologiſchen und archäologiſchen Archiv 

das wiſſenſchaftliche Material ſo gehäuft, daß es gewöhnlich 

ſchwerer wird abzukürzen, als zu erläutern. Noch während des 

Druckes des Textes erſchien in den Comptes rendus de l’acade- 

mie des sciences von dieſem Jahre die Ankündigung d' Archiac's 

von Beſtätigung des Vorkommens von Rhizopoden-Reſten 

in Canada in Schichten, die weit älter find als die Barrande’- 

ſche Primordialzone. Die Reihenfolge der Lebewelt von den 

älteſten foſſilführenden Schichten bis zum Erſcheinen des Men— 

ſchen wird dadurch wieder beträchtlich vervollſtändigt und zwar 

durchaus im Sinne der Entwickelungstheorie und von Prämiſſen, 
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die bereits Jahre lang zuvor ausgeſprochen worden waren und 

damit die Bedeutung wiſſenſchaftlicher in Erfüllung getretener 

Prophezeihungen erlangen. Die Barrande'ſche Primordial— 

zone iſt jetzt nicht mehr das älteſte, ſondern für dieſen Augen— 

blick das zweitälteſte Blatt im Archive der geologiſchen Lebewelt; 

die Vervollſtändigung wird auch weiterhin nicht ausbleiben. Von 

Funden aus der Urgeſchichte des Menſchen ſind aus den letzten 

Monaten bildliche Darſtellungen des erloſchenen Elephanten oder 

ſogenannten Mammuths angezeigt. Lartet traf in einer der 

Knochenablagerungen des Perigord einen Elephantenzahn mit 

einer Darſtellung des Mammuths nebſt ſeiner Haarbekleidung. 

Vibraye erhielt ein Rennthiergeweih mit bildlicher Darſtellung 

des Mammuths von einer andern Fundſtätte derſelben Gegend. 

Dieſe Funde geben neue Belege für das hohe Alterthum 

des Menſchen in Europa und bekräftigen die Richtigkeit der 

Wege, welche im Laufe der letzten Jahrzehnte Geologie, Palä— 

ontologie und Archäologie eingehalten haben und in Zukunft ein— 

zuhalten berechtigt ſind. 

Auf wiſſenſchaftliche Bekräftigung der Wege, welche Cuvier, 

A gaſſiz, Andr. Wagner u. A. in denſelben Gebieten betraten, 

wartet man bis heute noch vergebens. 

Homburg vor der Höhe, Weihnachten 1865. 

Dr. Friedr. Rolle. 
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Ein iettng. 

Die früheften Anfänge der Völkergeſchichte, wie fie in den auf 

unſere Tage überlieferten uralten Geſchichts- und Religionsurkunden 

der Inder und Perſer, der Aegypter, Hebräer und Griechen uns 

entgegentreten, bringen keine befriedigenden Aufſchlüſſe über den 
Urſprung des Menſchen. Verſchiedenerlei uralte Anſichten und 

Erklärungen, mehr oder minder der denkenden und fühlenden Natur 

des menſchlichen Geiſtes entſprechend, werden uns wohl überliefert, 

aber vollkommen befriedigend ſind ſie darum nicht, weil ſie ſämmt— 

lich mit unſerer heutigen Kenntniß vom geſetzlichen, unabänderlichen 

Zuſammenhange zwiſchen Urſache und Wirkung nicht in vollkommenen 

Einklang zu bringen ſind. 
Wir gelangen damit zur Erkenntniß, daß unſer heutiges Men— 

ſchengeſchlecht, ausgerüſtet mit den reichen Erfahrungen, welche der 

Fortſchritt der Wiſſenſchaften ihm gewonnen hat, im vollen Rechte 

iſt, auch ſeinerſeits auf neuen Wegen und mit beſſern Mitteln die 

Löſung der alten Aufgabe zu erſtreben. Das Ergebniß wird ſelbſt— 

verſtändlich, gemäß der Neuheit der Ausgangspunkte, auch mehr oder 

minder ein anderes ſein, als jene alten Anſichten und Erklärungen, 

welche die früheſten Culturvölker uns überliefert haben. Selbſtver— 

ſtändlich iſt, daß auch hier der Streit der Ideen Wunden ſchlägt, 

aber er wird auch Heilmittel bringen, ſie mit der Zeit wieder zu 

heilen. 

Uebereinſtimmung zwiſchen alten Ueberlieferungen und zwiſchen 
Ergebniſſen neuerer Forſchung ergibt ſich darin, daß auch beim 

Rolle, Der Menſch. 1 
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Urſprung und Entwickelungsgang der Menſchheit aus dem ein- 
fachern das zuſammengeſetztere erwuchs. Wir können, mit 

Außerachtlaſſung einiger alten Anſichten, auch noch hinzufügen, daß 
zugleich aus dem unvollkommnen das vollkommnere, aus 

dem rohen und dürftigen das gebildetere und leiſtungs- 

fähigere ſich entwickelte. 

Das Leben des Menſchen, ſo gut wie das der Pflanze und des 

Thiers, nimmt einen Anfang und ein Ende. Des Lebens Anfang 

aber iſt unter allen Umſtänden einfach, ſowol im körperlichen Bau 

und den Maßen, als auch in Verrichtungen und Leiſtungen. Klein 
und ſchwach, nackt und hülflos kommt der Menſch zur Welt — nicht 
einmal ſo widerſtandsfähig, als z. B. viele Vögel beim Ausſchlüpfen 

aus dem Ei. 

Aehnliches lehrt alte Ueberlieferung, bald als Sage, bald in 

geſchichtlicher Beglaubigung, vom erſten Urſprung von Volksſtämmen 

und ſtaatlichen Geſellſchaften. Die Ableitung des jüdiſchen Stamms 

von den unter Völkern und Heiden umherziehenden Erzvätern, der 

ſagenhafte Urſprung des römiſchen Weltreichs, der auf die im Walde 

von der Wölfin geſäugten Zwillinge zurückführt, desgleichen ſo man— 

cher neuere geſchichtliche Anfang von Völkern und Staaten, leitet 

uns vom früheſten, einfachen, ſchwachen Keim zur mächtigern Aus— 

breitung und höhern Entwickelung. 
Wie Individuen wachſen oder untergehen, können auch Ver— 

geſellſchaftungen von Individuen unter Einfluß gemeinſamer Lebens— 
verhältniſſe zu gemeinſamem Steigen oder Sinken geführt werden. 
Die alten Geſchichtsſchreiber ſind davon ſo durchdrungen, daß ſie 

gewöhnlich von Völkern, deren Urſprung ihnen unbekannt iſt, mythiſche 

Stammväter oder Eponymen hervordichten. 

So iſt nach der Moſaiſchen Stammtafel der Völker Madai Vater der 

Meder, Askenas Vater der Deutſchen, Javan Vater der Jonier u. ſ. w. 

So berichtet uns Tacitus, daß die alten Deutſchen in Volksliedern den 

Mann und ſeinen drei Söhnen den Urſprung ihres Volkes zuſchreiben. 

Drei Hauptſtämme der Deutſchen, die Ingävonen, Hermionen (oder 

Herminonen) und Iſtävonen (oder IJscävonen), ſollen nach Mann's 

Söhnen benannt fein; Inguio, Iſtio (oder Iscio), Hermino (oder 

Irmino) ſollen fie geheißen haben. Iscio kommt nahe mit dem Aske— 

nas der Hebräer und dem Ask der Skandinavier überein, ein Beweis vom 

Alter und der Ausbreitung jener Stammesherleitung, die ſich von Moſes 
bis zur Edda der Isländer fortzuziehen ſcheint. 



3 

So liegt es denn nahe, auch dem geſammten menſchlichen 

Stamme überhaupt einen ähnlichen, vom einfachen zum zuſam— 

mengeſetzten, vom niedern zum höhern führenden Ent— 

wickelungsgang zuzuweiſen. Hierin kommen alte Ueberlieferungen 

und neuere Forſchungen dem Hauptzuge nach miteinander überein. 

Die Stammesüberlieferungen der alten Culturvölker, ebenſo die 

Erzählungen der heute noch auf niederer Geſittungsſtufe verharren— 

den halbwilden Stämme berichten in oft merkwürdigem Gleichklange 

Aehnliches, wenn auch in mannichfachem Spielraume ſchwankendes. 

Was heute noch die Eskimo's und andere Naturvölker darüber er— 
zählen, weicht verhältnißmäßig nur wenig von dem ab, was vor 

vielen Jahrtauſenden ſchon die Urquellen der heutigen Geiſtesbil— 

dung berichteten. Meiſt wird das ganze Menſchengeſchlecht von 

einem erſten Paare abgeleitet, bald iſt es von der Gottheit er— 

ſchaffen, bald aus ihr ſelbſt entſproſſen, bald aus der Erde hervor— 

gewachſen. Gewöhnlich erſcheint das Weib ſpäterer Entſtehung, bei 

den Hebräern aus einer Rippe des Mannes erſchaffen, bei den 

Grönländern aus des Mannes Daumen hervorgewachſen. 

Auf Einheit des Menſchenſtamms, fortſchreitendes Auseinander— 

gehen der Abkömmlinge weiſen die meiſten Berichte zurück, wiewohl 

nicht alle. Wachſende Entwickelung der Geſittung und Geiſtesbil— 

dung wird auch oft angedeutet, oft aber auch ein Zuſtand anfäng— 

licher Geiſtesvollkommenheit, dem ein Sinken und abermaliges Stei— 
gen folgte, angenommen. Im Durchſchnitt iſt indeſſen wol die An— 

ſicht von einer Abſtammung des Menſchengeſchlechts aus einfacherer 

Wurzel und einer ſpätern Vervielfältigung ſeiner Lebensformen und 

feiner Geiſtesthätigkeit vorherrſchend. 

Die neuere Wiſſenſchaft mit ihren tiefgreifenden, dem herkömm— 

lichen Glauben der Völker tief ins Fleiſch ſchneidenden Forſchungen, 

erheiſcht in Bezug auf den Urſprung und die Geſittung dieſelbe 

Annahme, die im Allgemeinen auch uns aus den Sagen der Völker 

ſich entnehmen läßt, — Ausbildung des Höheren und Zuſammen— 

geſetzteren aus einfacherer Wurzel. 

Welcher Art im Beſonderen dieſe einfachere Wurzel des 

menſchlichen Stammes geweſen, darüber gehen alte und neue 

Anſichten weit auseinander. Noch greller weichen die Anſichten über 

die Kräfte ab, unter deren Einfluß die Entwickelung jener Wurzel 
und des Stammes mit Aeſten und Zweigen vor ſich ging. Das 

1 * 
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finnende träumende Gemüth will in allem die Macht und Güte der 
Gottheit ſehen. Der kühle prüfende Verſtand aber hält ſich mehr 

an den Zuſammenhang der nackten Thatſachen, verfolgt die Wir— 

kungen bekannter Urſachen, ſchließt aus gegebenen Folgen auf ver— 

borgene aber berechenbare Urſachen — und drängt, wo er gefun— 

den, was er geſucht, das gläubige Gemüth von dem Boden hinweg, 

den es Jahrtauſende lang ſein eigen geglaubt hatte. 

Damit gelangen wir an den alten tief klaffenden Riß zwiſchen 

Glauben und Wiſſen, den ſteten Zankapfel aller hochgeſitteten 
Völker, deſſen Löſung ſich in der Feſtſtellung des Verhältniſſes zwi— 

ſchen dem Menſchen und der Außenwelt und des erſten Urſprungs 

des Menſchen gipfelt. 

Die größte Abweichung zwiſchen alten Ueberlieferungen einer— 

ſeits, Ergebniſſen neuerer Forſchungen andererſeits, ergibt ſich mit 

Beantwortung der Frage: ob der Menſch, ſo wie er iſt, von höherer 

Macht und außerhalb des Spielraums der heute wirkſamen Natur— 

kräfte erſchaffen — oder ob er durch eine Reihenfolge geſetzmäßi— 

ger und berechenbarer Naturvorgänge entwickelt wurde. Für Er— 

ſchaffung des Menſchen durch die Macht der Gottheit ſprechen die 

meiſten Ueberlieferungen der Culturvölker, auch viele Erzählungen 

heutiger halbwilder Völker. Der Erſchaffungslehre neigt das Ge— 

müth zu, ihre letzte Zuflucht bleibt der Sinn für das Schöne, das 

Gefühl der Würde, das Bewußtſein des Abſtands vom Thier.“ 
Gleichwol in langem, oft ſehr ungleichem Kampf mit dem Ge— 

müthe, dem Schönheitsſinn nnd dem Würdegefühl, führt der kalte 

prüfende Verſtand mit allmählichem, aber ſichrem Schritte immer 

mehr entſcheidende Gewichte der Entwickelungslehre zu. Was von 

Lamarck und Oken noch als gewagte, mehr aus ahnendem Geiſte 
hervorgegangene Hypotheſe ausgeſprochen wurde, bricht ſich mit 

Darwin's Argumenten jetzt von Stunde zu Stunde in immer 

weitern Kreiſen Bahn. 

Iſt auch die letzte Entſcheidung noch nicht gefallen, ſo liegt ſie 

doch Schon nahe. Niemand zweifelt, welche Wagſchale heutzutage 

ſteigt und welche ſinkt. 

Entſcheiden wird darüber in letzter Spruchfällung, ſei es jetzt, 

ſei es in ſpäterer Zukunft, das Gewicht der wiſſenſchaftlichen Gründe, 
vor allem aber die Beobachtung ähnlicher Vorgänge der Zetztwelt 

und die klärende Verknüpfung vereinzelt ſtehender Thatſachen. 
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Ungelöfte Fragen hat auch die neuere Wiſſenſchaft noch, auch 

nahe liegende, brennende, auf Entſcheidung drängende. Mittel und 
Wege liegen dazu offen, aber die Mittel ſind oft entlegen, die Wege 
zeitraubend. Die Frage nach der beſondern Art der einfachern 

Wurzel des menſchlichen Stamms gehört unter dieſe in erſter Reihe 

nach Löſung drängenden Fragen. Wir wiſſen noch nicht, ob wir 

die geſammte Menſchheit aus einer und derſelben menſchlichen Wur— 

zel, oder aus mehreren, unterhalb der Menſchenform gelegenen, erſt 

weiter abwärts einheitlichen Wurzeln herleiten ſollen. Die Anſichten 

ſind getheilt, die Entſcheidungsgründe ſchwankend. Aber die Mittel 
und Wege, die zur Löſung führen werden, liegen ſchon offen genug 

dar und die Zeit, in der fie dazu führen werden, läßt ſich, ſo zu 

ſagen, ſchon an den Fingern abzählen. 

Der Engländer Prichard ſtellt an die Spitze ſeines trefflichen 

Werks über die Naturgeſchichte des Menſchen eine Aeußerung des 

heiligen Auguſtin: „Es bewundern die Menſchen die Höhen der 

Berge, die mächtigen Wellen des Meers, den hohen Sturz der Ge— 

wäſſer, des Meeres Umfang und der Sterne Bahnen — und über— 

ſehen bei ihrer Bewunderung ſich ſelbſt.“ 

Zu Linné's Zeit war die Kenntniß des Menſchen noch ſo 
weit zurück, daß derſelbe in einer und derſelben Gattung „Menſch“, 

neben den verſchiedenen Raſſen des Menſchen auch noch in Wäl— 

dern aufgewachſene blödſinnige Kinder und menſchenähnliche Affen 

aufführte. 

Herder in ſeinen Ideen zur Philoſophie der Menſchheit ſehnt 

ſich nach einem neuen Galenus, der den Menſchen, unter fort— 

ſchreitender Vergleichung mit den ihm am nächſten ſtehenden Thie— 

ren, vom erſten Anfange ſeiner Sichtbarkeit, in ſeinen thieriſchen 

und geiſtigen Verrichtungen und im feinern Verhältniß ſeiner Theile 

darſtelle und ſein Werden bis zur Ausbildung des Gehirns verfolge. 

Heutzutage ſind wir in der Erkenntniß der Stellung des Men— 

ſchen zur Außenwelt und der Beziehungen zwiſchen Körper und Geiſt 

ſchon viel weiter vorgerückt — wir ſehen uns aber auch mitten in 
Zweifel und Streit, dem angeſtammten Glauben gegenübergeſtellt, 

in anſcheinend unlösbarem Widerſpruch zum Sinne für das Gute 

und Schöne. Halt und Umkehr ſind der Forſchung in dieſer Hin— 

ſicht ſchon oft anbefohlen worden, bis jetzt vergeblich. 

Der Vortheil der Entſcheidung aber wird in der richtigern Er— 
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kenntniß der Stellung beſtehen, welche die geſammte Menſchheit und 

mit ihr der einzelne Menſch zu der geſammten Lebewelt, mit wel— 

cher und durch welche er beſteht, von jeher einnahm und in aller 

Zukunft einnehmen wird. Die Entſcheidung wird daher auch die 

beſondern Wege, auf welchen die Menſchheit im Ganzen, das Volk 
und der Staat und der einzelne Menſch ihre körperliche und geiſtige 

Vervollkommnung erſtreben dürfen und beziehungsweiſe auch müſſen, 

in ein ſchärferes Licht ſtellen. Wiſſen wird auch hier Grundlage 

des Könnens werden. 



Urſprungstheorien und Gottesglaube. 

Alle aus alter Zeit überlieferten Anſichten über Entſtehung des 

Weltalls, der Erde und des Menſchen, ebenſo alle neuern Forſchun— 

gen und Folgerungen fußen auf der Vernunft des Menſchen. 

Sie ſetzen Vernunft in der Stufe der Ausbildung voraus, in wel— 
cher ſie nicht nur in einzelnen Fällen des Lebens zwiſchen Urſache 

und Wirkung einen verborgenen Faden erfaßt und abmißt, ſondern 

auch weiterhin die Ergebniſſe der einzelnen Vergleichungen ſammelt, 

und untereinander wieder vergleicht, beziehungsweiſe zur Annahme 

einer gemeinſchaftlichen Grundurſache zu gelangen ſucht, die noch 

weit jenſeits der in die Sinne fallenden Erſcheinungen liegt und 

daher mehr geahnt als erſchloſſen wird. 

Dieſen Grad der Ausbildung erreicht die Vernunft bei keiner 

der höhern Thierarten, auch bei den Affen und bei unſern Haus— 

thieren nicht. Noch niemals hat man anzunehmen Anlaß gehabt, 

daß ein Thier auf dem Wege der Vergleichung von Vergleichungs— 

Ergebniſſen zu Annahme einer gemeinſam unterliegenden, nicht zu 
eigener Erſcheinung kommenden Grundurſache gelangt ſei. Soweit 

ſpinnt ſich die innere Geiſtesthätigkeit des Thiers nicht fort. Wohl 
aber ſtehen in dieſer Hinſicht auch die niederſten Stämme des Men— 

ſchen bereits hoch über der höchſten Form des Thiers. 

Der Menſch erfaßt nicht nur den verborgenen Faden zwiſchen 

Urſache und Wirkung, ſondern häuft auch die Vorſtellungen der ein— 

zelnen Fäden auf und unterlegt ihnen eine gemeinſame, noch 

weit entlegenere Urſache. 

Alle Völker der verſchiedenen Erdtheile und, ſoweit die beglau— 

bigte Geſchichte zurückreicht, auch aller Zeiten ſind auf dieſem Wege 
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mehr oder minder klar, zur Annahme einer gemeinſamen Ur- 
ſache aller körperlichen und geiſtigen Erſcheinungen gelangt — oder 
auch zur Annahme mehrerer und mehr oder minder gleichartiger 
Grundurſachen. Damit begründet ſich die Lehre von Gott — oder 
von Göttern — die in den mannichfachſten Geſtaltungen bei allen 
Völkern wiederkehrt, von deren Daſein beim Thier wir dagegen 

keine Kunde haben. ; 
Urſprungstheorien und Gottesglaube find alſo dem Menſchen 

allein eigen; ihre Entwickelung gehört zu jenen Momenten, in wel- 

chen ſich ſeine geiſtige Thätigkeit am weiteſten von der der Thier— 

welt entfernt. 

Gleichwol ſtehen Urſprungstheorien und Gottesglaube in einem 
Gegenſatz, der auf Verſchiedenheit der Methode beruht, und zu Ver— 

ſchiedenheit der Ergebniſſe führt. 

Die Methode iſt auf der einen Seite Ahnung, auf der an— 

dern Seite Erſchließung. Die Ahnung geht kühn und ſprung— 

weiſe vor, ſie wurzelt im Gemüth und ſteht unter dem Einfluſſe des 

Sinnes für das Schöne und Gute. Die Erſchließung geht 

ſchrittweiſe und bedachtſam vor, ſie ſteht auf dem Boden des Ver— 

ſtandes und ſtrebt nach dem Wahren, ohne Nebenblick auf das 

Schöne und Gute. Eine ſo verſchiedene Methode führt nothwendig 

auch zu ſehr verſchiedenen Ergebniſſen. 

Der Gottesglaube wurzelt im Gemüthe des Menſchen; Ahnung 
und Hoffnung, nicht die kalte und harte Thätigkeit des Verſtandes 

ſind ſeine Quellen. Wie aber bei dem Erwachſen des Menſchen 

aus dem Jugendzuſtand zur Reife, und bei der Entwickelung des 

halbwilden Naturvolks zur geſitteten Stufe, das Gemüth früher zur 

Herrſchaft gelangt und Gebiete im Beſitz nimmt, aus denen der 
heranreifende Verſtand es ſpäter verdrängt, — ſo vollzieht ſich auch 

im Werden der Wiſſenſchaften überhaupt, in den Urſprungstheorien 

im Beſondern, ein Vorgang der Verdrängung. 

Die ältern und neuern Volksanſichten über Entſtehung der 

Welt und des Menſchen, der aus grauer Vorzeit überlieferte Glaube 

an Gott (oder Götter) als erſte Grundurſache aller Dinge treten 

damit in ſtarken Gegenſatz zur neuern Naturforſchung und zur Wiſ— 

ſenſchaft überhaupt, indem dieſe fortwährend, im Verlaufe ihrer 

Ausdehnung — ihrem Grundcharakter nach — genöthigt iſt, den 

Glauben aus Gebieten hinauszudrängen, von denen der Verſtand, 
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auf Grund beſſerer Erklärung Beſitz nimmt. Das Gemüth des 
Menſchen mag ſich auch ſträuben, ſobald durch die Thätigkeit des 

Verſtandes ein ſicheres Wiſſen eingetreten iſt, nimmt das Ahnen 

und Glauben ein nothwendiges Ende. 
Irren kann auch der Verſtand, vielleicht ebenſo gut als das 

Gemüth, vielleicht mehr noch, da die Vererbung ihn nicht ſo gün— 
ſtig ſtellt als das Gemüth. (Züge des Gemüths dürften ſich ge— 
nauer vererben als ſolche des Verſtandes.) Aber der Weg der Be— 

ſtätigung, der Ausgleichung und Aufzeichnung ergibt dem Verſtande 

das wachſende Uebergewicht. 

Das Gebiet von Glaube, Liebe und Hoffnung iſt vielleicht 

heutzutage noch nicht größer, als es zur Zeit Homer's und zur 

Zeit der hebräiſchen Pſalmendichter und der Propheten war. 

Aber das Gebiet des Verſtandes iſt durch Vergleichung der 

Erſcheinungen, Ausgleichung und Abwägung abweichender Deutun— 

gen und Aufzeichnung der Ergebniſſe durch Schrift und Druck mäch— 

tig angewachſen. Sein Gebiet wird auch in Zukunft wachſen, 

während das Gemüth des Menſchen vielleicht die Sphäre nicht 

überſchreiten wird, in der es ſich ſeit Menſchengedenken bewegt und 

innerhalb der es durch Vererbung ſich überträgt. 

Allerdings laſſen ſich ſo verſchiedene Gegenſtände der Verglei— 

chung wie Gemüth und Verſtand nicht gut unter gleichen Maßſtab 

bringen. Man kann auch über das, was man als ihr „Gebiet“ 

betrachtet, verſchiedener Anſicht ſein. Aber ihre Leiſtungen vermögen 

wir um ſo leichter abzuwiegen. Daß auf dem Wege des Verſtandes 

in der Geſammtheit dermalen mehr geleiſtet wird, als zu Homer's 
und Moſes' Zeiten, iſt wohl unzweifelhaft, ebenſo daß der Ge— 

ſammtbetrag dieſer Leiſtungen ſich als ein gewaltiges Kapital auf— 

gehäuft hat, mit deſſen Hülfe wir Epigonen — auf den Schultern 

begrabener Geſchlechter ſtehend — mehr in gleicher Zeit erzielen, 

als jene konnten. 

Indem aber der Verſtand mehr und in weiterm Felde leiſtet, 

iſt auch ſelbſtverſtändlich dem Gemüthe, ſeinem Glauben und Hof— 

fen, mehr an Gebiet — das heißt unbeſtrittenem Gebiet — geraubt. 

Ein Rückſchritt iſt faſt nur noch für Individuen möglich, für ein— 
zelne Völker ſelten geworden, für den thätigen Theil der geſitteten 

Menſchheit, wir wollen hoffen, undenkbar. 

Ungelöſte Fragen bleiben auch im Gebiete, auf den der Ver— 
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ſtand arbeitet, noch in großer Fülle; unſere Enkel und Urenkel be— 
halten noch Arbeit genug. 

Wir wiſſen aber auch jetzt in vielen Fällen ſchon, wie ſie zu 

löſen ſind und welche äußern Schwierigkeiten noch im Wege ſtehen. 

Eine der größten dieſer Schwierigkeiten, zur Zeit unüberwind— 

bar, iſt offenbar die, daß unſer Auge, ſelbſt mit der ſtärkſten Be— 

waffnung, die elementare Form der kleinſten Körpertheilchen nicht 

wahrzunehmen vermag. Brächten unſere Optiker ein Mikroſkop zu 
Stande, mit dem die Form und Bewegung der kleinſten Körper— 

theilchen ſo genau in ſinnliche Wahrnehmung treten würden, wie 

z. B. für den Aſtronomen durch das Teleſkop Form und Bewegung 

der Sterne ſichtbar werden, ſo würde unſere Kenntniß von Stoff, 

Bewegung und Geſtalt damit wieder um einen mächtigen Schritt 

vorrücken. Hypotheſen im Gebiete der Chemie, Phyſik, Botanik, 

Zoologie, würden aus der Stufe wahrſcheinlicher Vermuthungen zu 
feſten allſeitig begründeten Theorien werden. 

Man könnte erwiedern, daß ein ſolcher Fortſchritt vollkommen 

unerreichbar ſei. Aber die Wege ſind nicht vollkommen verſchloſſen, 

ſie eröffnen ſich bald hier bald da. So hat z. B. das Teleſkop 

dem Mikroſkop unterſchiebend, ein Phyſiker, indem er ein Teleſkop 

auf die Spitze raſch wachſender Gewächſe richtete, die Pflanze unter 
ſeinen Augen wachſen geſehen. Wir haben allen Grund zu er— 

warten, daß in dieſer oder anderer Weiſe unſere Mittel und Wege 

auch in Zukunft noch anwachſen werden. 

Daß eine Verdrängung von Ahnungen und Glaubensanſichten 

auf dem Wege der Beobachtung und Vergleichung materieller Dinge 

überhaupt zuläſſig ſei, geht ſelbſt aus alten und neuen Beiſpielen 

gläubiger Männer hervor, die freilich dem Experiment damit noch 
nicht die Entſcheidung zuerkennen wollten, die es ſeither in der Hand 

des Naturforſchers gewonnen hat. 

In der jüdiſchen Legende von Daniel und dem Drachen zu 
Babel macht Daniel mit dem Drachen ein phyſikaliſches Experi— 

ment, und erſcheint gegenüber den Belsprieſtern ganz in jenem 

Lichte, in dem noch vor wenig Jahren ein Chemiker den Franeis⸗ 
canern von Neapel erſchienen wäre, wenn er das zu Zeiten der 

Gnade flüſſig werdende Blut des heiligen Januarius einer 

chemiſchen Analyſe hätte unterziehen wollen. 

Winfried Bonifacius, der Heidenbekehrer, legt zu Dorf— 
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Geismar an die von den alten Heſſen angebetete Donner-Eiche die 

Axt, und erſchüttert mit ihrer Fällung den alten Glauben der Lan— 

desbevölkerung. 

Wenn aber Sanct Bonifacius mit der Axt in der Hand beweiſen 

darf, daß einer heilig gehaltenen Eiche nicht mehr immaterielles 

innewohnt, als andern Bäumen auch, ſo wird auch der Naturfor— 

ſcher mit der Wage, dem Scalpell und dem Mikroſkop in der Hand, 

ohne beſondere Erlaubniß des Heiligen Stuhls, noch etwas weiter 

gehen dürfen, und zwar ſo weit als Beobachtung und Berechnung 
überhaupt führen können. 5 

Wie weit der Vorgang der Verdrängung gehen wird, mag in— 

dividueller Ahnung anheimgeſtellt bleiben; berechnen wird es ſich 

nicht laſſen. Wir wiſſen noch nicht, ob die Naturforſchung eine 

Grenze hat oder eine Grenze erreichen wird. Bis jetzt iſt noch 
keine erreicht. 

Von Schritt zu Schritt, mit feſtem Fuße dringt ſie auf Ge— 
biete vor, in denen vordem nur Ueberlieferung und Glaube herrſchte. 

Zurückgedrängt iſt ſie noch niemals von einem Gebiete worden, von 

dem ſie einmal feſten Beſitz nahm. Aber vielleicht wird die Sicher— 

heit der Mittel und Wege noch einmal an einer feſten Grenze ihr 

Ziel erreichen, der Vorgang der Verdrängung ſich abſchließen. Ob, 

wann und wie dies geſchehen wird, willen wir noch nicht., 

Jenſeits einer ſolchen letzten Grenze verbleibt für das menſch— 

liche Gemüth jenes dunkle Feld der Ahnung und Hoffnung, das, 

die natürlichen Dinge von ſinnlicher Erſcheinung überſchreitend, auch 

nicht mehr an Einhaltung naturwiſſenſchaftlicher Wege gebunden iſt. 

Was im Beſondern das Verhältniß der Forſchung nach dem 

Urſprung des Menſchen zum Gottesglauben betrifft, fo iſt es offen— 

bar, daß auch hier der Fortſchritt der Naturwiſſenſchaften den Glau— 

ben zwar ſtark eingeengt und aus einem Theile ſeines frühern Ge— 

bietes hinausgedrängt hat; ſie wird ihm aber auch von der Grenze 

an, wo ihre Wege ein Ende erreichen, ſeine alte Berechtigung laſſen 
dürfen. 

Wenn der Glaube lehrt, Gott ſchuf den Menſchen ihm zum 
Bilde, ſo wird die Naturwiſſenſchaft vielleicht beweiſen, nein, der 

Menſch entſtand durch allmähliche Umbildung, durch körperliche und 
geiſtige Vervollkommnung aus irgend einer heutzutage erloſchenen, den 

Affen zunächſt verwandten Thierform. Alſo die Thierform in ihrer 
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(bisjetzt erſt lückenhaft dargelegten) geologiſchen Entwickelungsreihe 

— von der Zelle, von der Wurzel des Weichthier- und Glieder— 
thiertypus, von der Myxine- und Amphioxus-Form zum Ganoiden, 

Reptil, Beutelthier, Affen — iſt das thatſächliche Vorbild des Men— 
ſchen und die Reihenfolge der körperlichen Entwickelung jedes neu 

entſtehenden menſchlichen Einzelweſens iſt noch immer der entfernte 

Nachklang jener entlegenen Formenreihe der geologiſchen Vorwelt. 
Wenn die Wiſſenſchaft dies andeutet und, wie es aus ihren 

Wegen hervorgeht, auch in Zukunft noch beſtimmter erweiſen wird, 

ſo engt ſie damit den Gottesglauben wohl ein und drängt ihn aus 

einem gewiſſen Gebiete hinaus, hebt ihn gleichwol aber nicht auf. 

Die letzte unſerer naturwiſſenſchaftlichen Forſchung unzugäng— 

lich bleibende Grundurſache kann gleichwol die Gottheit ſein und 

bleiben. Der Glaube an Gott, an göttliche Weisheit und Güte, iſt 
wohl ebenſo vereinbar mit der Annahme einer Ausbildung von Thier— 

formen zu Menſchen, als mit der Geſtaltung und Belebung eines 

Erdenkloßes — wie dies namentlich der ungenannte Verfaſſer der 

„Vestiges of the natural history of erdation‘ feinen Landsleuten 

darzulegen ſich bemüht hat — noch näher vereinbar aber vielleicht 

mit der Natur der mineraliſchen und atmoſphäriſchen Grundlage des 

Erdballs und ſeiner Lebewelt, worüber Theologen und Philoſophen 
mit Phyſikern und Chemikern ſich vereinbaren mögen. 



Erstes Anpitel. 

Aeltere und neuere Anſichten über Entſtehung des 

Menſchen. 

Wir wenden uns in erſter Linie zu den Schöpfungsgeſchich— 

ten der Völker älterer und neuerer Zeit — im Beſondern ihrer 

Anthropogonie oder ihrer Lehre von der Menſchen-Entſtehung. 
Obſchon eines feſten, durch nüchterne Beobachtung errungenen 

Grundes entbehrend, haben ſie doch immer ihren culturgeſchichtlichen 

Werth und werfen ihr Licht, wenn auch nicht auf Natur und Ent— 

ſtehung der Dinge, doch auf die erſten Verſuche des menſchlichen 

Geiſtes, Geſammturſachen und Geſammtentwickelungen nach Maß— 

gabe anderwärtiger Kenntniſſe auszuſinnen und dichteriſch vorgrei— 

fend auszuſchmücken. Sie ſtellen namentlich aber einen fernen Hin— 

tergrund dar, auf dem ſich die Gebilde der neuern wiſſenſchaftlichen 

Forſchung am bezeichnendſten hervorheben. 

In ihrer beſonderen Färbung ſehen wir Körper- und Geiſtes— 

verfaſſung der Völker, Abgliederung der Stände oder Kaſten, Haß 
oder Liebe zu den Nachbarvölkern in mannichfacher Weiſe ſich ab— 

ſpiegeln. Großartige und reine Bilder, Zierden der nationalen 

Phantaſie, wechſeln hie und da mit häßlichen eigennützigen Zuthaten, 

mit welchen zur weltlichen Herrſchaft gelangte Prieſter und andere 

bevorzugte Stände ihre Vorherrſchaft ſich zu verbürgen bemüht wa— 

ren, oder ein Volksſtamm ſeine Stammeseitelkeit aus Vorgängen des 

früheſten Urſprungs zu rechtfertigen ſuchte.. 

Wir beginnen mit den älteſten Culturvölkern, Indern und Per— 

ſern, Aegyptern und Hebräern und ſchließen mit den Stammesſagen 

heute noch in niedern Geſittungsſtufen lebender Naturvölker, um uns 

darnach zu den neuern wiſſenſchaftlichen Errungenſchaften zu wenden. 



14 

Ader 

Nach der Mythologie der Inder oder öſtlichen Arier wurde 

der Menſch von der Gottheit aus ſich ſelbſt geſchaffen. Bramah 

(Birmah), der älteſte und höchſte Gott, der Schöpfer des Welt— 

alls, nachdem er Geiſter gezeugt, welche die Himmelsräume und die 

Unterwelt bevölkerten, erſchuf aus ſeinem Munde den erſten Men— 

ſchen, einen Sohn, Brehman (Brahman, Prieſter), dann aus 

ſeinem rechten Arme den Kaettris (Krieger) und aus ſeinem lin— 
ken Arme deſſen Weib Schaterany, darnach aus ſeinem rechten 

Schenkel den dritten Sohn Bais (den Vertreter von Ackerbau, 

Gewerbe und Handel) und aus ſeinem linken Schenkel deſſen Weib 

Baſanhy, zuletzt aus feinem rechten Fuße den vierten Sohn Suder 

(den niedern Knecht) und aus ſeinem linken Fuße deſſen Weib 

Suderany. Das waren die Erzväter der vier Kaſten, welche die 
Erde bevölkerten und die vier Veda's (Worte, heilige Bücher) empfin⸗ 

gen, denen fie nachleben ſollten. “) i 

Die politiſche Abſichtigkeit iſt ein offenbarer Grundzug dieſes 

Schöpfungsberichts, der daher auch, in Bezug auf das Streben nach 

Wahrheit geprüft, eine ſehr niedere Stufe einnimmt. Er wird aller 

Wahrſcheinlichkeit nach auch einer verhältnißmäßig ſpäten Zeit der 

indiſchen Geſittung angehören. 

Pei 

Nach dem Zendaveſta, der heiligen Schrift der weſtlichen 

Arier, der Bactrier, Meder und Perſer, wurde die Welt 

und der Menſch geſchaffen von Ormuzd, dem guten Gotte, dem 

Inbegriff des Lichts, des Tages und des Guten, im Wechſel und 

Streit mit dem feindſeligen Ahriman, dem Gotte der Nacht, der 

Zerſtörung und des Böſen, der die Sünde und den Tod unter die 

Menſchen brachte. Ormuzd's erſtes Geſchöpf war der Stier, aus 

deſſen Untergang dann der Menſch hervorging. In Kajomorts, 

dem erſten Menſchen, war das Geſchlecht noch nicht geſchieden. Aus 
ihm gehen Meſchia und Meſchiane, der erſte Mann und das 

erſte Weib, hervor; fie werden aber ſchon alsbald von Ahriman 

zum Böſen verleitet. „Ahriman gab ihnen Früchte, die ſie aßen, 

*) F. Creuzer, Symbolik und Mythologie, Bd. I, 1819, S. 596. 
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und dadurch verloren fie die Glückſeligkeiten, die fie bisher genoſſen 

hatten.“ 

Ahriman, den die Zendbücher auch „die alte Höllenſchlange“ nen— 

nen, iſt nach Rhode eins mit der Schlange, welche nach Moſes Bericht 

das Weib verführt. Wie im Moſaiſchen Bericht erſcheint auch in der per— 

ſiſchen Sage der Menſch erſt als ſolcher geſchaffen, ſpäter folgt der Gegen— 

ſatz von Mann und Weib. Nach Rhode würde überhaupt die Moſaiſche 

Schöpfungsgeſchichte nur ein gereinigter, von Auswüchſen befreiter (gleich— 
ſam puritaniſcher) Auszug aus der ältern Zendſage feiı. *) 

Eine den alten Zendbüchern nach Rhode wahrſcheinlich ſpät 

zugefügte Beigabe leitet von der Vermiſchung von Menſchen mit 

böſen Geiſtern (Dew's), den Urſprung der Affen (Waldmenſchen), 

Neger und Araber ab. 

Aegypter. 

Nach ägyptiſcher Glaubenslehre wurde der Menſch geſchaffen 

von Amun⸗Kneph, dem „verborgenen Urgeiſt“, dem Quell alles 

Lebens und aller Beſeelung in der Welt, dem widderköpfigen Gott, 

den Griechen und Römer Ammon nannten. 

Aus Erde und Waſſer bildete er den menſchlichen Leib, in 

dieſe Leiber aber ſchloß er gefallene Seelen (Dämonen) ein. Noch 

erhaltene Steinbilder altägyptiſcher Bauten ſtellen den widderköpfigen 

Gott dar, wie er mit der Töpferſcheibe Menſchen aus Thon formt. 

So entſtand das Menſchengeſchlecht, deſſen Erziehung alsbald 

die einzelnen ägyptiſchen Gottheiten übernahmen. Entgegen den 

Geſetzen der Wirklichkeit, bemerkt Röth, beginnt alſo die Menſch— 

heit bei den Aegyptern alsbald mit ausgebildeter geordneter Ge— 

ſellſchaft.“) 
Dieſe altägyptiſche Vorſtellung zieht beſonders wegen ihrer 

Aehnlichkeit mit dem Moſaiſchen Berichte von der Bildung Adam's 

aus einem Erdenkloße, die Aufmerkſamkeit auf ſich, umſomehr als 

ſonſt der Moſaiſche Bericht mehr perſiſch-ariſches Gepräge trägt. 

*) Näheres in F. Creuzer, Symbolik und Mythologie, 1819, J, 

S. 706. — Rhode, Die heilige Sage des Zendvolks, 1820, S. 177. 

388. — Eckermann, Lehrbuch der Religionsgeſchichte, I, 1848, S. 183. 

— Röth, Abendländiſche Philoſophie, I, 1846, S. 418. 

) Röth, Abendländiſche Philoſophie, I, 1846, S. 155. 
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Auch die von Ariftoteles und Anderen in Bruchſtücken erhal- 

tene Lehre des Orpheus und des Pythagoras wiederholt jene 

ägyptiſche Anthropogonie. Der Menſch, heißt es, ſei von Gott 

ſelbſt aus Erde gebildet worden und habe von außen her — mit der 

eingeathmeten Luft — die Seele empfangen. 
Als Zweck der Menſchenerſchaffung bezeichnet die „heilige Sage“ 

der Pythagoräer Beſtrafung der von den Göttern beſiegten Dämonen 
(der Titanen) durch Einſchließung in menſchliche Leiber, welche 

letztern erſt zu dieſem Behufe durch die Gottheit gebildet worden 
(Plasturgia anthropon).“) 

Hebräer. 

Nach dem Moſaiſchen Schöpfungsberichte iſt die Entſtehung des - 

Weltalls mit der Erde, der Pflanzen- und Thierwelt und dem Men— 

ſchen das Werk der Gottheit, die in ſechs Zeiträumen oder „Tagen“ 

bald auseinanderſcheidend, bald neu erſchaffend, vom Allgemeinen 
zum Beſondern vorſchritt. 

Gottes Rathſchluß in Anſehung des Menſchengeſchlechts er— 
ſcheint vor Erſchaffung der Welt ſchon gefaßt; die Erde in wohn— 

licher Geſtaltung mit Pflanzen und Thieren war ſchon erſchaffen, 

als der Menſch zur Herrſchaft über ſie berufen wurde. Der Rath— 

ſchluß und ausgeſprochene Wille des perſönlichen Schöpfers tritt 

ſtärker hervor, als in irgend einer andern Anthropogonie älterer oder 

neuerer Zeit. 

„Gott ſchuf den Menſchen ihm zum Bilde, zum Bilde Gottes 
ſchuf er ihn.“ „Und er ſchuf ſie, einen Mann und ein Weib.“ 

Von der eigenen Lebenskraft, „dem lebendigen Athem“ Gottes, 

war des Menſchen belebende Kraft genommen. 

Sein Leib aber ward geformt aus Erde und Feuchiigkeit. 

„Ein Nebel ging auf von der Erde und feuchtete das Land. Und 

Gott der Herr machte den Menſchen aus einem Erdenkloße und er 
blies ihm ein den lebendigen Athem in ſeine Naſe.“ So wurde der 

Menſch durch die Erſchaffung nach Gottes Ebenbilde und durch die 

Belebung aus Gottes eigenem Athem ein Bild Gottes in der 
Sichtbarkeit. 8 

*) E. Röth, II, 1858, S. 627. 



17 

Minder klar und minder gemäß dem Sinn für Wahres und 
Schönes iſt die Nachricht von der Erſchaffung des Weibes, die im 
zweiten Kapitel von Moſes nochmals beſonders erzählt wird. „Da 

lies Gott der Herr einen tiefen Schlaf fallen auf den Menſchen 

und er entſchlief. Und er nahm ſeiner Rippen eine und ſchloß die 

Stätte mit Fleiſch. Und Gott der Herr bauete ein Weib aus der 

Rippe, die er von dem Menſchen nahm und brachte ſie zu ihm.“ 
Das Weib iſt alſo erſt ein ſpäteres nachträglich eingeſchaltetes Er— 

zeugniß. Doch iſt auch ſie Fleiſch von ſeinem Fleiſch, Blut von 

ſeinem Blut. — Ein auffallender Zug iſt, daß die Erſchaffung des 

Weibes zweimal berichtet wird, in einer erſten Stelle wird eine 
gleichzeitige Erſchaffung von Mann und Weib erzählt, in einer 

ſpätern nachträglich noch die Bildung aus einer Rippe Adam's 

eingeſchaltet. Man hat daraus mit Recht auf eine Zuſammenſetzung 

des Moſaiſchen Schöpfungsberichts aus zwei verſchiedenen ältern 

Quellen geſchloſſen, worauf auch noch andere Stellen deuten. 

Schuldlos war der Lebensbeginn des nach Gottes Ebenbild er— 
ſchaffenen Menſchen. Aber ſchon das erſte Menſchenpaar, Adam 

und Eva, verließen die Bahn des Göttlichen auf Erden; der freie 

Wille in der Wahl zwiſchen göttlicher Seligkeit und irdiſchem Sin— 

nengenuß führte ſie zur Sünde, die Sünde aber brachte die Strafe, 

der Tod kam in die Welt. *) 

Dieſe Erſchaffung der Welt und des Menſchen ſoll nach Mo— 
ſaiſcher Ueberlieferung vor nahe 6000 Jahren ſtattgefunden haben. 

Ariſche oder iraniſche und ägyptiſche Elemente begegnen ſich in der Mo— 

ſaiſchen Menſchen-Urſprungslehre. Die liſtige mit Rede begabte Schlange 

des Paradieſes, die das erſte Menſchenpaar zur Ueberſchreitung der Gebote 

Gottes, zum Sündenfall verleitet, erinnert an den Kampf des Guten und 

Böſen im Zendaveſta. Auch in der perſiſch-ariſchen Ueberlieferung iſt es 

Ahriman, der Geiſt der Nacht und der Zerſtörung, der das erſte Men— 

ſchenpaar zur Sünde verleitet. 

Die Erſchaffung aus Erde und Waſſer trägt ägyptiſches Gepräge, und 
geht ſpäter in ähnlicher Art auch aus Aegypten nach Griechenland über. 

So berichtet auch die Bibel, daß Abraham aus Ur in Chaldäa und 

aus dem Lande Haran — alſo aus der Nähe des weſtlichen Arierlan— 

des — nach Aegypten zog, mithin Gelegenheit genug zur Ausleſe aus 

*) F. Creuzer, Symbolik und Mythologie, IV, 1821, S. 563. 

Rolle Der Menſch. 2 
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ariſchen und ägyptiſchen Glaubenslehren hatte, alſo ähnlich wie ſpäter Py- 

thagoras in puritaniſcher Weiſe die geiſtigern Elemente aus älteren, ſinn⸗ 

licher gearteten Anſchauungen ausſichten konnte. 

Griechen. 

Die älteſten Glaubenslehren und die Anthropogonie der frühe— 

ſten indo-germaniſchen Bevölkerung Griechenlands ſind unter dem 

Einfluſſe höher geſitteter phöniciſcher und ägyptiſcher Einwanderer 
verloren gegangen. Heſiod berichtet von der Erſchaffung der Men- 

ſchen nichts näheres, er ſagt nur, daß im älteſten oder goldenen 

Zeitalter, als Kronos im Himmel herrſchte, auf Erden das goldene 

Geſchlecht der Menſchen lebte, von den olympiſchen Göttern er- 

ſchaffen, glücklich und heiter, ohne Leiden und ohne den Druck des 

Alters; ihm folgten das ſilberne, das eherne und das eiſerne Men— 

ſchengeſchlecht. Nach andern griechiſchen Ueberlieferungen ſtammten 

die Menſchen aus dem Blute der Titanen, oder ſie wurden von 

Zeus aus der Aſche der vom Blitze erſchlagenen Titanen gebildet. 

Die Titanen aber ſind die Geiſter der rieſenhaften wilden unge— 

regelten Naturkräfte im Gegenſatz zu Zeus, dem Herrſcher, dem 
Vertreter der Ordnung und Einheit im Weltall. 

Erſt bei ſpätern griechiſchen Schriftſtellern erſcheint Prome— 

theus vom Titanengeſchlechte als Schöpfer der Menſchen. Pro— 

metheus bildet Menſchenleiber aus Erde und Waſſer, Athene beſeelt 

ſie und Prometheus bringt ihnen das himmliſche Feuer. Pandora, 

die von den Olympiern allbegabte Jungfrau, Göttern und Men- 

ſchen zur Bewunderung, kommt nach Heſiod's Erzählung dazu und 

bringt den Menſchen Uebel jeder Art, Mühe, Krankheit und Tod. 

Völker Europa's. 

Von den zahlreichen Stämmen Europa's, den Kelten, Basken, 

Germanen, Slawen, Finnen u. ſ. w., fo ſpät fie auch in der Völ— 

kergeſchichte hervortreten, ſind uns unter dem zerſtörenden Einfluſſe 

der griechiſchen und römiſchen Geſittung, in den Stürmen der Völ— 

kerwanderung und im Verlaufe der chriſtlichen Bekehrung die alten 

Sagen und Glaubenslehren theils gänzlich verloren gegangen, theils 

nur in dürftigen Bruchſtücken erhalten geblieben. Namentlich von 

ihrer Kosmogonie und Anthropogonie fehlt uns oft jede Spur. Eine 
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Ausnahme macht nur das hochnordiſche Island, welches der Skan— 

dinavier Sage und Glauben getreulich auf unſere Zeiten bewahrte. 
Nach der Ueberlieferung der Skandinavier *) wurde der 

Menſch von den Aſen oder guten Göttern erſt nach Vollendung der 

Schöpfung und letzter Ordnung des Welthaushalts erſchaffen. Drei 

Aſen, kräftig und mild, ſtiegen aus der Rathsverſammlung der hei— 

ligen Mächte zum Meeresſtrande hinab. Hier fanden ſie zwei 

Bäume liegen, Askr und Embla, leblos, ohnmächtig, beftimmungs- 

los. Ihnen gab Odin Geiſt (Odem), Vili (Hänir) Verſtand 
und Bewegung, Ve (Löder) ſchönes Aeußere, Rede, Geſicht, Ge— 

hör. So entſtand das erſte Aelternpaar, von dem das ganze Men— 

ſchengeſchlecht abſtammt. 

Der Sinn des Gleichniſſes iſt, der Verſtand (Odin), der 

Wille (Vili) und das Gefühl (Ve) machen den Menſchen erſt zum 
Menſchen. Ohne dieſe ſind ſie ohnmächtige und beſtimmungsloſe 

Weſen. Askr und Embla (Eſche und Erle) ſollen Mann und 
Weib bedeuten. 

Die Voluspa oder Geſammtoffenbarung der nordgermaniſchen Sehe⸗ 

rin, deren Abfaſſung von Wiborg etwa ins ſiebente Jahrhundert unſerer 

Zeitrechnung geſetzt wird, ſagt nach Herder's Ueberſetzung: 

„Und drei der Aſen, mächtig und gut, 

Sie kamen heim und fanden am Ufer 

Ask und Embla elend liegen, 

Ohn' alle Rege, ohn' alle Kraft, 

Noch ohne Athem, noch ohne Sprache, 

Noch ohne Vernunft und Angeſicht. 

Athem gab Odin, Häner die Sprache, 

Vernunft der Lodur und Angeſicht.“ 

Ask oder Askr, die Eſche, weiſt, wie ſchon bemerkt, auf den Aske— 

nas der Moſaiſchen Völkertafel und auf die Iskävonen des Tacitus zu— 

rück. Aus der Eſche entſproßt find auch Heſiod's Menſchen des ehernen 
Zeitalters. 

Völker Oſtaſiens. 

Die aus Indien ſtammende, bei den mongoliſchen Völkern 

von Mittel- und Oſtaſien zu mächtiger Ausbreitung gelangte 

Buddha-Religion lehrt keine beſondere Erſchaffung und kennt 
einen in ausgeſprochener Perſönlichkeit hervortretenden Schöpfer. 

*) K. F. Wiborg, Mythologie des Nordens, Berl. 1847, S. 201. 234. 
2 * 
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Ihre Weltanſchauung iſt weiter nichts als eine kahle nüchterne 
Wiedergabe vom Laufe der Dinge im Lichte der nationalen Ge⸗ 

ſichtsart. Die Weſen wandern, kommen und gehen, ſteigen auf und 

nieder. Geburt, Daſein und Tod löſen einander ab im ewigen 

Kreislauf der Formen. Ein Weltall geht unter, ein anderes ent⸗ 

ſteht neu. 

Urſache der Wanderung der Weſen aber iſt die Sünde. Die 

Sünde kam unter die Weſen nach Entſtehung des gegenwärtigen 

Weltalls in Folge des Genuſſes irdiſcher Nahrung, ſie verfielen in 

Sinnlichkeit und Leidenſchaft. Die Anlage dazu war ſchon in den 
Weſen der heutigen Welt bei ihrer Entſtehung enthalten. Weſen 

einer frühern Welt hatten ſchon eine Schuld auf ſich geladen, die 

noch nicht getilgt war, da die heutige Welt mit ihren Weſen entſtand. 

Auf die Frage nach dem erſten Urſprunge der Individuen, 

namentlich aber auf eine Anthropogonie, läßt ſich der Buddhiſt über⸗ 

haupt gar nicht ein. *) J 
Im Verlaufe ihrer Ausbreitung über das mongoliſche Mittel- 

und Oſtaſien, Tibet, China, Japan u. ſ. w., erlitt die froſtige, 

ſchmuckloſe Lehre des Buddha mannichfache örtliche Umbildungen 

durch ihre neugewonnenen Bekenner und unter dem Einfluß ver- 

änderter örtlicher Bedingungen des Lebens. 
Im tibetaniſchen Hochlande erhielt der Buddhismus unter mäch— 

tiger Entwickelung der Prieſterherrſchaft und des Mönchsweſens eine 

vorwiegend trübe, niederdrückende Geſtaltung. Sie prägt ſich auch 

in ihrer Anthropogonie aus; wir finden hier eine Herleitung des 

Menſchen von den Affen, die freilich nicht auf naturwiſſenſchaftlichem 

Wege in langem Widerſtreit mit dem menſchlichen Selbſtgefühl er— 

floſſen iſt, ſondern in Tibet aus einer düſtern, dem Selbſtgefühl 

feindlichen Religionsanſchauung hervorging. 

Nach der Sage der Tibetaner verſanken nämlich ſündige Gei⸗ 

ſter der Vorwelt mehr und mehr in gröbere Körper, endlich in 
Thiergeſtalt, in der ein Affenpaar der Menſchen Aeltern waren. 

Auch der Urſprung aller übrigen Thiere wird von geſunkenen Gei— 

ſtern hergeleitet. 

Hier hat alſo mönchiſcher Büßergeiſt zur Annahme einer Ab- 

ſtammung des Menſchen von Affen geführt. 

*) C. F. Köppen, Die Religion des Buddha, Berlin 1857, S. 289. 
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Auch in Japan fand der Buddhismus Annahme, erlitt aber 
auch hier beſondere Umgeſtaltungen. Nach japaneſiſcher Sage ſtam— 

men die Japaneſen allein vom Beherrſcher des Weltalls, deſſen 

älteſter Sohn mit ſeiner Nachkommenſchaft die Inſel Japan bevöl— 

kerten. Die übrigen Menſchen aber ſind ſpätere Erzeugniſſe von 
des Weltherrſchers jüngern Söhnen, geringere nachgemachte Waare, 

den Japaneſen weit nachſtehend. 

Amerikaner. 

Die eingeborenen Stämme von Nordamerika verehren den gro— 

ßen Geiſt zwar als Herrn und Geber des Lebens, legen aber auch 

Thieren, Pflanzen u. ſ. w. eine geheimnißvolle geiſtige Macht bei. 
Vom Urſprung des Menſchen berichten die einzelnen Stämme man— 

cherlei launige Erzählungen. *) 

Die Irokeſen jagen, ihre Väter ſeien aus der Erde hervor— 

geſtiegen. Auch die Mandanen erzählen, daß ihr Volk vor Zeiten 

unter der Erde lebte; als aber einſt durch eine Kluft ein Lichtſtrahl 

herabdrang, ſtiegen ſie auf die Oberwelt, fanden hier Büffel und 

Früchte in Menge und blieben daher oben. — Nach der Sage der 

Sioux bildete der große Geiſt den Menſchen aus Ffeifenſtein. 

Andere Völker leiten ihre Abſtammung von dieſem oder jenem Thier 

ab, welches Abzeichen ihres Stammes iſt, z. B. vom Raben oder 

vom Wolf. 

In ähnlichen Ideenkreiſen bewegen ſich auch die Urſprungs— 
ſagen der Indianer Südamerikas. So z. B. erzählen, wie Schom⸗ 

burgk fand, die Cariben von Guiana, der Schöpfer der Welt 

ſetzte ſich auf einen Baum, hieb Zweige ab und verwandelte dieſe 

in Thiere. Zuletzt ſchuf er den Mann, der in einen tiefen Schlaf 

verfiel und beim Erwachen ein Weib an ſeiner Seite fand. — Nach 

der Sage der Chibchas von Neugranada ſtiegen ein ſchönes 

Weib mit einem Knaben aus einem Gebirgsſee empor, dieſe beiden 

wurden Stammältern des Menſchengeſchlechts. 
Aus gleichen Elementen zuſammengeſetzt, aber wie es ſcheint, 

in verworrener Weiſe aus Berichten verſchiedener Stämme aufge— 

baut, ſind die Urſprungsſagen der Mexikaner und Peruaner, die wir 

übergehen. 

*) Th. Waitz, Anthropologie der Naturvölker, III, 1862, S. 184. 
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Die Grönländer leiten den Urſprung des Menſchen von der 

Erde ab. Cranz!) berichtet, die überhaupt allgemeine Begriffs⸗ 

armuth der Polarvölker hervorhebend, von den Eskimo's von Grön— 

land folgende Schöpfungsmythe: Der erſte Menſch ſoll aus der 
Erde und bald darauf aus ſeinem Daumen die Frau entſtanden 

fein, von denen hernach alle Menſchen hergekommen. Den Tod ſoll 

das Weib in die Welt gebracht haben, indem ſie geſagt: „Laß dieſe 

ſterben, damit die Nachfolgenden Platz bekommen“. Endlich ſoll 

einmal eine grönländiſche Frau auch Weiße Menſchen (Kablunät 

oder Ausländer) und Hunde geboren haben. 

Rare ie. 

Von den Anſichten der Taheitier über Entſtehung der Welt 

und des Menſchen berichtet J. R. Forſter *): „Sie erzählen, daß 
nachdem ihr oberſter Gott mit ſeinem Weibe viele Gottheiten von 

beiderlei Geſchlecht erzeugt und dieſe zu Schöpfern und Lenkern der 

verſchiedenen Theile des Weltalls verordnet, nachdem er ſodann die 

Inſeln gebildet, indem er ſein Weib durchs Meer geſchleppt, ſo habe 
er endlich mit ihr einen Sohn erzeugt, und dies ſei der erſte Menſch 

geweſen. Die Volksſage ſetzt hinzu, ſeine Glieder wären anfänglich 

wie eine Kugel zuſammengerollt geweſen; ſeine Mutter aber habe 

ſie allmählich ausgebreitet und ihnen die Geſtalt ertheilt, die ihnen 
noch jetzt eigen iſt. Von eben dieſen Aeltern ward auch eine Toch— 

ter geboren, welche das Weib des erſten Menſchen ward. Von die— 

ſem Paare iſt ihrer Meinung nach das ganze Menſchengeſchlecht 

entſproſſen.“ 

Guanchen. 

Bei den Guanchen oder Guanen, dem Hirtenvolke der Cana— 
riſchen Inſeln, das dem Schwerte und dem Glaubenseifer von Nor— 

mannen und Spaniern erlag und jetzt, wie es ſcheint, bis auf die 

letzten Spuren erloſchen iſt, treffen wir eine Urſprungsſage, die an 

politiſcher Abſichtlichkeit der der indiſchen Prieſter nicht nachſteht. 

*) D. Cranz, Hiſtorie von Grönland, 1782, S. 246. 

, J. R. Forſter, Reiſe um die Welt (deutſch von G. Forſter), 

1783, S. 477. 
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Die Priefter der Guanchen erzählten nämlich, der große Geift 

erſchuf zuerſt die Edlen, denen er alle Ziegen austheilte, die es 

überhaupt (auf den Canarien) gab. Nach den Edlen erſchuf der 

große Geiſt das niedere Volk. Dieſes jüngere, minder beſchenkte 

Menſchengeſchlecht hatte den Muth, auch Ziegen zu verlangen, aber 
das höchſte Weſen antwortete, das Volk ſei beſtimmt, den Edlen zu 

dienen und habe kein Eigenthum nöthig.*) Ziegen waren der ein— 

zige Reichthum der alten Guanchen, ihr König ein reicher Ziegenhirt. 

Neger. 

Bei den Negervölkern Afrika's iſt gemäß der ſeit Jahrtauſenden 

auf ſehr niederer Stufe verharrenden Geiſtesthätigkeit, auch wenig 

von Anſichten über Entſtehung des Weltalls und des Menſchen ent— 

wickelt zu finden. 

Viele Stämme von den Jolofen am Senegal bis zu den 

Congo-Negern kennen, wie Waitz bemerkt, nach übereinſtimmen— 

den Zeugniſſen, einen höchſten guten Gott als Schöpfer der Welt 

und des Menſchen, aber weder ſeine Perſon noch die Art ſeiner 
Thätigkeit treten näher hervor. Dabei ſchreiben die Neger mehr 

noch als andere Naturvölker der Thierwelt geiſtiges Leben und Ver— 
wandtſchaft mit dem Menſchen zu. 

Die Affen galten bei einigen Stämmen für Menſchen, welche 

bei der Schöpfung mißglückten, bei andern für Menſchen, welche zur 

Strafe ihrer Sünden eine Verwandlung erlitten. Noch andere glau— 

ben ſogar feſt, daß die Affen ſprechen können, aber nicht wollen, 

um nicht zu Arbeiten genöthigt zu werden. Thiere und Menſchen, 

erzählt man ſich in Bornu, verſtanden urſprünglich alle einander, 

aber dieſes Verhältniß hat aufgehört, als der Mann dem Weibe das 

Geheimniß deſſelben verrieth, und es pflegt daran die Warnung ge— 

knüpft zu werden, daß man Weibern kein Geheimniß anvertrauen 

ſolle.“) Wie das Kind zum Mann ſteht alſo auch in ſeiner Anſicht 
vom Menſchen und der Thierwelt der Neger zu den höher begabten 

Menſchenraſſen. 

*) A. von Humboldt, Reiſe in die Aegquinoctial-Gegenden, I, 

S. 286. 

) Th. Waitz, Anthropologie der Naturvölker, II, 1860, S. 167. 177. 
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An ägyptiſche Ideen erinnert der Glaube der Galla's in den 
obern Nilländern. Sie verehren als Urheber aller Dinge den Him— 

mel, der den erſten Menſchen aus Thon bildete, und ihm eine Seele 
gab.“) Dieſe Galla's find aber, wie es ſcheint, keine echten Neger, 
ſondern vielleicht aus einer uralten Miſchung ſemitiſchen und Ne⸗ 

gerbluts hervorgegangen. 

) Ebendaſelbſt, S. 517. 

Ueberſicht der Urſprungsſagen nach Weſen und Form. 

Ueberſieht man alle die mancherlei Stammesüberlieferungen und 

Glaubenslehren aus älterer und neuerer Zeit über Entſtehung der 

Erde und des Menſchen, ſo erkennt man, daß ſie je nach dem Grade 

der Klarheit, mit dem ſich überhaupt der Eindruck der geſammten 

Außenwelt in der Anſchauungsweiſe eines Volkes wiederſpiegelt, 

dann auch nach der Art der bürgerlichen Abgliederung deſſelben und 

nach den freundlichen oder gehäſſigen Beziehungen zu andern Völ— 

kern und Raſſen ſehr weit auseinander gehen und überhaupt ſehr 

ungleichen Werthes ſind. 5 

Dem Weſen nach erſcheinen auch bei naheverwandten Stäm— 

men gleicher Raſſe und gleicher Heimat ſehr weit auseinandergehende 

Sagen, ſo bei den Rothhäuten Amerika's. Mehr prägt ſich in ge— 

meinſamer Geſtaltung verſchiedenen Stoffs Gemeinſamkeit von 

Lebensweiſe und Sitten aus, z. B. bei den Urſprungsſagen von 

Indern und Guanchen, denen der Kaſtengeiſt verwandte Form gab. 
Reicher Ausdruck der Verehrung einer Weltordnung als folge— 

richtiger Entwickelung gegebener Grundurſachen, hohes Alter und 
ungetrübte Ueberlieferung zeichnen in gleicher Weiſe den Moſaiſchen 

und den Perſiſchen Schöpfungsbericht aus. Unſere chriſtliche Geſittung 

wurzelt in letzter unmittelbarer Folge im Grundplane der Moſaiſchen 

Geneſis. Sie trägt auch mehr als die vieler andern Völker den 

Keim zu reicherer Entfaltung in ſich. Nicht nur iſt ſie einfach, klar, 

allgemein verſtändlich, auch die Anſchauungen, die ihr zu Grunde 

liegen, der Ideengang, den fie einhält, find der reinen Vernunft 
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und der Kenntniß der ewigen Geſetze der Natur ſehr angemeſſen. 

Zuthaten jüdiſcher Nationaleitelkeit traten erſt fpäter in den Anfän— 
gen der Moſaiſchen Völkergeſchichte hervor. 

Erkennt man die Lichtſeiten der Moſaiſchen Geogonie und 

Anthropogonie an, ſo muß man in unparteiiſcher Würdigung auch 

gleich die nächſte Stelle den Perſern oder weſtaſiatiſchen Ariern zu— 

geſtehen; Verwandtſchaft des jüdiſchen und perſiſchen Gottesglaubens 

treten aufs mannichfachſte hervor und es erſcheint ſehr wahrſchein— 

lich, daß ariſche Quellen dem Moſaiſchen Bericht zu Grunde liegen. 

Auch waren von allen Nachbarvölkern die Perſer ſtets der Juden 
beſte Freunde. 

Armuth der Begriffe, abenteuerliche Willkühr in Weſen und 

Form, bezeichnen die Sagen der halbwilden Stämme, treten aber 

auch oft in einzelnen Zügen bei höher geſitteten Völkern hervor. 

Grell hervortretende Willkührlichkeiten der Annahme erſcheinen 

in mehreren Schöpfungsgeſchichten in Bezug auf das Weib, dem 

viele Völker irgendwie die Schattenſeite zuweiſen. Nach der jüdi— 

ſchen Schöpfungsmythe wurde das erſte Weib aus einer Rippe des 

Mannes aufgebaut. Die Grönländer leiten das Weib ſogar aus 

dem Daumen des Mannes her. Man ſieht, daß Männer die Ur— 
ſprungsſagen dichteten. j 

Einige Berichte von der Entſtehung des Menſchen leiden an 

grober Abſichtlichkeit, zum Behufe einer Sicherung der Rechte bevor— 
zugter Stände. So die Schöpfungsgeſchichte der Inder und der 

Guanchen. 
Einzelne der alten Mythen von der Entſtehung des Menſchen 

und dem Auseinandergehen der Völker und Raſſen ſind durch häß— 

liche Zuthaten des Nationalſtolzes entſtellt. Der Grönländer ſagt, 

nach der Erſchaffung des erſten Grönländers habe einmal eine Grön— 

länderin weiße Menſchen und Hunde geboren. Nach dünkelhaften 

Berichten der Japaner ſind die übrigen Menſchen nur nachgemachte 

Waare aus der Hand eines der niederen Götter, der die Erſchaffung 

der Japaner nachahmen wollte. Unſere Moſaiſche Schöpfungs— 

geſchichte iſt in ihren Grundzügen zwar rein von ſolchen Fehlern, 

aber nachträglich werden in den ſpätern Kapiteln der Bibel den ver— 

haßten Nachbarvölkern, den Ammonitern, Moabitern u. ſ. w. doch 

noch gehäſſige Urſprünge zugeſchoben. 
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Geht man auf die ftofflihen Grundzüge der alten Volksſagen 
und Glaubenslehren über die Entſtehung des Menſchen näher ein, 

ſo erkennt man mit Leichtigkeit drei Hauptgruppen von ſehr ver— 

ſchiedenem Inhalt. 

Entweder ſtammt der Menſch unmittelbar von Gott (oder den 

Göttern) ſelbſt ab. So bei Indern und Taheitiern. Man kann 

dieſen mythiſchen Urſprung Theopädie (Gottesentſtammung) nennen. 

Oder der Menſch wurde von der Gottheit aus lebloſem Stoff 

geformt und darnach oder gleichzeitig belebt. Plaſturgie (Bild— 

werkung), heißt dieſe Urſprungsweiſe ſchon bei alten Schriftſtellern. 

Sie erſcheint beſonders bei den Aegyptern, den Hebräern und in 

Griechenland bei den Pythagoräern, ſie lebt noch fort bei den 
Gallavölkern. h 

Oder der Menſch entſtammt durch Formumwandelung, Trans— 

mutation, aus der Thierwelt, Zootelie (Thiervollendung) könnte 

man dieſen dritten Weg der Erklärung nennen. Er erſcheint als 
Folge kindlicher Naturanſchauung bei Negerſtämmen, als Frucht 

mönchiſchen Büßergeiſtes bei Tibetanern, endlich als Ergebniß zuſam— 

mentreffender Wege der Zoologie, Phyſiologie und Geologie bei 

einer ſeit Lamarck's Zeit heranwachſenden Schule der Natur- 

forſchung. 

Die Sagen von erdentſproſſenen Autochthonen, die beſonders 
in Amerika häufig find, könnte man als eine vierte Gruppe zu= 

ſammenfaſſen. 

Vergleicht man die Sagen und Glaubenslehren der Völker mit 
Rückſicht auf die Frage, nach welchem Vorbilde die Erſchaffung 

oder Entwickelung des Menſchen geſchah, ſo werden wir auf Gott 

oder auf das Thier geleitet. 
Inder, Taheitier und andere Völker, welche glauben, der Menſch 

ſei der Gottheit ſelbſt entſtammt, müſſen der Anſicht ſein — oder 

mindeſtens der Anſicht zuneigen — daß die menſchliche Form ihr 

göttliches Vorbild habe. Bei den Indern iſt Bramah (Birmah) 

das Vorbild des Menſchen. Die Moſaiſche Schöpfungsgeſchichte, 

nach welcher Gott den Menſchen aus einem Erdenkloße erſchuf, ſagt 

ausdrücklich: „Gott ſchuf den Menſchen ihm zum Bilde“. 

Als Zweck, als letzter und höchſter Schlußſtein der Schöpfung 

erſcheint der Menſch in der Schöpfungsgeſchichte der Hebräer am 

— 



27 

deutlichſten. Eine bloße Form der Strafe gefallener Geiſter der 

Vorwelt iſt das Menſchengeſchlecht bei Aegyptern, bei Pythagoräern 

und Tibetanern. 

Die ſpärlichen Sagen von einer Abſtammung des Menſchen 
aus der Thierwelt legen mit Nothwendigkeit die Annahme zu 

Grunde, daß das Thier, im beſondern das Säugethier, namentlich 

aber der Affe, Vorbedingung und Vorbild der Menſchenform war. 

Sagen dieſer Art ſind aber ſtets ſehr unausgebildet geblieben. 

Sagen von allgemeiner Fluth. 

Viele Völker, namentlich auch Culturvölker des Alterthums, 

berichten von einer allgemeinen Fluth oder Sint-Fluth, 

welche in der früheſten Zeit des Menſchengeſchlechts die ganze Be— 

völkerung bis auf ein einziges oder auf wenige Paare vernichtet 

haben ſoll. Die Mythen vieler Urvölker, namentlich der Inder, 

Hebräer und Aegypter, kommen darin mehr oder minder über— 

ein. Auch die wilden Stämme erzählen noch heute von ähnlichen 
Vorgängen. f 

Aber die neuere Geologie hat in ihrem Forſchungsbereich bis— 

jetzt nichts vorgefunden, was eine Wahrheit jener Sagen erweiſen 

könnte, wohl aber kennt ſie viele Gründe gegen eine ſolche Anerken— 

nung.) Die Fluthſagen der Völker hängen vielmehr mit dem 

Eindrucke zuſammen, den das Waſſer als erdumſpülendes, leben— 

gebendes und zeitweiſe die gewohnten Grenzen überſchreitendes Ele— 

ment auf den Naturmenſchen hervorbringt, und dieſe Wurzel iſt die 
gleiche in allen Zonen. 

Fluthſage der Inder. 

Nach den Berichten der Inder *) geſchah die große allge- 

meine Ueberſchwemmung im erſten Atavar, als die Welt im 

Argen lag. Atavar iſt Dazwiſchenkunft der Vorſehung in Ange— 

legenheiten der Menſchen. 

*) Hoff, Geſchichte der natürlicheu Veränderungen der Erdoberfläche, 

III, 1834, S. 165 u. 238. f 

**) F. Creuzer, Symbolik und Mythologie, I, 1819, S. 602. — 

K. Eckermann, Lehrbuch der Religionsgeſchichte, I, 1848, S. 170. — 

A. Wagner, Geſchichte der Urwelt, 1845, S. 544. n 
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Die Veda's wurden, da Bramah ſich zur Ruhe begeben, von 

einem böſen Geiſte entwendet. Dieſes brachte dem ganzen Men— 
ſchengeſchlecht Verderben. Alle Menſchen wurden böſe, außer den 

ſieben Riſchi's und Satjavrata, König von Dra vira. Wiſchnu 

verkündigt dem Satjavrata die Sintfluth auf den ſiebenten Tag 

und ſeine Rettung mit den ſieben Riſchi's, mit ihren Weibern und 

Kindern und den Thierarten. Dies geſchieht. Satjavrata und 

die übrigen retten ſich in einer Arche bis die Fluth abgelaufen iſt. 

Darnach unterrichtet Wiſchnu den Satjavrata in den Veda's 

und beſtimmt ihn zum ſiebenten Menu unter dem Namen Baivas- 

vata. (Die Bezeichnung Menu erinnert an Noah oder Nuh.) 

Fluthſage der Hebräer. 

Nach dem Moſaiſchen Berichte beſchloß Gott die durch den 
Mißbrauch der Kräfte in Verderbniß geſunkene Menſchheit — um 

das Jahr 3000 v. Chr. etwa 1000 Jahre vor Abraham — durch 

eine allgemeine Ueberſchwemmung zu vertilgen. Denn die Bosheit 

der Menſchen war groß geworden auf Erden, und nur Noah und 

ſein Haus fanden Gnade vor dem Herrn. 

Durch die aufbrechenden Brunnen der Tiefe und durch anhal— 

tende Regengüſſe ſchwoll die Fluth der Gewäſſer bis über den Schei— 

tel der Berge. Vierzig Tage dauerte ihre Zunahme. Alles Leben— 
dige ging in der Ueberſchwemmung zu Grunde, nur Noah mit ſei— 

ner Familie und mit Paaren von jeglicher Thierart rettete ſich auf 

der Arche oder dem Schiffe, das er nach göttlicher Weiſung er— 

baut hatte. 

Dann ſchloſſen ſich die Brunnen der Tiefe, die Regengüſſe 

hörten auf, die Gewäſſer fielen. Die Arche ließ ſich auf dem Ge— 

birge Ararat nieder und nach einer Waſſerbedeckung von 150 Ta— 

gen ward die Erde wieder trocken. Der Flug der Tauben verkün⸗ 

dete das Ende der Fluth. Noah aber mit ſeinen drei Söhnen und 

ihren Töchtern und mit allen Thieren, die er in die Arche aufge— 

nommen hatte, betraten das wieder wohnbar gewordene Feſtland und 

bevölkerten es aufs neue. f 

Dieſe Noachiſche Fluth wird allgemein auch als „Sünd— 

fluth“ bezeichnet. Sintfluth iſt ſoviel als allgemeine Fluth. 
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Sündfluth heißt fie auch nach ihrer Auffaſſung als gött— 
liches Strafgericht. 

Fluthſage der Babylonier. 

Auffallend ähnlich dem Moſaiſchen Berichte iſt die Sage der 

Babylonier, welche Beroſus, der unter König Antiochus II. 

lebte, erzählt: 
AJn der allgemeinen Ueberſchwemmung wird nur ein Menſch 
Kiſuthros mit feiner Familie erhalten, feine Geſchichte kommt im 

Weſentlichen ganz mit der des Noah überein. Xiſuthros baut 

eine Arche, nimmt alle Thiergattungen herein und erfährt endlich 

durch eine Taube, daß das Waſſer abgelaufen iſt. Auch die Arche 

des Xiſuthros haftet zuletzt auf dem Gipfel des Ararat. 

Die große Uebereinſtimmung der babyloniſchen und der hebräi— 

ſchen Fluthſage hat bei der gemeinſamen Abkunft von Babyloniern 

und Hebräern, und der Nähe der Wohnſitze beider Stämme, wenig 

auffallendes und ſtammt wohl aus gleicher Urquelle. 

Fluthſagen der Aegypter und Perſer. 

Auch bei den Aegyptern zeigen ſich, wie Röthö*) aus Ma— 
netho's Berichten entnimmt, einzelne Spuren vom Glauben an eine 

ehemalige allgemeine Fluth oder einen Kataklysmos. 

Bei den Perſern erſcheint die allgemeine Fluth ebenfalls an— 

gedeutet. Die Zendbücher berichten von einer Fluth, durch welche 

Ormuzd im Kampfe mit Ahriman die böſen Geiſter von der 
Erde vertilgen wollte. **) 

Fluthſagen der Griechen. 

Bei den Griechen erſcheinen, vielleicht zufolge des gemiſchten 

Urſprungs der Bevölkerung, mehrere Fluthſagen, namentlich eine 

böotiſche und eine theſſaliſche Sage. 

Nach einer beſonders in den Landſchaften Böotien und Attika 
verbreiteten Sage fand zu Zeiten des erſten böotiſchen Königs 

*) E. Röth, Geſchichte der abendländiſchen Philoſophie, I, 1846, 
S. 154, Noten, S. 180. 

*) E. Röth, Ebendaſelbſt, S. 413, 
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Ogygos eine mächtige Ueberfluthung ſtatt, fie ſoll vom Copaiſchen 
See ausgegangen ſein und ſich bis Attika verbreitet haben. a 

Eine andere Sage, in Theſſalien heimiſch, berichtet von einer 

Fluth zur Zeit des Deukalion, eines Sohnes des Prometheus. 

Zeus rief die Fluth herbei, aus Unmuth über die Verſchlimmerung 

der Menſchen des ehernen Zeitalters. Nur Deukalion und 

Pyrrha wurden durch den Rath des Prometheus gerettet; von 

dieſem geleitet, baute Deukalion noch vor Eintritt der Fluth ein 

großes Schiff, das er und ſein Weib Pyrrha, verſehen mit allen 

Lebensmitteln beſtiegen. Der Regen ergoß ſich in Strömen und 

die Fluth ſtieg über alle Länder bis an die Gipfel der Berge. 
Neun Tage trieb Deukalion's Schiff auf den Fluthen umher, 

dann verliefen ſich die Gewäſſer und das Fahrzeug landete am 

Gipfel des Parnaſſos. Eine Taube, die Deukalion ausfliegen 
ließ und die nicht wiederkehrte, zeigte das Ende der Gefahr an. 

Hier ſtiegen Deukalion und Pyrrha aus und opferten dem Zeus. 

Auf den Rath des Götterboten, im Wunſche die Erde wieder mit 

Menſchen zu bevölkern, befragte Deukalion das Orakel im Tem- 
pel der Themis, die eben am Parnaſſos hauſte. Er erhielt die 

Antwort, er und ſein Weib ſollten, verhüllten Hauptes, die Gebeine 

der großen Mutter hinter ſich werfen. Sie deuteten dies auf die 

Steine der Erde, ſammelten deren und warfen ſie hinter ſich. Aus 

jenen die Deukalion warf, wurden Männer, aus jenen, welche 

Pyrrha warf, Weiber. So wurde nach der Fluth die Erde raſch 

wieder mit Menſchen bevölkert. f 
Dieſe Deukalioniſche Fluthſage mag wohl von den in Grie— 

chenland eingewanderten Phöniciern aus Vorderaſien mitgebracht 

worden fein, da fie offenbar mit der hebräiſch-babyloniſchen Sage 

übereinkommt. 

Fluthſagen anderer Völker. 

Bei den Kelten) treffen wir eine Fluthſage, ähnlich der 
Noachiſchen und der Deukalioniſchen. Hu, der Gott der Kelten 

(Beli, von den Römern auf Apollo bezogen), rettet in der gro— 

ßen Fluth auf einem Schiffe die Geſchlechter der Erde und den 

Samen des ganzen Pflanzenwuchſes. 

) Eckermann, Religionsgeſchichte, III, 1848, S. 159—161. 
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Auch in der ſkandinaviſchen Mythologie hat man ähnliche 

Ueberlieferungen gefunden, nicht minder bei verſchiedenen amerika— 

niſchen Völkerſchaften, auch bei den Grönländern. { 
Cranz ) erzählt: „Von der Sündfluth, von welcher faſt alle 

heidniſchen Völker noch etwas wiſſen, haben die erſten Miſſionare 

eine ziemlich deutliche Ueberlieferung unter den Grönländern gefun— 

den, nämlich, daß die Welt einmal umgekantert und alle Menſchen 

ertrunken ſind. Der einzige Menſch, der lebend geblieben, habe her— 

nach mit dem Stock auf die Erde geſchlagen, da ſei eine Frau her— 
ausgefahren, mit welcher er den Erdboden wieder bevölkert. Sie 

erzählen auch, daß weit oben auf dem Lande, wo niemals Menſchen 

haben wohnen können, allerlei Ueberbleibſel von Fiſchen, ja auf 

einem hohen Berge Walfiſchknochen gefunden worden, woraus ſie 

klar machen, daß der Erdboden einmal überſchwemmt geweſen.“ 

Humboldt“) erzählt die Sage der Tamanaken der Ore— 

nokogegend vom „Zeitalter der Gewäſſer“ folgendermaßen. Zur 

Zeit der allgemeinen Ueberſchwemmung retteten ſich die Väter der 

Tamanaken in Kähnen. „Auch retteten ſich ein Mann und ein Weib 

auf einen hohen Berg. Dieſe warfen die Früchte der Mauritia— 

palme über ihre Häupter rücklings und aus den Kernen dieſer Früchte 

entſproſſen Männer und Weiber, welche die Erde neuerdings be— 

völkerten.“ 

Von den Fluthſagen überhaupt. 

Wenn auch viele Fluthſagen von einem Volke auf das andere, 

z. B. von Phöniciern zu Griechen übertragen wurden, und andere 

bei wilden Stämmen verbreitete Sagen von chriſtlichen Miſſionären 

herrühren, ſo bleibt doch auf Grund der unzweifelhaft urſprünglichen 

Ueberlieferungen immer noch eine ſtarke Neigung im Gemüthe des. 

Menſchen erſichtlich, an ehemalige allgemeine Ueberſchwemmungen zu 

glauben. Man kann ſich auch heute noch in Thälern der Alpen— 

gegenden davon überzeugen, wie nahe es dem Volksſinne liegt, geo— 

logiſche Erſcheinungen von frühern Wafferfluthen herzuleiten. (So 

hat z. B. in Steiermark faſt jedes größere Thalbecken ſeine Seeſage.) 

*) D. Cranz, Hiſtorie von Grönland, 1782, S. 246. 
e), A. von Humboldt, Reiſe in die Aequinoctial-Gegenden, Th. III, 

1820, S. 407. 
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Das Waſſer iſt das bewegliche Element der Erdenwelt, von 

Erde und Waſſer leiten viele Völker den Menſchen und die belebte 

Schöpfung her, Waſſer iſt für den Naturmenſchen ein lebengebendes 

und zeitweiſe in mächtigem Andrang lebenraubendes Element; Fluth— 

ſagen aus alter Zeit ſind daher an ſich auch nichts wunderbares, 

am wenigſten in Ländern, wo ſelbſt dem halbgeſitteten Naturvolk 

die Reſte uralter Lebeweſen, wie Cranz ſelbſt von den Grönländern 

zeigt, in die Augen treten und zu Deutungen Anlaß geben. 
Ganz anders denken die Völker vom Feuer; Arier, Skandina— 

vier und viele andere Völker haben mannichfache Sagen von einem 

dereinſtigen Untergang des Weltalls durch die zerſtörende Gewalt 

des Feuers. — So hat alſo Feuer und Waſſer ſeine beſondere 

Stelle in der Sage der Völker, deren Wurzel in der Wiederſpiege— 
lung des Eindrucks liegt, den Waſſer und Feuer überhaupt auf den 
Menſchen hervorbringen. 

Aeltere Geologen haben ſich mannichfach, aber vergeblich 

bemüht, die Spuren der Noachiſchen Sintfluth in den oberen 

Schichten der Erdoberfläche nachzuweiſen; es iſt von ihren Bemü— 

hungen nichts in der Geologie übrig geblieben, als ein Name, die 
Bezeichnung der letzten vorgeſchichtlichen Bodenbildungen, die wir, 

wiewohl ohne Beziehung auf Noah, noch immer Diluvium oder 
Diluvial⸗-Formation zu nennen gewohnt ſind. Das Diluvium 

der Sage (diluvies aquarum), iſt eine angeblich allgemeine Erdüber— 

ſchwemmung in den früheſten Zeiten der Geſchichte. Das Diluvium 

der Geologen ſind die jüngſten geologiſchen, aber noch vorgeſchicht— 

lichen Bodenabſätze, herrührend von Flüſſen, Seen, Regengüſſen, 

Gletſchern u. ſ. w. 
Buckland's Erklärung, daß er dem Fortſchritt der Wiſſen— 

ſchaft nachgebend, die Verſchiedenheit des Urſprungs der ſogenannten 

Diluvial-Ablagerungen von der Fluth, welche das erſte Buch Moſes 

berichtet, zugeſtehe, hat die Zeit der Diluvianiſten, wie die ſeitherige 
Ausbildung der Wiſſenſchaft zeigt, ein für allemal abgeſchloſſen. 

Man braucht nur einen Blick auf die vergeblichen Anſtrengungen zu 

werfen, die A. Wagner) 1845 aufbot. Seine Worte find unter 

den Geologen ſpurlos verhallt, wie die des Predigers in der Wüſte. 
Er ſcheint auch ſelbſt an eine dauernde Hemmung der Geologie 

*) A. Wagner, Geſchichte der Urwelt, 1845, S. 535. 543. 
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nicht recht geglaubt zu haben, denn er ſchloß feine Bemühung, die 
Sintfluth mit der Arche Noah's wieder auf hiſtoriſchen Boden und 

namentlich zu geologiſcher Anerkennung zu bringen, mit den einem Ver— 

zicht auf wiſſenſchaftliche Löſung gleichkommenden Worten: „Das iſt 

vom Herrn geſchehen und ein Wunder vor unſern Augen“. 

Die letzten vorgeſchichtlichen Ablagerungen der Erdoberfläche, 

welchen die ältern Geologen die Bezeichnung „Diluvium“ ertheil— 

ten, zeigen durchaus keinen Charakter, der ihre Bildung von einer 

vorübergehenden, mächtigen und verhältnißmäßig plötzlichen Ueber— 

ſchwemmung herleiten könnte. Sie bieten vielmehr in Material und 

Lagerungsweiſe, ſowie nach den organiſchen Einſchlüſſen, nur ſolche 

Charaktere, welche auf eine ſehr lange Zeitdauer der Bildung und 

auf ſehr verſchiedenartige Vorgänge — Hebungen und Senkungen, 

Wechſel von Kälte und Wärme u. ſ. w. — hinweiſen. Namentlich 

ſind die pflanzlichen und thieriſchen Einſchlüſſe der ſogenannten 

„Diluvial- Ablagerungen“ derart, daß ſie auf langjährigen Aufent— 

halt, ſowie auch mehrfache Wanderungen und auf allmähliches Er— 

löſchen einzelner Arten deuten. 

Wenn die Geologen alſo noch eine Diluvial-Zeit und Dilu— 

vial-Ablagerungen kennen, jo iſt damit keineswegs die Annahme 

irgendeiner ehemaligen allgemeinen Ueberſchwemmung verknüpft, die 

Bezeichnung iſt ein bloßes Erbſtück aus Zeiten anderer Geiſtesrich— 

tung, das früher oder ſpäter einem beſſer gewählten Ausdruck weichen 

wird. Die Engländer nennen die diluvialen Gebilde „pleiſtocän“ 

oder „poſtpliocän“, „poſttertiär“. 

Eine andere Frage iſt es, ob bei der Unmöglichkeit einer allge— 
meinen, die Gipfel der Berge überſchreitenden Fluth, nicht die Mög— 

lichkeit vorliege, daß örtliche aber gleichwol ziemlich ausgedehnte 

Ueberſchwemmungen einzelner Flachländer in den früheſten Zeiten 

der Geſchichte vorkamen und zur Sage von allgemeiner Fluth An— 

laß gaben. Man hat in dieſer Hinſicht zwar ſchon mancherlei Hy— 

potheſen gewagt, indeſſen auf dieſem Wege noch keinen ſichern Er— 

folg erzielt. Hoff hat dies hin und wieder verſucht. 

Rolle, Der Menſch. = 
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Entwickelung naturwiſſenſchaftlicher Anſichten über 

Entſtehung des Menſchen. 

Wir überſahen die alten Religions- und Stammes-Urkunden 

der Culturvölker in Bezug auf ihre Nachrichten über den Urſprung 
des Menſchengeſchlechts und die Sagen der in halbwildem Zuſtande 

lebenden Naturvölker. 

Zahlreiche und faſt in allen Farben des menſchlichen Gemüths 

ſchillernde Schöpfungsgeſchichten und Anthropogonien liegen vor uns. 

Ihre Widerſprüche, eine gegen die andere gehalten, die Vielfältigkeit 
der verſuchten Deutungen, ſind ebenſo viele Einladungen an uns, 

nunmehr ſelbſt und auf neue Grundlagen bauend, nach dem zu for— 

ſchen, was längſt entſchwundene Geſchlechter ſchon zu deuten und 

auszumalen ſuchten. 

Unſer Recht, dieſer Einladung zu folgen, wächſt noch weiter mit 
der Erkenntniß, daß alle, auch die naturgetreueſten Schöpfungsſagen 

der Völker mit der Beobachtung der heutigen Naturvorgänge, dem 

geſetzmäßigen Spiele der Urſachen und Wirkungen, nicht in volle 

Uebereinſtimmung zu bringen ſind. 

Wir gelangen damit zu dem Rechte der Naturwiſſenſchaft, ihre 

Forſchungen und Folgerungen auch auf jene Gebiete vorgeſchicht— 

licher Zeiten und Vorgänge auszudehnen, in denen fonſt nur die 

althergebrachte Ueberlieferung, der von den Vorfahren den Nachkom— 

men eingeprägte Glauben, Geltung hatte. Dies Recht — und 
zwar namentlich in ſeiner Anwendung auf den Urſprung des Men— 

ſchen — iſt mannichfach, arte et Marte, beſtritten worden. Ob 

ſeine Ausübung unter allen Umſtänden ein Vortheil iſt, mag dahin 

ſtehen; das Endergebniß aber wird es gewiß ſein. Ermittelung der 

Wahrheit kann immer nur vorübergehend ein Nachtheil ſein. 

Die Frage nach dem erſten Urſprung des Menſchen, ob 

er, ſo wie er iſt, von höherer Macht erſchaffen oder ob er 

durch eine Reihenfolge geſetzmäßiger Naturvor gänge ent— 

wickelt wurde, iſt ſeit uralten Zeiten mannichfach beantwortet, aber 

von den Alten gar nicht und ſelbſt von der neueren Zeit wenig— 

ſtens noch nicht endgültig gelöſt worden. 
Mehr als die vielen Jahrtauſende des Alterthums — das Mit— 

telalter mit eingerechnet — haben uns in dieſer Hinſicht wenige 
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Jahrzehnde naturwiſſenſchaftlicher Forſchung, ſeit Linné und Cu— 

vier, Lamarck und Oken, dem Ziele näher gebracht. Selbſt vor 

wenigen Jahren noch konnte die Frage nach dem Urſprung des 
Menſchen und der Arten der Pflanzen- und Thierwelt als ein 

überhaupt auf wiſſenſchaftlichem Wege gar nicht lösbares Räthſel 

erſcheinen. Fortſchritte in der theoretiſchen Auffaſſung der Lebewelt 

und eine Reihe glücklicher Funde haben indeſſen in neueſter Zeit die 

Löſung der Frage mächtig gefördert. 
Jedes Jahr, jedes Jahrzehend bringt uns dieſer Entſcheidung, 

ſowohl in Bezug auf die Pflanzen- und Thierwelt, als auch in Be— 

zug auf den Menſchen, um etwas näher. Funde vorweltlicher Men— 

ſchenreſte in Geſellſchaft erloſchener Thierarten, genauere anatomiſche 

Forſchungen über den Körper des Menſchen im Vergleich mit dem 

der menſchenähnlichſten Thierarten, Sichtung alter Beobachtungen 

über Geiſtesthätigkeit bei Thieren und Gewinnung neuer auf dem 

Verſuchswege, das alles reicht ſich die Hand zur allmählichen Löſung 

der Aufgabe. 
Scharf vorgezeichnet liegt jetzt wenigſtens die Bahn vor uns, 

in deren Verfolgung wir das noch in früherer oder ſpäterer Zeit 

erzielen werden, was zu endgültiger Löſung noch abgeht. 

Alte und mittlere Zeit. 

Die früheſten Anfänge der Naturgeſchichte bei Griechen, Rö— 

mern und andern Völkern des Alterthums bieten außer den ſchon 

betrachteten Sagen, Glaubenslehren und allegoriſchen Einkleidungen ° 

wenig oder nichts von Verſuchen über den Urſprung der Menſchen. 

Mit der Ausbreitung des Chriſtenthums über die Länder und 

Völker des römiſchen und griechiſchen Geſichtskreiſes wurde die 

Moſaiſche Schöpfungsur kunde Richtſchnur für die naturwiſſen— 

ſchaftliche Auffaſſung des Menſchen und ſeiner Beziehungen zur Thier— 

welt und die Deutung ſeines Urſprungs. Sie blieb es ſelbſt, wenn 

auch in vermindertem Maße, noch bis auf unſer Jahrhundert. 

Der Moſaiſchen Schöpfungslehre im Weſen oder auch nur in 

Form und Faſſung entgegenſtehende Anſichten tauchten nur langſam 

hervor und errangen auch nur ſchwer eine weitere Verbreitung. Erſt 

die philoſophiſche Richtung des 18. Jahrhunderts bereitete allmäh— 
3 * 
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lich einen beſſern Boden vor, auf dem die Naturforſchung in der 

Folge ſich freier bewegen konnte. 

Einzelne lichte Stellen tauchen im Mittelalter ſchon hervor. 

Albertus Magnus, Biſchof von Regensburg (F 1289), jagt in 
ſeinem Buche von den Thieren, daß die Säugethiere Mittelformen 

zwiſchen den übrigen Thieren und dem Menſchen darſtellen, „die 

Natur erzeugt keine von einander abſtehenden Gattungen, ohne daß 

ſie irgend etwas mittleres zwiſchen ihnen erzeugt, weil die Natur 

von der einen äußerſten Seite zur andern äußerſten nicht übergeht, 

als durch ein Mittelglied.“ 
Daß zwiſchen den Säugethieren und dem Menſchen die Affen— 

form eine eben ſolche Mittelſtellung einnehme, tritt erſt im ver— 

floſſenen Jahrhundert beſtimmter in der Wiſſenſchaft hervor. 
Die Entdeckung Amerika's, ſeiner vordem unbekannten rothen 

Menſchenraſſe, ſeiner von der Alten Welt ſo ganz abweichenden 

Flora und Fauna, brach bald hie bald da eine Lücke in die herr— 

ſchende Moſaiſche Anſchauung des chriſtlichen Europa's. Mehrere 

Gelehrte brachten bereits einen beſondern Stammvater des amerifa- 
niſchen Menſchengeſchlechts, unabhängig vom Adam der Bibel, in 

Vorſchlag. — Dazu kam die zunehmende Aufſammlung und Beſchreibung 

urweltlicher Pflanzen- und Thierreſte, im Schooße der Gebirge und 

in der Tiefe des Bodens aufgefunden, vielfach abweichend von den 

Lebensformen der Jetztwelt und bisweilen durch rieſenhafte Größen— 

verhältniſſe auffallend. Die daraus gewonnenen Anſichten auch auf 
den Urſprung des Menſchen auszudehnen, lag nahe genug. 

Gebeine des Menſchen in Schichten der älteren und neueren 

Ablagerungen aufzufinden, wurde zu einem herrſchenden Zuge der 

Forſchung des 18. Jahrhunderts. Mannichfache Abwege, auf die 

man dabei gerieth, und Aufdeckung derſelben konnten nur vorüber— 

gehend jenes Streben in Stocken bringen. 

So wuchſen allmählich und auf verſchiedenen Wegen abwei— 
chende Beſtrebungen und Deutungen hervor, die, mehr und mehr 

einander gegenſeitig abwägend und ausgleichend, in den Vordergrund 

rückten und die Alleinherrſchaft älterer Anſchauungen brachen. 
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Linne und feine Zeit, 

Linné's ſichtende und ordnende Umgeſtaltung der Naturwiſſen— 

ſchaft, namentlich aber der Pflanzen- und Thierkunde, bereitete den 

Kampfplatz vor, auf dem die heranwachſenden Gegenſätze der 

Deutung ihre Kräfte und ihre Berechtigung zu meſſen hatten. 

Mit der allgemeinen Sichtung und ſyſtematiſchen Umgrenzung 
der beſondern Naturkörper vom Mineral und der Pflanze bis zum 

Menſchen hinauf, wie ſie Linné mit theils mehr theils minder gro— 

ßen Erfolgen durchführte, rückten auch Affen und Menſchen in 

eine für die ältere Glaubensanſchauung ſehr bedenkliche Nähe. Da— 

mit war auch die Frage näher gelegt, ob die große Uebereinſtim— 

mung in Bau und Verrichtungen zwiſchen Affe und Menſch eine 

Folge der Entwickelung aus gemeinſamer natürlicher Wurzel ſei oder 

von einer aus verſchiedenen Wurzeln mehr oder minder gleiches in 

den verſchiedenſten Abſtänden unmittelbar ſchaffenden göttlichen Kraft 

ſich herleite. 

Linné ſelbſt rückte Affe und Menſch in ſeinem Syſtem der 

Thiere eng aneinander, enger ſelbſt als es die heutige Naturgeſchichte 
berechtigt iſt. Die Entſtehung beider Formen aber hielt er gemäß 

der Richtſchnur des Moſaiſchen Schöpfungsberichts und des chriſt— 

lichen Glaubens weit auseinander. 

Er vereinigte ſogar — irriger Weiſe, auf Grund mangelhafter 

eigener Kenntniß — menſchenähnliche Affen und Menſchen als ver— 

ſchiedene Arten (Species) in einer und derſelben Gattung (Genus). 

Aber mit Moſes nahm er an, daß ſowohl vom Menſchen, wie von 

jeder Thierart, als erſte Wurzel ein Paar, je ein Männlein und ein 

Weiblein, unabhängig voneinander erſchaffen wurden, daß keine Art 

aus einer andern Art, Gattung und Ordnung hervorgebildet ſei 
und daß aus einer Art nur neue minder von einander abweichende 

Abarten oder Varietäten und Raſſen oder höchſtens aus zwei Arten 

durch Kreuzung eine dritte hervorgehen konnte. 

Ein ſolcher Gegenſatz zwiſchen ſyſtematiſcher Annäherung und 

genealogiſcher Auseinanderhaltung mußte folgerichtig zu Widerſpruch 

und abweichenden Erklärungen führen. 

Als Urheimath des Menſchen nahm Linné auf Grund der 
Moſaiſchen Berichte die Gegend am Ararat in Armenien, wo, wie 

erzählt wird, nach der allgemeinen Fluth, Noah mit ſeiner Familie 
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und den in der Arche geretteten Pflanzen- und Thierarten landete. 

Von da aus ſoll die Wiederbevölkerung der Erde vor ſich gegan— 

gen ſein. 

Die Annahme eines einzigen gemeinſchaftlichen Mittelpunkts 

der geſammten lebenden Schöpfung, die Ableitung aller Pflanzen— 

und Thierarten von je einem einzigen zuerſt erſchaffenen Paare, und 

die aller Menſchenraſſen von der über die verſchiedenen Theile der 

Erdoberfläche zerſtreuten Nachkommenſchaft Noah's erhielten ſich zwar 

zu Linne's Zeiten ſelbſt noch in ziemlich allgemeiner Geltung, aber 

die Widerſprüche mit andern, aus der Naturwiſſenſchaft ſelbſt er- 

floſſenen Erfahrungen und Lehren, häuften ſich bald mehr und mehr 

an und führten ſchließlich zu ganz andern Deutungen. 

Monboddo und Herder. 

Noch bevor die Naturwiſſenſchaft von den hemmenden Schran— 

ken, welche die Religionsurkunden ihr in den Weg legten, ſich frei 

gemacht hatte, brach ſchon die philoſophiſche Richtung des 18. Jahr— 

hunderts eine tiefe Breſche in die bisherige herrſchende Anſicht von 

der Stellung des Menſchen zur übrigen Lebewelt. Dieſe Neuerung 

ging in Frankreich von Rouſſeau, in England von Monboddo 

aus und fand in Deutſchland einen milden Nachhall in Herder, 

der mit mehr vielſeitig-harmoniſchem, als tiefem Geiſte die wider— 

ſtrebenden Elemente miteinander auszuſöhnen trachtete. 

Lord Monboddo ) in feinem Werke über den Urſprung und 
die Fortbildung der Sprache, miſchte noch den Orang-Utang mit 

dem Menſchen in einer und derſelben Art (Species) zuſammen, und 

nahm an, daß der Menſch aus thieriſcher Wildheit ſich durch Fleiß 

und Scharfſinn allmählich zum geſitteten Zuſtande hervorgearbeitet 

habe, und daß ſeine edelſten Fähigkeiten, die ihn über das Thier 

erheben, nicht anerſchaffene, ſondern erworbene Charaktere ſein. 

Wenn Monboddo die menſchenähnlichen Affen von Weſt— 
afrika für „eine Nation von Wilden“, die den Gebrauch der Sprache 

noch nicht gefunden, erklärte, ſo war er in dieſer Hinſicht allerdings 

*) Monboddo, On the origin and progress of language. Des 
Lord Monboddo Werk von dem Urſprung und Fortgange der Sprache, 

überſetzt von E. A. Schmid. (Mit Vorrede von Herder), 2 Theile, 

Riga 1784. 
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übel berichtet. In einer andern ähnlichen Angelegenheit, der damals 

gangbaren Sage von „Menſchen mit Katzenſchwänzen“, welche man 

auf den Nikobaren geſehen haben wollte, wandte ſich Monboddo, 
wie er angibt, brieflich an Linné, um deſſen Belehrung zu erbitten. 

Abgeſehen von dieſen und ähnlichen, aus Lücken der Beobach— 

tung erfloſſenen Irrthümern der damaligen Zeit, entwickelte Mon - 

boddo eine noch jetzt ſehr annehmbare Stufenreihe der geiſtigen 

Entwickelung vom Kind zum Erwachſenen, vom höheren Thier zum 

Menſchen. Er kennt nur Stufen, nicht weſentliche und vollkommene 

Gegenſätze zwiſchen den Endgliedern dieſer beiden ähnlichen Reihen. 

Zwiſchen der Seele des Thiers, der verborgenen Triebfeder, 

die ſeine Bewegungen und Handlungen leitet, und der menſchlichen 

Seele beſteht nach Monboddo kein anderer natürlicher Unterſchied 

als derjenige der erlangten Fertigkeit (habit), welche dem Menſchen 

die Ueberlegenheit über das Thier gibt. Die Thiere haben, wie 

wir, Sinneswahrnehmungen, Vorſtellungen von ſolchen, Gedächtniß 

und Vergleichungsfähigkeit. Nur bleiben dieſe geiſtigen Fähigkeiten 

beim Pferd, beim Hund u. ſ. w. unentwickelter, die einzelnen Vor— 

ſtellungen von den verſchiedenen Eigenſchaften eines und deſſelben 

Gegenſtandes werden nicht geſondert; mit andern Worten, das Thier 

entwickelt keine Abſtraction und daher auch keine Verallgemeinerung. 

Seine geiſtigen Verrichtungen bleiben ſo eng an die ſinnlichen Wahr— 

nehmungen geknüpft, als es beim Menſchen in früheſtem Jugend— 

zuſtande der Fall iſt. 

Was der Menſch an Geiſtesfähigkeiten im reiferen Leben mehr be— 

ſitzt, iſt erworben. Wilde Völker, deren Sprache noch arm an Wor— 

ten für Wirkungen der Seele iſt, ſtellen den Anfang einer Reihe 

dar, die zum geſitteten Volke mit entwickelten Ideen der Reflexion 

führt. (Den Vorgang der Vererbung findet man noch nicht näher 

ausgeführt.) Auch das Kind zeigt im Verlauf der Heranreifung eine 

Stufe der Geiſtesentwickelung, in der es jener eines wilden Volks 

vergleichbar iſt. Dieſe Stufenfolgen aber zeigen, daß die Fähigkeit 

Ideen zu bilden, nicht von Natur, ſondern von erlangter Fertigkeit 

iſt (nicht anerſchaffen, ſondern erworben). Erlangt wird aber das 

Vermögen der Seele Ideen zu bilden, gleich wie andere Vermögen, 

durch Gebrauch und Uebung. 
Monboddo's geſammte Anſchauung über den Menſchen drückt 

ſich in dem Satze (Buch I, Kap. 10, S. 126) aus: „Wenn wir ſo 
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viele Glieder der Kette entdeckt haben, fo haben wir die Freiheit, 

die übrigen vorauszuſetzen und ſchließen, daß der Anfang davon 

ſich an die gemeinſchaftliche Natur halten müſſe, die uns mit der 

übrigen thieriſchen Schöpfung verbindet.“ 

Ein heftiger Sturm des Widerſpruchs, mindeſtens durch die 

irrige Vereinigung von Menſch und Orang zu gleicher Art berech— 

tigt, erhob ſich gegen die kühne, vom damaligen Stande der Natur- 

wiſſenſchaft noch wenig getragene Neuerung. 
Auch die Naturforſcher feiner Zeit widerſprachen. J. R. For— 

ſter, der Vielgereiſte, und viele andere Gelehrte boten alle ihnen 

zur Verfügung ſtehenden Gründe aus dem Gebiete der Natur- 
geſchichte auf, und verſchmähten es nicht, zugleich auch jene Trieb— 

federn des menſchlichen Gemüthes ſpielen zu laſſen, die einer Ver— 

wandtſchaft mit Affen und einer Abſtammung von Affen wiederſtreben. 

Auch Herder nahm Antheil an dieſem neuen, für das ge— 

wohnte Herkommen ſo ganz und gar fremdartigen Kampfe wieder— 

ſtrebender Richtungen, und es ſcheint, als ob das Monboddo'ſche 

Werk dabei ſehr beſtimmend auf ihn gewirkt habe. 

Herder hat in feinen „Ideen zur. Philoſophie der Menſchheit“ 

1785 — 1792 und in andern Schriften mehrfach das Räthſel des 

Menſchen als Glied der Lebewelt der Erdoberfläche aufzuhellen ver— 

ſucht. Bei der ihm eigenen Milde und Unbeſtimmtheit von An— 

ſchauung und Darſtellung und bei der wohl begreiflichen Scheu vor 

jenem Zwieſpalt, dem der chriſtliche Theolog mit dem Antritte natur— 

wiſſenſchaftlicher Forſchung anheimfällt, konnte Herder unmöglich 

zu ſcharfen Ergebniſſen gelangen. Was er ſagt, iſt ſchön, mild, ver— 

ſöhnlich. Aber entſcheidende Schlüſſe oder neue Wege der Forſchung 

konnten aus ſolchen Verſuchen wenigſtens für die Naturwiſſenſchaft 

nicht unmittelbar hervorgehen. 

Herder's Ideen über die Stellung des Menſchen zur Thier— 

welt ſind ungefähr folgende: 

Der Menſchen ältere Brüder find die Thiere. Ehe jene waren, 

waren dieſe. Der Menſch iſt das edelſte Mittelgeſchöpf' der Thier— 

welt, in ihm ſammeln ſich die Züge aller Gattungen im feinſten In— 

begriff. Auch beſitzt er Eigenſchaften, die keinem Thier zukommen, 

und hat Wirkungen hervorgebracht, die im Guten und Böſen ihm 

gleich bleiben. Etwas menſchenähnliches ſehen wir auch in der 

Seele des Thiers, namentlich des Affen. Der Affe ahmt nach, was 
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er zu thun vermag. Er will ſich vervollkommnen. Aber er kann 
nicht. Die Beſitznehmung des nachgeahmten iſt ſeinem Gehirn un— 

möglich. (Herder, Ideen, Erſter Theil, Zweites und drittes Buch.) 

In ſeiner Vorrede zur deutſchen Ueberſetzung des Mon— 

boddo'ſchen Werks (1784) erkennt Herder den Irrthum, den 

Linné beginnt, als er den Menſch mit menſchenähnlichen Affen in 

derſelben Gattung zuſammenſtellte und beruft ſich auf Camper's 

Nachweis, daß der Affe dem Bau des Organs nach nicht zur Sprache 

geſchickt iſt. Wahre menſchliche Vernunft und Sprache wird nach 

Herder weder der Affe noch irgend ein Thier der Erde erhalten, 
„vielleicht nicht aus weſentlicher Unvermögenheit ihrer Seele, ſon— 

dern weil ihre gegenwärtige Organiſation ſie von uns ſcheidet.“ 

Damit ſind wir in der That der Feſtſtellung der ſtreitigen 

Punkte und der Löſung der Aufgabe ſchon ſo nahe gerückt, als es 

von Herder und ſeiner Zeit billiger Weiſe nur erwartet werden 

konnte. 

Lamarck. 

Nachdem Linné und ferne Schüler ſammlend, beobachtend und 

ſichtend die Formenreihe der pflanzlichen und thieriſchen Lebewelt in 

ein überſichtliches Ganze geordnet, auch die Kenntniß von Bau und 

Verrichtung der Lebensformen nach und nach größere Fortſchritte 

gemacht hatte, trat mit dem erſten Jahrzehend unſers Jahrhunderts 

die Frage nach den Urſachen der Form wieder mächtig in den 

Vordergrund. 

So gut wie in der Aſtronomie, der Phyſik und Chemie durch— 

greifende Geſetze hervorgetreten waren, nach welchen aus beſtimmter 

Urſache beſtimmte Formen hervorgehen, mußte — auf Grund von 

mancherlei Anzeigen — auch bei Pflanze, Thier und Menſch die 

Form Folge geſetzmäßiger Vorgänge ſein, deren Ergründung zwar 

ſchwieriger, aber nicht unmöglich erſchien. 

Für die Thierwelt und den Menſchen hat zuerſt Lamarck 

(1809) in ſyſtematiſcher Folge der Schlüſſe und tief durchdachter 

Durchführung, vom einfachen zum zuſammengeſetzteren und voll— 

kommneren vorgehend, natürliche Formen und Verrichtungen auch auf 

natürlichen Wegen zu erklären geſucht. 

Er ſtützte ſich bei dieſem Verſuche auf die unbeſtreitbare phyſio— 

logiſche Thatſache, daß Gebrauch und Uebung die Organe des 
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Thierkörpers kräftigt und erweitert, — alſo vervollkommnet, eine 
erworbene Vervollkommnung aber durch Zeugung auf die Nach— 

kommenſchaft ſich vererbt, ſowie umgekehrten Falls Nichtgebrauch die 

Körperorgane ſchwächt, und auch Verkümmerung wieder ſich weiter 

vererben kann. Er nahm weiter an, daß Aenderung von Gewohn— 

heiten eintreten könne, neue Bedürfniſſe ſich einfinden und damit 

einer Lebensform auch Anlaß zu verändertem Gebrauch ihrer Or— 

gane gegeben werde. 

Den erſten Anlaß dieſer Reihe von umgeſtaltenden Vorgängen 
ſieht Lamarck in der Aenderung der Umſtände. Nichts iſt be— 

ſtändig auf der Erdoberfläche in demſelben Zuſtande. Höhen wer— 

den abgetragen, Flüſſe und Meere ändern ihren Ort und ſelbſt 

Klimate ſind wandelbar. Aenderungen in den Umſtänden aber brin— 

gen bei den Lebeweſen, namentlich den Thieren, Aenderungen in Be— 

dürfniſſen und Gewohnheiten mit ſich, die dann auf die Organe und 

überhaupt auf Theile und Ganzheit des Organismus weiterhin um— 

ändernd einwirken. Der Erfolg tritt im Verlaufe langer Zeiträume 

hervor, für deren Maß die Kürze des menſchlichen Lebens und die 

wenigen Jahrtauſende der überlieferten Geſchichte nicht ausreichen. 
Die Annahme einer „allgemeinen Kataſtrophe“, die den 

ganzen Erdball betroffen und die große Mehrzahl der ehemaligen 

Lebeweſen vernichtet habe, verwirft Lamarck und bezeichnet ſie als 

„ein bequemes Mittel ſich aus der Verlegenheit zu ziehen, wenn 

man die Vorgänge der Natur erklären will, deren Urſachen man 

nicht erfaßt hat.“ 

Lamarck erkennt nur „örtliche Kataſtrophen“ an und iſt der 

Meinung, daß ſolche ſchon zur Erklärung aller Vorgänge ja der 

Erdoberfläche genügen. 
Dieſe Theorie einer Umbildung, Transmutation, der Le- 

bensformen, im Verlauf veränderter Lebensweiſe, durch Gebrauch 

oder Nichtgebrauch der Organe und Vererbung erworbener Aende— 

rungen, dehnte Lamarck auch auf die Affen und den Menſchen aus. 

Eine menſchenähnliche Affenform war nach Lamarck die Wur— 

zel des Menſchengeſchlechts. Durch eine Reihenfolge von Erwer— 

bungen und Vererbungen erhielt die Affenform größeren Geſichts— 

winkel, der Hirnſchädel nahm zu, das Gebiß trat zurück, die Hinter 

gliedmaßen wurden durch häufigern aufrechten Gang umgebildet, die 

Fußſohle plattete ſich ab, das Begriffsvermögen wuchs, kurz, durch 
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Umbildung der Theile und des Ganzen ward aus dem menſchen— 

ähnlichen Affen ein Menſch. | 

Daß Lamarck's Theorie nicht alsbald allgemeinen Eingang 
fand, vielmehr theils belächelt, theils ſtillſchweigend überſehen wurde, 

hat ſeine äußern und innern Gründe. 

In der Durchführung der Theorie ſelbſt war Lamarck noch in 
hohem Grade gelähmt durch den dürftigen Stand der damaligen 

phyſiologiſchen und geologiſchen Kenntniſſe. Vieles ahnte er mit 

wunderbarer Klarheit des Geiſtes, ohne es aus dem wiſſenſchaftlichen 

Schatze ſeiner Zeit entſprechend erweiſen zu können. Seine Ver— 

werfung „allgemeiner Kataſtrophen“ hat der Fortſchritt der Geologie 

erſt ein halbes Jahrhundert ſpäter zu allgemeiner Geltung gebracht— 

Die Begründung ſeiner Anſichten vom Einfluß der Außenwelt auf 

das Lebeweſen und von der Vererbung erworbener Charaktere iſt ſogar 

jetzt noch merklich gelähmt durch die Armuth der darüber vorliegen— 

den Erfahrungen. 

Dazu kam die Verſtimmung, welche Lamarck's Verſuch natür— 

liche Vorgänge nach natürlichen Geſetzen zu deuten und überhaupt 

in der Zoologie folgerichtig und ohne Rückſicht auf anderweite menſch— 

liche Beſtrebungen vorzugehen, bei allen jenen hervorbringen mußte, 

welche die Naturwiſſenſchaft nicht unabhängig werden laſſen wollen, 

(fondern fie lieber in usum Delphini caſtriren, wie weiland die Je— 

ſuiten die alten Claſſiker). Von dieſer ganzen, oft und viel im 

Staate einflußreichen Seite aus erfolgte gegen Lamarck wenig mehr 

als Schweigen oder Lächeln. A. Wagner, 1845, übergeht La— 

marck's Anſicht von der Entſtehung des Menſchen noch ſo vollſtän— 

dig, als hätte nie eine Philosophie Zoologique in der naturwiſſen— 

ſchaftlichen Literatur beſtanden. Man muß geſtehen, daß gegen La— 
marck im Fache des Todtſchweigens im Laufe eines halben Jahr— 

hunderts wirklich das Möglichſte geleiſtet worden iſt. 

Lamarck's Anſicht vom Urſprung des Menſchen. 

Lamarck widmet der natürlichen Herleitung des Menſchen in 

ſeiner „philoſophiſchen Zoologie“ ein beſonderes Kapitel.“) 

*) Lamarck, Philosophie Zoologique. Tom. I, 1809, pag. 349. 

Quelques observations relatives à ’homme. | 
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„Wenn der Menſch von den Thieren nur bezüglich feiner Or— 

ganiſation verſchieden wäre, würde es leicht ſein zu zeigen, daß die 

Charaktere der Organiſation, deren man ſich bedient, um aus dem 

Menſchen mit ſeinen Varietäten eine Familie für ſich zu machen, 

alle das Erzeugniß von alten ehemaligen Veränderungen in ſeinen 

Handlungen und von den Gewohnheiten ſind, welche er angenom— 

men hat und welche den Einzelweſen ſeiner Art eigenthümlich ge— 

worden ſind. 

In der That, wenn irgend eine Raſſe von Vierhändern, 

beſonders die am höchſten vervollkommnete derſelben, durch den Drang 

der Umſtände oder durch irgend eine andere Urſache die Gewohnheit 

verlöre, auf Bäume zu klettern und deren Zweige mit den Fuͤßen, 

wie auch mit den Händen zu erfaſſen, um ſich an ihnen feſtzuhalten, 

und wenn die Einzelweſen dieſer Raſſe während einer langen Reihe 

von Zeugungen genöthigt wären, ſich ihrer Füße nur zum Gehen 

zu bedienen, und aufhörten ihre Hände als Füße zu gebrau— 

chen, fo iſt es (nach den im vorhergehenden Kapitel auseinander- 

geſetzten Beobachtungen) nicht zweifelhaft, daß dieſe Vierhänder nicht 

am Ende in Zweihänder umgebildet würden und die Daumen 
ihrer Füße, da dieſe ihnen nur noch zum Gehen dienen, aufhörten 

von den Fingern (Zehen) abzuſtehen. 

Außerdem, wenn die Einzelweſen, von denen ich ſpreche, von 

dem Bedürfniſſe zu herrſchen und zugleich in die Ferne und nach 

den Seiten zu blicken veranlaßt, ſich bemühten, aufrechte Stellung 

einzuhalten und dies in beſtändiger Gewohnheit von Stammesfolge 

zu Stammesfolge fortſetzten, ſo iſt es auch nicht zweifelhaft, daß 

ihre Füße unmerklich eine der aufrechten Stellung entſprechende Ge— 

ſtaltung annehmen, ihre Schenkel Waden erhalten und dieſe Thiere 

dann nur noch mühſam auf Füßen und Händen zugleich gehen kön— 

nen würden. 

Endlich, wenn dieſelben Thiere aufhörten, ihre Kiefern als 

Waffen zum beißen, zerreißen und ergreifen, oder als Zange zum 

Abweiden von Laubwerk zu gebrauchen, und ſie ſich derſelben nur 

zum Kauen bedienten, iſt es auch nicht zweifelhaft, daß ihr Geſichts— 

winkel größer werden, ihre Schnauze ſich mehr und mehr verkürzen 

und fie nach deren endlichem und vollſtändigem Schwinden Schneide: _ 

zähne von ſenkrechter Stellung haben würden. 

Wenn man nun annimmt, daß eine Raſſe von Vierhändern, 
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zumal die am höchſten vervollkommnete, durch beſtändige Gewohnheit 

in allen ihren Einzelweſen die Geſtaltung, welche ich dargelegt, und 

die Fähigkeit ſich aufrecht zu erhalten und aufrecht zu gehen erwor— 

ben hätte und ſie in der Folge dazu gelangt wäre, über die andern 

Raſſen der Thiere zu herrſchen, ſo wird man auch noch folgendes 

begreifen. 

Erſtens. Dieſe in ihren Fähigkeiten am höchſten vervollkomm— 

nete Raſſe, nachdem ſie auf Grund davon in den Stand geſetzt iſt, 

die übrigen zu bemeiſtern, wird ſich über die Erdoberfläche hin aller 

Stellen bemächtigen, die ihr zuſagen. 
Zweitens. Sie wird aus dieſen Stellen die andern hervor— 

ragenden Raſſen, indem ſie ihnen die Güter der Erde ſtreitig macht, 

verdrängen und dieſelben nöthigen, in jene Stellen zu flüchten, 

welche ſie nicht in Beſitz nimmt. 

Drittens. Indem ſie der ſtarken Vermehrung der Raſſen, 

welche ihr in ihren Beziehungen nahe ſtehen, verderblich wird und 

ſie in Waldungen und andere wüſte Orte gebannt erhält, wird ſie 

den Fortſchritt der Vervollkommnung der Fähigkeiten derſelben auf— 

halten. Sie ſelbſt aber wird auf Grund der Macht ſich allenthal— 

ben auszubreiten, ſich ohne Hinderniß ſeitens der andern zu ver— 

mehren und dabei in zahlreichen Geſellſchaften zu leben, ſich in auf— 

einander folgenden Friſten auch noch neue Bedürfniſſe bereiten, 

welche dann ihre Betriebſamkeit anregen, und ihre Mittel und Fä— 

higkeiten ſtufenweiſe vervollkommnen. 

Viertens. Es wird endlich dieſe hervorragende Raſſe, nachdem 

ſie eine vollſtändige Oberherrſchaft über alle andern erhalten hat, 

dazu gelangen, zwiſchen ſich und den am höchſten vervollkommneten 

Thieren eine Verſchiedenheit oder ſo zu ſagen einen beträchtlichen 

Abſtand herzuſtellen. 
Auf dieſe Weiſe wird die am höchſten vervollkommnete Raſſe 

der Vierhänder herrſchend geworden ſein. Sie wird vermocht 

haben, ihre Gewohnheiten zufolge der vollkommenen Herrſchaft, die 

ſie über die andern gewonnen, und zufolge ihrer neuen Bedürfniſſe 

zu verändern, dabei fortſchreitende Umgeſtaltungen in ihrer Organi— 

ſation und neue zahlreiche Fähigkeiten zu erlangen, die am höchſten 

vervollkommneten Raſſen auf dem Zuſtand, zu dem ſie gelangt ſind, 

einzuſchränken, endlich zwiſchen ſich und jenen letztern ſehr anſehn— 

liche Unterſchiede herbeizuführen. 
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Der Drang von Angola, Simia troglodytes Lin. *), ift das 
am höchſten vervollkommnete der Thiere. Er ift es weit mehr als der 

Orang von Indien 

oder Drang = Utang, 
Simia satyrus Lin. 

Nichtsdeſtoweniger ſte— 

hen ſie auf Grund der 
Organiſation, der eine 
wie der andere, ſehr 
tief unter dem Men- 

ſchen in körperlichen 

und geiſtigen Fähig— 
keiten. Dieſe Thiere 
halten ſich bei vielen 

Gelegenheiten aufrecht; 
da ſie aber nicht die 

andauernde Gewohn— 
heit einer ſolchen Stel— 

lung haben, iſt auch 

ihre Organiſation da— 

durch nicht genügend 

umgebildet worden, ſo 
daß alſo die aufrechte 

Stellung für ſie ein 

Zuſtand von ſehr un— 

bequemem Zwang iſt. Fig. 1. Gerippe des Chimpanſe. Simia troglödytes. 

Man weiß aus den Berichten der Reiſenden, beſonders in Be— 

zug auf den Orang von Indien, daß wenn eine dringende Gefahr 

ihn zu fliehen nöthigt, er alsbald auf feine vier Tatzen niederfällt. 

Dies enthüllt, ſagt man uns, den wahrhaften Urſprung dieſes Thiers, 
da es genöthigt iſt, die fremdartige Stellung, die uns an ihm 
täuſcht, aufzugeben. Ohne Zweifel iſt dieſe Stellung ihm fremd, 

weil es bei ſeinen Ortsbewegungen von ihr wenig Gebrauch macht, 

was weiterhin bewirkt, daß ſeine Organiſation dafür weniger ein— 

gerichtet iſt. Aber wenn die aufrechte Stellung dem Menſchen 

*) Der Chimpanſe, nicht zu verwechſeln mit dem Orang, erſterer 
in Weſtafrika, letzterer in Südaſien (Sunda-Inſeln) einheimiſch. 



47 

leichter geworden iſt, iſt ſie ihm denn deshalb ganz und gar natür— 

lich? (anerſchaffen). 

Bei dem Menſchen, der zufolge der von den Einzelweſen ſeiner 

Art ſeit einer langen Reihe von Stammesfolgen eingehaltenen Ge— 
wohnheit, ſich bei ſeinen Ortsveränderungen nur in aufrechter Stel— 

lung halten kann, iſt dieſe Haltung immerhin noch ein ermüdender 

Zuſtand, in dem er ſich nur während einer beſchränkten Zeit und 

nur mit Hülfe der Zuſammenziehung mehrerer ſeiner Muskeln zu 

erhalten vermag. | 
{ Wenn die Wirbelſäule des menſchlichen Körpers die Axe dieſes 

Körpers bildete, und den Kopf gleichwie auch die andern Theile im 

Gleichgewicht trüge, würde der aufrechtſtehende Menſch ſich in einem 

Zuſtande der Ruhe befinden. Aber, wer wüßte nicht, daß dem nicht 

ſo iſt, daß der Kopf ſich nicht in ſeinem Schwerpunkt einlenkt, daß 

die Bruſt und der Bauch, ſowie die Eingeweide, welche dieſe Höh— 

lungen einſchließen, faſt gänzlich auf dem vordern Theile der Wir— 

belſäule laſten und daß dieſe auf einer ſchiefen Grundlage ruht? 

Auch iſt es nöthig, daß bei der aufrechten Stellung eine thätige 

Macht ohne Unterlaß darüber wache, dem Sturz zuvorzukommen, zu 

welchem das Gewicht und die Lage der Theile den Körper zu zie— 

hen ſtreben. ? 

Dieſe Anordnung der Theile, welche es nach ſich zieht, daß die 

aufrechte Stellung des Menſchen ein Zuſtand von Handlung iſt und 

darum auch ermüdet, anſtatt ein Zuſtand der Ruhe zu ſein, würde 

auch bei ihm einen Urſprung, analog dem der andern Säugethiere, 

enthüllen, wenn man ſeine Organiſation allein in Betracht zöge. 

Nunmehr um in allen ihren Punkten der vom Anfang an zu 

Grunde gelegten Vorausſetzung zu folgen, erfordert es die folgenden 
Betrachtungen zuzufügen. 

Die Einzelweſen der herrſchenden Raſſe, die in Frage genom— 

men iſt, mußten, nachdem ſie ſich aller ihnen bequemen Aufenthalts— 

orte bemächtigt, und ihre Bedürfniſſe nach dem Maße als die Ge— 

ſellſchaften, welche ſich dabei bildeten, zahlreicher wurden, beträchtlich 

vermehrt hatten, gleicherweiſe auch ihre Ideen vermehren, und dem 

zufolge das Bedürfniß empfinden, ſie Ihresgleichen mitzutheilen. 

Man begreift, daß daraus für ſie die Nothwendigkeit erwuchs, die 

zur Mittheilung dieſer Ideen geeigneten Zeichen zu vermehren und 

in demſelben Verhältniſſe abzuändern. Es iſt daher offenbar, daß 



43 

die Einzelweſen dieſer Kaffe beſtändige Anſtrengungen und alle ihre 

Mittel in dieſen Bemühungen anwenden mußten, um hinreichend 

die Zeichen zu bilden, zu vermehren und abzuändern, welche ihre 

Ideen und ihre zahlreichen Bedürfniſſe nothwendig machten. 

Dem iſt nicht ſo bei den andern Thieren, denn obſchon die am 

höchſten vervollkommneten unter ihnen, zumal die Vierhänder, mei— 

ſtentheils in Geſellſchaften leben, ſind ſie, ſeit der hervorragenden 

Oberherrſchaft der obigen Raſſe, ohne Fortſchritt in der Vervoll— 

kommnung ihrer Fähigkeiten geblieben. Gehetzt von allen Seiten 

und in wilde, wüſte, ſelten geräumige Gegenden verdrängt, ſind fie 

elend und raſtlos, ohne Unterlaß genöthigt zu fliehen und ſich zu 

verbergen. In dieſer Lage bildeten ſich dieſe Thiere keine neuen 

Bedürfniſſe mehr, erwarben keine neuen Ideen mehr, haben deren 

nur eine geringe Zahl und immer dieſelben, mit denen ſie ſich be— 

ſchäftigen. Und unter dieſen Ideen ſind nur ſehr wenige, welche 

den andern Einzelweſen ihrer Art mitzutheilen waren. Sie bedür— 
fen daher auch nur ſehr wenige Zeichen, um ſich Ihresgleichen ver— 

ſtändlich zu machen. Auch genügen ihnen einige Bewegungen des 

Körpers oder gewiſſer Theile deſſelben, einiges Pfeifen und einige 

durch einfache Beugungen der Stimme abgeänderte Schreie. 

Im Gegentheil, die Einzelweſen der ſchon gedachten herrſchen— 
den Raſſe hatten das Bedürfniß, die Zeichen zu vervielfältigen, um 

raſch ihre mehr und mehr zahlreich gewordenen Ideen einander mit— 

zutheilen; ſie konnten ſich nicht mehr mit Geberdenzeichen, noch auch 

den möglichen Beugungen ihrer Stimme begnügen, um die Menge 

der nothwendig gewordenen Zeichen herzuſtellen. Sie werden alſo 

durch verſchiedene Bemühungen dahin gelangt ſein, gegliederte (arti— 

culirte) Laute zu bilden. Erſt werden ſie deren nur eine geringe 

Zahl angewendet haben, vereint mit den Beugungen ihrer Stimme. 

In der Folge werden ſie ſolche vermehrt, abgeändert und vervoll— 

kommnet haben, je nach dem Anwachſen ihrer Bedürfniſſe und je 

nachdem ſie ſich mehr darin übten, dieſelben hervorzubringen. In 

der That, die gewohnheitsweiſe Uebung ihrer Kehle, ihrer Zunge 

und ihrer Lippen, die Töne abzugliedern, wird bei ihnen vortrefflich 

dieſe Fähigkeit entwickelt haben. 

Davon leitet ſich bei dieſer beſondern Raſſe der Urſprung der 

bewundernswerthen Fähigkeit der Sprache her. Daraus aber, daß 

die Entfernung der Orte, über welche die Einzelweſen ſich aus— 



49 

breiteten, die Entſtellung der für den Ausdruck einer jeden Idee 

ausgemachten Zeichen begünſtigt, erfloß der Urſprung der beſondern 

Sprachen, die ſich allenthalben verunähnlichten. 

Alſo werden in dieſer Hinſicht die Bedürfniſſe allein alles ge— 

macht haben. Sie werden die Bemühungen veranlaßt haben. Und 

die zur Abgliederung der Laute geeigneten Organe werden ſich durch 

ihren gewohnheitsweiſen Gebrauch weiter entwickelt haben. 

Alſo wären die Betrachtungen, die man ſich machen könnte, 

wenn der Menſch, hier als die fragliche hervorragende Raſſe be— 

trachtet, von den Thieren nur durch die Charaktere ſeiner Organi— 

ſation und ſein Urſprung nicht verſchieden von dem ihren wäre.“ 

Was die geiſtige Begabung des Menſchen betrifft, ſo iſt 

ſie nach Lamarck gleichwie die der höheren Thiere an ein beſon— 

deres Syſtem von Organen gebunden, deſſen beſondere Entwicke— 

lungsſtufe und deſſen Unverſehrtheit den Grad der geiſtigen Fähig— 

keit bedingen und regeln. Dieſes beſondere Syſtem iſt das der 

Nerven und des Gehirns. 

„Vergleichungen, Urtheile, Gedanken und alle Vorgänge des 

Verſtändniſſes ſind phyſiſche Handlungen und erfließen aus den 

Beziehungen, welche gewiſſe Arten von Materie im Zuſtande der 

Thätigkeit unter einander haben und ſich in einem beſondern Or— 

gane vollziehen, das ſtufenweiſe die Fähigkeit erlangt hat, ſie her— 

vorzubringen.“ ) 0 

Die geiſtige Begabung des Menſchen unterſcheidet ſich nach 

Lamarck nur im Grade nicht im Weſen von der der Thiere. 

Ihre Vervollkommnung aber geſchieht nach ihm beſonders durch das 

Vermögen der Aufmerkſamkeit und den Gebrauch dieſes Ver— 

mögens. „Die Säugethiere haben dieſelben Sinne wie der Menſch 

und empfangen wie er Empfindung von allem, was ſie berührt. 

Aber da ſie ſich bei der Mehrzahl dieſer Empfindungen nicht anhal— 

ten und nicht ihre Aufmerkſamkeit auf dieſelben heften, da ſie ferner 

auch nur jene wahrnehmen, welche ihre gewohnheitsmäßigen Be— 

dürfniſſe unmittelbar betreffen, haben dieſe Thiere auch nur eine 

geringe Zahl von Ideen, welche immer ziemlich dieſelben ſind, alſo 

daß auch ihre Handlungen nicht oder doch beinahe nicht abändern.“ 

Den geiſtigen Unterſchied zwiſchen Säugethier und Menſch be— 

*) Lamarck, Philosophie Zoologique, Tom. II, 1809, p. 368 u. ſ. f. 

Rolle, Der Menſch. 4 
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dingt nach Lamarck die Fähigkeit und der Gebrauch der Auf— 

merkſamkeit. Unter „Aufmerkſamkeit“ verſteht er eine Rückwir⸗ 

kung der innern Empfindung auf das Organ des Denkens oder 

einen beſondern Theil des Denkorgans, welcher daſſelbe darauf vor— 

bereitet, ſeine Verrichtungen zu vollziehen. Die Thiere machen nur 

geringen Gebrauch von dieſer Fähigkeit geiſtigen Einfluſſes auf 

das körperliche Organ. Auch zahlreiche Menſchen beſchränken ihre 

Aufmerkſamkeit auf eine geringe Zahl von Gegenſtänden, die ſie 

zunächſt berühren, üben wenig ihre Einſicht, ändern wenig den Ge— 

genſtand ihrer Gedanken und ſind um ſo mehr der Macht der Ge— 

wohnheit unterworfen. 

Geiſtige Erziehung aber entwickelt die Einſicht, indem ſie daran 

gewöhnt, die Fähigkeit des Denkens zu üben und die Aufmerkſam— 

keit auf die allerverſchiedenſten Gegenſtände zu heften. 

Oken. 

Wie in Frankreich durch Lamarck und Geoffroy-Saint— 
Hilaire entwickelte ſich auch in Deutſchland durch Oken und die 

ſogenannten Naturphiloſophen eine neue von der Linnäé'ſchen 

weit abweichende Schule, welche, von der bloßen Beobachtung, Be— 

ſchreibung und Anordnung der einzelnen Naturgegenſtände nicht be— 

friedigt, mehr mit der Enthüllung des zwiſchen äußerer Form und 

innerem Weſen in räthſelhafter Dunkelheit hinziehenden idealen Fa— 

dens ſich beſchäftigte. 

Obſchon auch aus Oken's und ſeiner Genoſſen Thätigkeit 

mancher gute Gedanke hervorging, verlor ſich doch bei ihnen das 

Streben nach Ergründung der Urſachen faſt ganz in ein dürftiges 

Spiel mit myſtiſchen Formeln, aus denen man, und zwar gewöhn— 

lich nach der Zwei- oder der Dreizahl, die Naturdinge zuſammen— 

geſetzt dachte und das Verhältniß von Weſen und Form gefunden 
erachtete. 

Eine ſeltſame Miſchung klarer richtiger Gedanken, deren Fort— 

bildung die Naturwiſſenſchaft mächtig gefördert hätte, mit trüben 

Träumereien, aller und jeder geſunden Fortbildung unfähig, tritt 

uns entgegen, wenn wir Oken's Anſichten über den Menſchen 

durchmuſtern. 

„Die Thiere, ſagt Oken (1809), ſind weiter nichts als der 
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in ſeine einzelne Theile zerlegte Menſch. Der Menſch iſt eine 

Syntheſe (Zuſammenfügung) von Thierformen. Sein Körper iſt 

nichts anders als eine durch innige Verbindung und Verſchmelzung 

einer zahlloſen Menge von Infuſorien entſtandene Thierſyntheſe. 

Während die Infuſorien noch unmittelbar aus unorganiſcher 

Materie erſtehen, gehen die höheren Organismen ſchon aus gebil— 

deter organiſcher Materie hervor. Alle höheren Organismen ſind 

nicht erſchaffen, ſondern entwickelt. Auch der Menſch iſt nicht er— 

ſchaffen, ſondern entwickelt.“ 

Zur Auslegung ſolcher und anderer naturphiloſophiſcher Ent— 

hüllungen Oken's bedarf es, ähnlich wie dies einſt bei dem Aus— 

ſpruche der Delphiſchen Prieſter nöthig war, noch einer beſondern 

Umſetzung der bei ihm üblichen myſtiſchen Bilder in Ausdrücke des 

gemeinen Lebens. Im vorliegenden Falle ſoll angedeutet ſein, daß 

der Körper des Menſchen wie der aller höheren Thiere aus Ver— 

ſchmelzung und Umbildung von Zellen hervorgegangen iſt. Das der 

einfachen Zelle gleichwerthe Infuſionsthierchen erſcheint darnach als 

die erſte Wurzel eines Vorgangs der Entwickelung, deſſen einzelne 

Richtungen in beſonderen Thierformen ſich ausprägen, deſſen Ge⸗ 

ſammtergebniß aber im Menſchen ſich abſchließt. 

Daß Oken und ſeine Geiſtesgenoſſen durch dieſe Neigung zur 

Myſtik in einem Gebiete, das der Aufklärung, nicht der Verdüſterung 

bedarf, ſich und dem Fortſchritt ihrer Wiſſenſchaſt ſelbſt nur Hin— 

derniſſe in den Weg legten, iſt ſehr begreiflich. 

Höchſt abentheuerlich iſt ein ſpäterer Verſuch Oken's (1819), 

die Entſtehung des erſten Menſchen zu erklären, im Stoff etwas 

abweichend von ſeinen frühern Ausſprüchen und Traumbildern, im 

Geiſte ihnen noch ſehr verwandt. 

Die Einleitung, welche darlegt, wie die Pflanze ein dreielemen— 

tariſcher Leib ſei, das Thier aber aus zwei Hauptleibern, einem 

Pflanzenleib und einem Thierleib, beſtehe, faſſen wir kurz und ge— 

hen gleich zur Sache ſelbſt über: „Bei der Entſtehung des Men— 

ſchen“, fährt Oken fort, „wird dieſelbe Reihe durchlaufen; der 

vegetative Leib tritt allein als Hülle auf, der animale als Leib, 

welcher jene aufnimmt.“ 

„Ohne Zweifel war der erſte Menſch ein Embryo, nicht ſo— 

gleich eine Mutter, denn das Kleine iſt nothwendig vor dem Gro— 

ßen und es entſteht ja noch ſo; wie aber etwas jetzt entſteht, iſt es 
4 * 
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Fortdauer des erſten. 

Ein Kind von zwei Jahren wäre ohne Zweifel im Stande, 

ſein Leben zu erhalten, wenn es Nahrung um ſich fände, Würmer, 

Schnecken, Kirſchen, Aepfel, Rüben, endlich gar Mäuſe, Ziegen, 

Kühe; denn das Kind ſaugt ohne Unterricht, und um dieſe Zeit 

hätte es Zähne und könnte gehen. Damit alſo ein Kind ſich ſelbſt 

ohne Mutter forthelfe, wäre erforderlich, daß es erſt nach zwei Jah— 

ren etwa geboren würde. Ein ſolch Kind würde ein Junge ſein, 

welcher Gelegenheit hätte, ſich im Schwimmen zu üben und die 

Zähne weiſen kann. Zwar hängt er noch an der Nabelſchnur, 

weil er im Waſſer verſchloſſen noch kiemenartig athmet, allein wie 

ein Fiſch iſt er hurtig in den Bewegungen, öffnet die Augen und 

ſucht, was er verſchlinge. Nun ſteht ohne Zweifel die Zeit der 

Schwangerſchaft im Verhältniß mit der Größe des Menſchen und 

daher auch der Zeit der Reifheit. Denkt man nun, der Foetus reife 

gleich ſchnell, während ſeine Mutter ſo groß als ein Elephant wäre, 

mithin einen Uterus hätte, der bequem einen zweijährigen Knaben 

faſſen, ernähren und beathmen könnte, ſo würde er als ein zwei— 

jähriger Knabe mit Zähnen geboren und mit brauchbaren Gliedern. 

Daß dieſer alſo fortleben könnte, iſt außer allem Zweifel. Der erſte 

Menſch müßte ſich alſo in einem Uterus entwickelt haben, der 

weit größer geweſen wäre, als der menſchliche. Dieſer Uterus iſt 

das Meer. 

Daß aus dem Meere alles Lebendige komme, iſt eine Wahr— 

heit, die wohl niemand beſtreiten wird, der ſich mit Naturgeſchichte 

und Philoſophie befaßt hat. Auf Andere nimmt die jetzige Natur— 

forſchung keine Rückſicht mehr. Das Meer hat Nahrung für den 

Foetus; es hat Schleim, den deſſen Hüllen einſaugen können; es 

hat Sauerſtoff, den deſſen Hüllen athmen können; es iſt nicht be— 

engt, daß deſſen Hüllen ſich nach Belieben ausdehnen können, und 

wenn er ſich auch länger als zwei Jahre darin aufhielte und herum 
ſchwämme. 

Solche Embryonen entſtehen ohne Zweifel zu Tauſenden im 

Meere, wenn fie einmal entſtehen. Die einen werden unreif auf 

den Strand geworfen und verkommen, andere werden an Felſen 

zerquetſcht, andere von Raubfiſchen verſchlungen. Was thut das? 

Sind ja noch Tauſende übrig, welche ſanft und reif an den Strand 
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getrieben werden, welche daſelbſt ihre Hüllen zerreißen, die Würmer 

ausſcharren, die Muſcheln und Schnecken aus den Schalen ziehen; 

wenn wir Auſtern roh eſſen können, warum nicht Meermenſchen? 

Kommt die Fluth, ſo kann der Junge entfliehen; er kommt auf 

höheres Land und geht auf Pflanzenfrüchte in Menge, ſollten es 

auch nur Pilze ſein. An Nahrung und Rettungsmitteln fehlt es 

alſo nicht mehr, auch nicht an Zeitvertreib; denn mit ihm ſind wohl 

an derſelben Küſte Dutzende angetrieben worden. Warum ſoll die— 

ſer Junge nicht Töne ausſtoßen, warum nicht andere bei Schmerz, 

andere bei Freude, andere beim Locken, andere beim Abſtoßen, an— 

dere beim Liebkoſen, andere beim Zanken? Wer kann an all dieſem 

einen Augenblick zweifeln? Die Sprache wächſt alſo aus dem Men— 

ſchen, wie dieſer aus dem Meere, der Weltgebärmutter und dem 

Weltſamen. 

Daß alſo Kinder im Meere ſich entwickeln, ſich daun außer 

ihm erhalten können, wäre gezeigt. Aber wie kommen ſie in daſ— 

ſelbe? Von außen offenbar nicht; denn im Waſſer muß alles Orga— 

niſche entſtehen. Sie ſind alſo im Meere entſtanden. Wie iſt das 

möglich? Ohne Zweifel ſo, wie andere Thiere in ihm entſtanden 
ſind und die noch täglich in ihm entſtehen, Infuſorien, Meduſen 

wenigſtens.“ * 

Mit dieſer farbenreichen Dichtung Oken's ſind wir nunmehr 

an der letzten Grenzmarke der Leiſtungsfähigkeit Oken'ſcher Natur— 

philoſophie angelangt und gehen zu jenem für einige Jahrzehnde zur 

Herrſchaft gelangenden Rückſchlage über, der in Cuvier ſeinen her— 

vorragendſten Vertreter fand. 

Cuvier. 

Wie vor ihm Linné legte auch Cuvier das Hauptgewicht auf 

die Analyſe und ſyſtematiſche Anordnung der Formen des Lebens. 

Verwandtſchaft der geiſtigen Anlage beider großen Männer führte 

zu auffallender Gleichheit der Methode. 

Die gewordene Form trat durch Cuvier's Einfluß wieder 

in ähnlicher Weiſe, wie damals als Linné ſein Syſtem aufbaute, 

in den Vordergrund; Fragen nach den Urſachen und dem Vorgange 

*) Isis, 1819, S. 1117. 
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des Werdens ſuchte man jetzt weniger zu löſen, als vielmehr zu— 

rückzuſchieben und ſich für ſpätere Zeit aufzubewahren. 

Dieſe Beſchwichtigung fiel Cuvier ſchon nicht mehr ſo leicht 

als Linne. Im Laufe eines halben Jahrhunderts hatten alle Fä— 

cher der Naturkunde nach Breite und Tiefe beträchtlich zugenommen, 

namentlich aber die Paläontologie, an deren wiſſenſchaftlicher Geſtal— 

tung Cuvier ſelbſt den weſentlichſten Antheil hatte. Geologie und 

Paläontologie heiſchten noch viel lauter als vordem Botanik und 

Zoologie nach Aufdeckung der letzten Urſachen des Lebensvorgangs, 

um ſo mehr als die Formen des Lebens jetzt nicht nur allein im 

Raume neben einander hervortraten, ſondern auch im zeitlichen 

Folgen nach einander betrachtet und gedeutet werden mußten. 

Mit dem Emporblühen der Geologie und Paläontologie waren 

aus dem Schooße der Gebirge in allmählicher Zunahme vorweltliche 

formenreiche Lebewelten — Floren und Faunen — hervorgetaucht, 

eine über der anderen folgend, und von Schichte zu Schichte bald 

mehr bald minder deutlich zu höherer Vervollkommnung anfteigend- 

Ob dieſe einander in zeitlicher Folge nachfolgenden Lebewelten ſich 

ſcharf von einander ſondern ließen, ob jede ſelbſtändig erſchaffen 

ſei — oder ob eine jede aus der vorhergegangenen entwickelt 

wurde, ob auch der Menſch aus ihrer Geſammtentwickelung hervor— 

ging, das alles mußte gelöſt, das Ganze mit den einzelnen That— 

ſachen der Geologie, der Botanik und Zoologie, ſowie der Phyſio— 

logie, in Uebereinſtimmung gebracht werden. 

Cuvier hielt in dieſer Hinſicht an den Linné'ſchen Aus— 

gangspunkten feſt, er verwarf Lamarck's, Geoffroy's, Oken's 

Entwickelungslehre und ſtellte die Erſchaffung wieder in den Vor— 

dergrund. 

Für Cuvier, wie für Linné war die Art in Pflanzen- und 

Thierreich und mit ihnen der Menſch eine weſentlich unwandelbare 
Lebensform, erſchaffen, nicht entwickelt. 

Die einander in der Geſchichte der Erdbildung nachfolgenden 

Lebewelten, waren in Cuvier's Syſtem eine jede beſonders für 

ſich erſchaffen, von einander durch allgemeine Erdrevolutionen — 

Sintfluthen oder Kataklysmen k) — getrennt, jede mußte für 

*) Kataklysmen find allgemeine Ueberſchwemmungen oder Sint— 

fluthen (Sündfluthen), wie ſie in der Sage vieler Völker vorkommen — 
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ſich ſelbſt erklärt werden, der Menſch gehörte nur der letzten heu— 

tigen Lebewelt der Erde an. 

Dieſe Anſchauungsweiſe gewann weitere Ausbreitung und er⸗ 

hielt ſich länger in Geltung; ſie brach auch nur im ſtufenweiſen 

Fortſchritte der Erkenntniß der Dinge langſam und allmählich in 

Stücke; Agaſſiz Verſuche Cuvier's kühne Hypotheſen durch noch 

kühnere zu überbieten, bilden die letzte Phaſe der Erſchaffungstheorie, 

die heute faſt nur noch der Geſchichte der Wiſſenſchaften angehört. 

Unter Cuvier's Einfluß wurde der Menſch — wenigſtens 

für die Dauer einiger Jahrzehnde — wieder ein Weſen für ſich, 

unwandelbar, nicht entwickelt, ſondern erſchaffen. 

Für Cuvier waren nicht einmal die heute lebenden Thier— 

arten veränderte Abkömmlinge jener urweltlichen Arten, deren feſte 

einer foſſilen Erhaltung fähigen Theile, z. B. Gebeine und Zähne, 

wir in Bodenſchichten begraben finden. Noch weniger war er ge— 

neigt, eine Abſtammung des Menſchen aus der Thierwelt zuzulaſſen. 

Er ſah im Menſchen, wie in den Thierarten, eine eng abgegrenzte 

Form des Lebens, die ſich von Aeltern zu Kindern und Enkeln ver— 

erbt und einer weſentlichen Umgeſtaltung in keiner Weiſe fähig iſt. 

Cuvier war es, der auf eine Reihe von Jahrzehnden den 

Satz „Es gibt keine foſſile Menſchenknochen“ zu allge— 

meiner, faſt ausnahmsloſer Geltung brachte. Veranlaßt war er 

dazu durch die Erkenntniß, daß die Mehrzahl der für foſſil aus— 

gegebenen Menſchenreſte offenbar irrthümlich gedeutet worden war 

und für zweifelhaftere Fälle wenigſtens kein gültiger Beweis von 

gegneriſcher Seite vorlag. Cuvier hat die Strenge jenes Satzes 

übrigens durch das Zugeſtändniß gemildert, daß die Zukunft viel— 

leicht andere Thatſachen zu Tage fördern werde. „Ich will daraus 

nicht folgern“, ſagt er, „daß vor dieſer Epoche die Menſchen noch 

gar nicht vorhanden geweſen ſeien. Sie konnten vordem einige be— 

grenzte Gegenden bewohnen, von wo aus ſich die Erde nach jenen 

furchtbaren Ereigniſſen (dem vermeintlichen Einbruche des Meeres 

über das Feſtland, der plötzlichen Vereiſung der Polargegend u. ſ. w.) 

wieder bevölkert haben mag.“ 

in der Geologie iſt von dieſen mythiſchen Fluthen nur die Bezeichnung 

„Diluvium“ und „Diluvialepoche“ übrig geblieben und auch dieſe 

nur in ganz verändertem Sinne. 
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Auch das foſſile Vorkommen der Affen wurde von Cuvier 

verneint, da man bis zu ſeiner Zeit keine foſſilen Reſte ſolcher in 

Gebirgsſchichten angetroffen hatte. Cuvier war darnach der An— 

ſicht, daß die Affen erſt zugleich mit dem Menſchen auf Erden auf⸗ 

getreten feien; eine Hervorbildung der Menſchenform aus der Affen— 

welt war folgerichtig damit ausgeſchloſſen, Lamarck's Anſicht brauchte 

nicht noch beſonders widerlegt zu werden. 

In Bezug auf das Alter des Menſchengeſchlechts nahm Cu- 

vier, gleichwie ein halbes Jahrhundert vor ihm ſchon Delue und 

Andere an, daß der Urſprung des Menſchen mit der letzten allge— 

meinen Kataſtrophe des Erdballs nahe zuſammenfalle, daß in dieſer 

Hinſicht die Moſaiſche Ueberlieferung und ihre Chronologie Glau— 

ben verdiene, und daß darnach die Erſchaffung des Menſchen vor 

etwa 6000 Jahren ſtattgefunden habe. Die von Manetho und 

Andern überlieferte Chronologie der Aegypter, die Sagen der In— 

der, Perſer und anderer Urvölker erklärte Cuvier im Vergleich zur 

Moſaiſchen Urkunde für unglaubwürdig. — 

Agaſſiz 

Cuvier's Beſtrebungen, die Frage nach dem Urſprung der 

Arten überhaupt und des Menſchen im Beſondern, innerhalb der 

Schranken zu erhalten, welche mit der Moſaiſchen Schöpfungs— 

geſchichte gegeben ſind, wurden im Widerſtreit mit der fortſchreiten— 

den Wiſſenſchaft und unter den mannichfachſten Verſuchen der Um— 

deutung widerſprechender Ausgangspunkte von Agaſſiz fortgeführt. 

Bald die Moſaiſche Schöpfungsgeſchichte in anderm Sinne, als bis— 

her geſchehen, deutend, bald wiſſenſchaftliche Erfahrungen in andere 

Formen umſetzend, mancherlei neue kühne und überraſchende Hypo— 

theſen aufbauend, hat A gaſſiz gleichſam das letzte Aufgebot von 

all dem, was noch für die Erſchaffungstheorie ſich aufführen ließ, 

ins Feld gerufen. Mit der Erfolgloſigkeit ſeiner angeſtrengten Be— 

mühungen iſt aber auch genugſam die beſſere Berechtigung anderer 

Anſichten dargelegt worden. Er gelangte mit all ſeinen Anſtren— 

gungen, die Wiſſenſchaft in das Moſaiſche Geleiſe für die Dauer 

feſtzubannen, in den verſchiedenſten Hinſichten nur zu einem künſt— 

lichen Gebäude von allerlei ſinnreichen Verſuchen, von welchen aber 

keiner die gewünſchte Löſung wirklich erzielte. N 
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In dieſen Verſuchen blieb er ſich auch keineswegs zu allen Zei— 

ten gleich und Waitz *) ſagt in Bezug darauf ſehr treffend, daß 

man bei einer Kritik der Agaſſiz'ſchen Anſichten der eigenthüm— 

lichen Schwierigkeit begegne, ſeiner Behauptungen überhaupt nur 

habhaft zu werden. **) Wie man aus Waitz entnimmt, leiten fie 

ſich theils von Cuvier, theils von Desmoulins und von 
Swain ſon her. 

Grundzüge der verſchiedenen derartigen Verſuche ſind das Be— 

ſtreben, dem Moſaiſchen Schöpfungsberichte ſo viel Geltung zuzu— 

theilen, als ſich nach dem laufenden Stande der Naturwiſſenſchaft 

überhaupt noch rechtfertigen läßt, endlich alle Lücken dieſes Standes 

der Wiſſenſchaft durch die Hypotheſe eines unmittelbaren Eingriffs 

der Gottheit in den Lauf der natürlichen Dinge auszufüllen. a 

A gaſſiz betrachtet, die Linné'ſche und Cuvier'ſche An— 

ſchauungsweiſe nach Kräften feſthaltend, ſowohl den Eintritt der 

geologiſchen Vorgänge als auch die Arten des Pflanzen- und Thier— 

reichs, den Menſchen und ſeine Raſſen als unmittelbares, ſelbſtän— 

diges, vorbedachtes Werk der Gottheit. Die Cuvier'ſchen Kata— 

klysmen werden feſtgehalten und zum Theil näher abgegrenzt. Ver— 

nichtungen geſammter Lebewelten und Neuerſchaffungen ſolcher wer— 

den in ziemlich ähnlicher Weiſe angenommen. Der Menſch mit ſeinen 

beſondern Raſſen gehört nur der letzten noch fortlebenden Schöpfung 

an. Der Menſch folgt nach Agaſſiz als letztes, von der Gottheit 

vorbedachtes Glied einer langen Reihenfolge von geologiſchen Schö— 

pfungen, welche ſtufenweiſe in ihren Lebensformen des Menſchen 

ſpäteres Erſcheinen vorher verkündeten und eine für des Menſchen 

körperliche und geiſtige Entwickelung geeignete Wohnſtätte vorbe— 

reiteten (ungefähr ſowie in der Offenbarungslehre ein Prophet das 

Erſcheinen eines ſpätern Größeren verkündet). 

Die Art iſt nach Agaſſiz erſchaffen, aber nicht wie die Mo— 

ſaiſchen Nachrichten vermelden, jede in einem einzelnen Paare. 

*) Th. Waitz, Anthropologie der Naturvölker, I, 1859, S. 221. 

) L. Agaſſiz, Ueber die Aufeinanderfolge und Entwickelung der 

organiſirten Weſen auf der Oberfläche der Erde (aus dem Franzöſiſchen 

überſetzt), Halle 1843. — L. Agaſſiz, Geographiſche Verbreitung der 

Thiere, aus Jameſon's philoſophiſchem Journal (Edinburg 1850) überſetzt 

in den Verhandlungen des naturhiſtoriſchen Vereins der preußiſchen Rhein— 

lande und Weſtphalens, VII, Bonn 1850, S. 228. 
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Vielmehr iſt nach ſeiner Annahme jede Art, auch der Menſch, 

gleichzeitig in einer größern Anzahl von Einzelweſen erſchaffen 

worden, und zwar in einem beſondern Gebiete der Erde je eine be— 

ſondere zuſammengehörige Vergeſellſchaftung von Pflanzen- und 

Thierarten mit einer entſprechenden Menſchenraſſe. Ein Erſchaffung 

der Arten in je einem einzigen Paare iſt, wie zugegeben wird, wiſ— 

ſenſchaftlich unhaltbar. 

Die Anpaſſung der Arten an die Lebensbedingungen ihres 

Verbreitungsgebiets iſt nach Agaſſiz nicht erworben, ſondern an— 

erſchaffen. Sie iſt keine Folge von Umänderung der Körperverfaſ— 

ſung in Folge veränderter Lebensbedingungen. Wanderungen von 

Lebeweſen und Einflüſſe phyſiſcher Verhältniſſe können, wie behaup— 

tet wird, keine ſolchen Wirkungen hervorbringen. 

Die Thatſache, daß die weſentlichſten Menſchenraſſen in ihrer 

natürlichen Verbreitung ſich ebenſo über die Erdoberfläche verbreitet 

zeigen, wie die Pflanzen- und Thierarten in beſondern Verbreitungs— 

provinzen gruppirt erſcheinen, führt nach Agaſſiz zur Annahme, 

daß die Verſchiedenheiten, die wir unter den Menſchenraſſen bemer— 

ken, ebenfalls von Uranfang dageweſen ſind. 

Der Menſch iſt alſo erſchaffen, er iſt in mehrern untereinander 

verſchiedenen Formen in verſchiedenen Schöpfungsgebieten erſchaffen 

und jede dieſer Formen iſt in einer reichlichen Anzahl von Paaren 

erſchaffen. 

Jede der beſondern Haupt- oder Ur-Raſſen entſpricht einer der 

beſondern pflanzen - und thiergeographiſchen Hauptprovinzen des 

Feſtlandes. Eine jede erhielt vom Schöpfer ſolche Eigenſchaften, wie 

ſie den klimatiſchen Bedingungen des Gebiets entſprechen, in wel— 

chem und für welches ſie erſchaffen wurden. 

Wie vielerlei beſoͤndere Formen von Menſchen erſchaffen wur— 

den, darüber hat Agaſſiz zu verſchiedenen Zeiten, wie es ſcheint, 

verſchiedentlich gedacht. Er nimmt bald mindeſtens zwei oder drei, 

bald mehr (bis zwölf) ſolcher Menſchen-Erſchaffungen an. Der Mo— 

ſaiſche Bericht von der Erſchaffung Adam's und Eva's und der 

Thierwelt von Eden bezieht ſich nach A gaſſiz nicht auf die ge— 

ſammte Bevölkerung der Erde, ſondern nur auf die Fauna und den 

Menſchen eines beſondern, nämlich des ſemitiſch-iraniſchen Schö— 

pfungsmittelpunkts oder der mittelaſiatiſchen Provinz. 

Solche beſondere Erſchaffungen, jede unabänderlich an ein be— 
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ſtimmtes Gebiet und ein beſtimmtes Klima gebunden, vermuthet 

Agaſſiz noch mehrere, in andern zoologiſchen Provinzen, z. B. im 

arktiſchen Gebiet der Alten und der Neuen Welt, in Afrika, in 

Südaſien u. ſ. w. Die ſchwarze Menſchenraſſe wohnt, wie er her— 

vorhebt, in demſelben Erdtheil, den auch die ſchwarzen menſchen— 

ähnlichen Affen bewohnen. Die chocoladefarbenen Malayen leben 

in demſelben Theile Aſiens, wo auch der braune Orang-Utang zu 

Hauſe iſt. 

Was die Frage nach der Einheit des Menſchengeſchlechts be— 

trifft, ſo iſt Agaſſiz zwar einerſeits veranlaßt, eine Mehrheit der 

Erſchaffungen anzunehmen, andererſeits aber in den beſonders er— 

ſchaffenen Menſchenformen nicht ebenſo viel Arten, ſondern nur 

Raſſen einer und derſelben Art zu ſehen geneigt. Die Einheit liegt 

alſo nicht in Gemeinſamkeit der Wurzel, ſondern in der providen— 

tiellen Geſtaltung einer größern Anzahl von beſondern Wurzeln. 

Die Willkührlichkeit und innere Abſicht gegenüber vielen für 

anderweite Deutung beſſer geeigneten Einzelheiten, iſt ſo offenbar, 

daß es einer Analyſe aller Theile des Gebäudes nicht bedarf. 

Betrachten wir nur den Polarmenſchen des arktiſchen Theils 

der Alten und der Neuen Welt; wir haben hier eine der pflanzen— 

und thiergeographiſchen Provinzen, und Agaſſiz iſt geneigt, ihr 

eine ſeiner beſondern Menſchen-Erſchaffungen zuzuweiſen. 

Man kann indeſſen die Entſtehung des Menſchen ſicherlich 

nur in die heiße Zone oder mindeſtens in ein warmes Klima ver— 

legen. In kalten Ländern überhaupt, im Polargebiet aber im Be— 

ſondern, iſt die Macht der feindlichen Außenwelt allzu groß; Ein— 

förmigkeit, Dürftigkeit und Verkümmerung waltet hier vor, der 

Menſch friſtet nur kümmerlich ſein Leben. Die Polarmenſchen ſind 

gewiß nicht für das Polarklima erſchaffen, ſondern haben ſich nur 

in daſſelbe nothdürftig einbequemt. 

Die arktiſchen Völker ſind aber auch gar keine beſondere Raſſe. 

Schon G. Forſter hat gezeigt, daß hier zwei verſchiedene Stämme 

aneinander rücken, die bei offenbarer Verſchiedenheit weſentlicher 

Charaktere nur jene Aehnlichkeit des Gepräges angenommen haben, 
die der vorwaltenden Gleichheit der Lebensbedingungen entſpricht. 

Die neueren Unterſuchungen haben dies beſtätigt, die Polarmenſchen 

der Alten Welt gehören den kurzköpfigen, die der Neuen Welt der 

langköpfigen Menſchenform an. Die arktiſchen Menſchen ſind alſo 
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aus milderen Gegenden in kältere gewandert, fie haben von gleichen 

Lebensbedingungen gleiches Gepräge erhalten. Die Anpaſſung der 

Lebensformen an die Bedingungen des Aufenthalts iſt alfo erwor— 

ben, nicht anerſchaffen. 

Damit brechen die Grundlagen des Agaſſiz'ſchen Gebäudes. 

ſchon vollkommen in ſich zuſammen. Das Gebäude muß ein ganz 

anderes werden. 

Neuere Entdeckungen und Erklärungen. 

Nach Linné's und Cu vier's, Lamarck's und Oken's Ar- 

beiten war die Frage nach dem Urſprunge der Lebewelt überhaupt, 

des Menſchen im Beſondern, wenn auch noch nicht gelöſt, doch der 

Löſung viel näher gerückt. Sie gipfelte ſich nach wie vor in der 

Entſcheidung zwiſchen Erſchaffung und Entwickelung. 

Linne’s und Cuvier's Standpunkt in Bezug auf die nähere 

oder fernere Löſung des Problems läßt ſich im Ganzen in der Ant— 

wort zuſammenfaſſen, „Darnach haſt du überhaupt gar nicht zu fra— 

gen — wenigſtens vorläufig noch nicht.““) Oken's Erklärungen 

ſagen: „Warte noch auf tieferes Eindringen des ahnenden Geiſtes 

in die Geheimniſſe des Weltalls.“ Lamarck's Antwort iſt: „Be— 

frage die Natur ſelbſt und ſie wird dir noch mehr ſagen, als ich 
dir bis jetzt ſagen kann.“ 

*) So äußerte z. B. A. Wagner: „Für den Naturforſcher wird es 

gerathener ſein, die Unzulänglichkeit ſeines Erkennens lieber offen einzuge— 
ſtehen, als fruchtlos Zeit und Kraft an der Löſung eines ihm unlösbaren 

Problemes zu vergeuden“; dann „Die Naturwiſſenſchaft kann aus ihrem 

eigenen Bereiche keinen Aufſchluß über die erſte Entſtehung der organiſchen 

Weſen gewähren“, „Ebenſo wenig iſt die Naturwiſſenſchaft im Stande, mit 

Sicherheit Aufſchluß zu geben über die Entſtehung des Menſchengeſchlechts.“ 

A. Wagner, Geſchichte der Urwelt, 1845, S. 407 u. 415. Mit folchen 

Finten gelingt es wohl einzelne Perſonen zu entmuthigen, aber den Fort— 

ſchritt der Geſammtheit hält man damit nicht auf. Die Naturwiſſenſchaft 

hat trotz der Inſolvenz-Erklärung, die man ihr zu unterzeichnen zumuthete, 

ſeither mancherlei ſehr beträchtliche Erweiterungen durch Funde, Beobachtun— 
gen uud Deutungen gewonnen und iſt damit der Löſung jener Probleme, 

deren man ſie unfähig erachten möchte, wieder entſprechend näher gerückt. 
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An Lamarck's Faden knüpft Darwin an, deſſen Theorie 

der natürlichen Ausleſe oder Auswahl, natural seléction, jenen 

Entwickelungsvorgang, von dem Lamarck mit den dürftigen Mitteln 

ſeiner Zeit auch nur eine ungenügende Erklärung geben konnte, mit 

reicheren Mitteln und beſſeren Beweiſen verfolgt und erläutert. 

Fortſchritte in allen Fächern der Naturwiſſenſchaft untergruben 

ſeit Cuvier ( 1832) die Grundpfeiler feines Syſtems der Er— 

ſchaffung. Schon kurz nach ſeinem Tode wurden die erſten Reſte 

foſſiler Affen, und zwar auf europäiſchem Boden nachgewieſen. Die 

Reihenfolge der geologiſchen Formationen, die Verhältniſſe, unter 

denen ihre Ablagerung vor ſich ging, traten in der Folge in immer 

helleres Licht. Die vergrabenen Reſte urweltlicher Floren und Fau— 

nen tauchten zahlreicher hervor; ihr ſyſtematiſcher und chronologiſcher 

Zuſammenhang nahm damit zu. Neue Funde vordem unbekannter 

Lebensformen füllten Lücken aus, die vordem die Verknüpfung ein— 

zelner von einander abſtehender Thatſachen verwehrt hatten. End— 

lich in letzter Zeit ſtellte unter den Foſſilien auch der Menſch in 

unzweifelhaften Reſten ſich ein, Zeitgenoſſe zahlreicher längſt er— 

loſchener Thierarten, Zeuge geologiſcher, dem früheſten Beginn der 

Geſchichte und Sage- weit vorangehender Zeiten. 

Die Hauptwendepunkte lagen in der Entſcheidung über die 

Wahrheit der von Cuvier angenommenen allgemeinen Erd— 
revolutionen oder Kataklysmen und über die Unwandel— 

barkeit der Art. In beiden Beziehungen aber gewann die Ent— 

wickelungstheorie gegenüber der Revolutions- und Erſchaffungstheorie 

die Oberhand; inſofern als immer mehr Thatſachen und zuſammen— 

hängende Folgen im Sinne der Entwickelung nachgewieſen wurden, 

und ihr Syſtem um jo mehr an Schluß und Folgerichtigkeit zunahm. 

Jene allgemeinen, alles pflanzliche und thieriſche Leben vernich— 
tenden Umwälzungen der Erdoberfläche, die Cuvier und Agaſſiz 

und ſo viele andere Geologen zur Erklärung geologiſcher Verhältniſſe 

zu Hülfe riefen, ſind im Laufe beſſerer Erkenntniß der Dinge nicht 

in weſenhaftere Geſtalt getreten; die neuere geologiſche Literatur weiß 

wenig oder gar nichts mehr von ſolchen Erdrevolutionen. Sie haben 

ſich in der That ſeither in allerdings großartige, weit ausgedehnte, 

aber äußerſt langſame, für unmittelbare Sinneswahrnehmung kaum 

erfaßbare Vorgänge aufgelöſt. Langſame Hebungen und Senkungen 

der Erdoberfläche erzeugten geologiſche Erſcheinungen, die man für 
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Folgen von heftigen Erdrevolutionen nahm; aber ſolche Vorgänge 

gehen, wie namentlich Lyell und Darwin gezeigt haben, noch 

heute vor ſich. Ein großer Theil des Bodens des Auſtralmeers 

ſenkt ſich, ein Theil Südamerika's hebt ſich. Ebenſo iſt Schweden 

im Steigen, Grönland im Sinken. 

Die vermeintliche letzte geologiſche Kataſtrophe, die, wie noch 
Cuvier annahm, dem geſchichtlichen Erſcheinen des Menſchen vor— 

ausging, den Mammuth und andere Thiere der Urwelt vertilgte 

und ihre Leichen im ewigen Eiſe Sibiriens auf unſere Tage erhielt, 

zählt jetzt zu den alten Märchen der Wiſſenſchaft. Die geologiſchen 

Thatſachen, die man von ihr herleiten wollte, gehören jetzt mit zu 

den am beſten gekannten der Wiſſenſchaft. Wir kennen Hebungen 

und Senkungen, Wechſel von Feſtland und Meer, von Kälte und 

Wärme in jener letzten vorgeſchichtlichen Epoche, aber von einer all— 

gemeinen Erdüberfluthung hat ſich nichts herausgeſtellt. 

So wenig als allgemeine Erdrevolutionen ſich erweiſen ließen, 

ſo wenig gelang es, die allgemeinen Vernichtungen, die wie Cu— 

vier und andere annahmen, zu verſchiedenen Zeiten alles Lebende 

auf Erden ſollten betroffen haben, näher darzulegen. Wir kennen viel— 

mehr zahlreiche Reihenfolgen organiſcher Formen die in jo engem An— 

ſchluß aus ältern in jüngere Formationen übergehen, daß kein Unbe— 

fangener ihren inneren Zuſammenhang mehr bezweifeln kann. Wo 

auch die Lücken in der Reihe noch nicht ganz ausgefüllt ſind, hat 

der Vorgang der Ausfüllung wenigſtens ſichtlich zugenommen. 

Betrachten wir z. B. die Fortſchritte in der Erkenntniß der 

geologiſchen Geſchichte der Affen ſeit Cuvier, ſo wird der Rück— 

ſchritt der Erſchaffungstheorie, die beſſere Begründung der Entwicke— 

lungstheorie offenbar genug. 8 

Cuvier kannte noch keine foſſilen Affen und war der Anſicht, 

der Affe ſei erſt gleichzeitig mit dem Menſchen auf der Erde er— 

ſchienen. War dies richtig, ſo konnte die Menſchenform auch nicht 

aus der Affenform hergeleitet werden. 

Allein im Laufe dreier Jahrzehnde hat man, wie Gaudry 

nachrechnet, bereits zehn Arten vorweltlicher Affen in Tertiärſchichten 

von Europa, Aſien und Südamerika nachgewieſen, fünf Arten in 

Europa, drei Arten in Aſien, zwei Arten in Südamerika. 

Die geographiſche Vertheilung dieſer vorweltlichen Affenformen 

zeigt nun aber einen überraſchenden Zuſammenhang mit der heutigen 
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der beſonderen Affenfamilien. Die Zoologen unterſcheiden nämlich 

in der heutigen Lebewelt Affen der Neuen Welt (Platyrrhinen), 

mit breiter Naſenſcheidewand und 36 Zähnen, alle ohne Ausnahme 

Bewohner der Neuen Welt, dann zweitens Affen der Alten 

Welt (Katarrhinen), mit ſchmaler Naſenſcheidewand und 32 Zäh— 

nen; alle in Aſien oder Afrika verbreitet. Dieſer zweiten Abthei— 

lung, die ebenſoviel Zähne im Gebiß, wie der Menſch hat, gehören 

auch die menſchenähnlichen Affen, der Orang, der Chimpanſe 

und der Gorilla an. 

Geologiſche Funde und paläontologiſche Beſtimmung haben nun 

gezeigt, daß auch in der Tertiärformation bereits die Platyrrhinen 

der Neuen Welt, die Katarrhinen der Alten Welt angehörten und 

zwar in Formen, die der Art nach abweichen, in den allgemeineren 

Charakteren aber jener zoologiſch-geographiſchen Gruppirung ent— 

ſprechen. 

Die heutigen Platyrrhinen von Amerika erweiſen ſich damit als 
Nachfolger jener Formen derſelben Gruppe, die in der Tertiärzeit 

Amerika bewohnten — und die Katarrhinen der Alten Welt ſetzen 
eine Reihe fort, die ſchon während der Tertiärzeit in Europa und 

Alien vertreten war. Erweiſt ſich aber der heutige geographiſche 

Verbreitungsbezirk der beiden Hauptgruppen als offenbare Folge 

einer Verbreitung, die ſchon in vorweltlichen Epochen ausgeſprochen 

war, fo tritt nothwendig auch die Entwickelungstheorie in den Vor— 

dergrund gegen die der Erſchaffung. 

Sie tritt weiterhin noch mehr in den Vordergrund, wenn man 

in Betracht zieht, wie die menſchenähnlichen Affen, von denen ſchon 

Lamarck den Urſprung des Menſchengeſchlechts herzuleiten bemüht 

war, in der Alten Welt während der Tertiärepoche zu Hauſe waren 

und in ihr heute noch leben — in denſelben Erdtheilen alſo, in 

denen auch alte Geſchichte und Ethnographie die Heimath des Men— 

ſchengeſchlechts anzunehmen geneigt iſt. Amerika aber hat unter ſei— 

nen foſſilen Affenarten und ebenſo überhaupt in ſeiner vorweltlichen 

Fauna keine Thierformen aufzuweiſen, aus welchen die Entwicke— 
lungstheorie den Urſprung des Menſchengeſchlechts herleiten könnte. 

Der Menſch iſt demgemäß auch kein bodenwüchſiger Urbewohner in 

Amerika, ſondern ein ſpäterer Einwanderer. Dies anzunehmen iſt 

aber auch die Mehrzahl der Ethnographen geneigt. Die Rothhäute 

Amerika's von mongoliſcher und malaiiſcher (oder polyneſiſcher) Ein— 
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wanderung herzuleiten, iſt ſchon vielfach verſucht worden und vor— 

läufig ſehr gut gerechtfertigt. Reinhold Forſter und A. von 
Humboldt kommen darin überein. 

Wer aber in der Naturwiſſenſchaft mit Erfolg entfernt ſtehende 

Thatſachen in Einklang zu bringen verſteht, dem gehört die Wahlſtatt. 

Neue Thatſachen reihen ſich in weiterer Folge an. Gehören 

die platyrrhinen Affen der Neuen Welt, die katarrhinen Formen der 

Alten Welt als langgetrennte Zweige demſelben Aſte ein, ſo muß 

im Sinne der Entwickelungstheorie auch ein vermittelndes Glied ge— 

funden werden, das Charaktere der einen mit ſolchen der andern 

Gruppe verknüpft und die ältere gemeinſame Wurzel erweiſt. In 

neueſter Zeit hat in der That Rütimeyer auch aus den tertiären 

Bohnerzlagern der Schweiz den Fund eines neuen foſſilen Affen 

angezeigt, welcher Charaktere der Katarrhinen, der Platyrrhinen und 

ſolche einer dritten Gruppe, der Maki's, vereinigt. Das wäre alſo 

die erſte Spur des Nachweiſes einer erloſchenen Formengruppe, aus 

der die heute getrennten Zweige hervorgegangen zu ſein ſcheinen. 

Das Alles aber kommt der weitern Begründung der Entwickelungs— 

theorie zu gute. 

Wenn im Verlaufe der Fortbildung der Wiſſenſchaft Cuvier's 

Erdumwälzungen mit ihrem Gefolge von allgemeiner Vernichtung und 

abermaliger Neuerſchaffung nicht zu wachſender Anerkennung gelan— 

gen konnten, ſondern aus der Geſchichte der Erde und der Lebewelt 

in die der Wiſſenſchaft wanderten, konnte auch die unwandelbare 

Feſtigkeit der Art des Pflanzen- und des Thierreichs im Sinne 

Linné's und Cuvier's nicht mehr gültig bleiben. Eine geolo— 

giſche Fortentwickelung der Lebewelt aus einfacherer Wurzel muß 

auch die Grenzen der Art überſchritten haben. Der nähere Nach— 

weis eines ſolchen Vorgangs war ſchwieriger. 

Nachdem der Fortſchritt der Wiſſenſchaft vor dieſem letzten 

Bollwerke der Erſchaffungstheorie lange ſich geſtaut hatte, blieb es 

Darwin vorbehalten, mit Aufſammlung aller bisherigen Gründe 

für die Wandelbarkeit der Art und mit dem Nachweis der beſondern 

Wege des Vorgangs, auch dieſe Aufgabe der Entwickelungstheorie 
zu löſen und die einzelnen Stufen des Vorgangs, welche die Geo— 

logie und Paläontologie in lückenhafter Form bereits aufzählte, durch 

den phyſiologiſchen Faden zuſammenzuknüpfen. 

Damit erhielt die Entwidelungstheorie, die bisher aus der 
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geologiſchen Geſchichte der Lebewelt, aus der ſyſtematiſchen Botanik 

und Zoologie, ſowie aus den Ergebniſſen der vergleichenden Ent— 

wickelungsgeſchichte der Individuen (namentlich der Embryologie) nur 

ein lückenhaftes Gebäude hatte aufführen können, ihren vollkomme— 

nern Abſchluß im Ganzen und in den Theilen. 

Uẽnterſuchung der Lebensformen des Klenſchen, namentlid) 

der Raſſen. 

Die Wiſſenſchaft vom Menſchen, von den Verſchiedenheiten und 

Aehnlichkeiten ſeiner Raſſen, der Verſchiedenheit und Uebereinſtim— 

mung der Individuen, von den Einflüſſen der Außenwelt auf den 

Menſchen, endlich der individuellen Entwickelung, iſt einer der jüng— 

len Zweige der Naturkunde. 

Obſchon die Moſaiſchen Bücher bereits eine Stammtafel der 

Völker bringen, Ariſtoteles die Zeugung und Entwickelung des 

Einzelweſens mit ſeltenem Erfolg zum Gegenſtand der Forſchung 

machte, und die Aerzte ſelbſt im Mittelalter, wie namentlich Veſa— 

(ins, Kaiſer Karl's X. Leibarzt, die Anatomie des Menſchen mehr“ 

und mehr vervollkommneten, iſt doch erſt zu Ende des 18. Jahrhun— 

derts durch Blumenbach eine geordnete Grundlage für die Deu— 

tung unſers eigenen Körpers und Geiſtes gelegt worden. 

Erſt als Blumenbach die häßlichen Geſtalten der Affen, die 

Linné noch mit dem Menſchen in gleicher Gattung vereinigt hatte, 
in andere Gattungen verwieſen und die Raſſen des Menſchen nach 

ihren Hauptcharakteren in Wort und Bild feſtgeſtellt hatte, konnte 

der Menſch in ſeiner wahren Umgrenzung, in beſtimmtem Abſtand 

vom Affen und in ſeinen beſondern Hauptformen Gegenſtand all— 

ſeitiger Durchforſchung werden. 

Verſuche einer Deutung der verſchiedenen Raſſen des Menſchen 

kommen hin und wieder ſchon in den älteſten Völkerurkunden vor. 

Namentlich bringen die Moſaiſchen Bücher eine Stammtafel der 

Völker, welche aus einheitlicher Wurzel drei Hauptvölkerfamilien, die 

Kinder von Sem, Ham und Japhet — mit andern Worten die 

jüdiſch-arabiſche, die ägyptiſch-phönieiſche und die indo-europäiſche 
Rolle, Der Menſch— 5 
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Familie — herleitet und dem Stamme Ham, namentlich deſſen 

Zweig Canaan, den Fluch der Knechtſchaft zutheilt. 

Auch die Griechen haben oft das beſondere Gepräge des ſchwar— 

zen Menſchen zu deuten verſucht und ihn für eine tropiſche Neben— 

form gehalten. Sie glaubten den Neger verändert von der bren— 

nenden Gluth der afrikaniſchen Mittagsſonne, die ſeine Haut ſchwärzte 

und ſein Haar kräuſelte. 8 

Linné's ſyſtematiſche Ordnung der Thierwelt, Camper's 

Studien über Affe und Menſch bereiteten die Vorbedingungen zu 

Blumenbach's ſyſtematiſcher Ordnung und Abgrenzung der Men— 

ſchenraſſen, die, obſchon in ihren Einzelheiten nicht immer genau zu— 

treffend, doch die Grundlage aller neueren Forſchung über den Men— 

ſchen darſtellt. 

Jenes neuere Syſtem der Menſchen, zu dem Retzius durch 

Unterſcheidung langköpfiger und kurzköpfiger, gradzähniger und ſchief— 

zähniger Menſchen den Grund legte, iſt noch im Werden und Wach— 

ſen. Die fortſchreitende Unterſuchung von Schädeln und Gerippen, 

Bau und Verrichtungen der lebenden Raſſen, ſowie die Ermittelung 

antiker und foſſiler Menſchenreſte, führt uns allmählich dieſem Ziele 

näher, ohne es aber bis jetzt in ſeinen nähern Umriſſen befriedigend 

hervortreten zu laſſen. 

Die Entdeckung foſſiler Menſchenreſte. 

Während zahlreiche, ununterbrochen ſich mehrende Funde von 

ſoſſil erhaltenen Reſten vorweltlicher Pflanzen- und Thierformen 

den mannichfachſten Aufſchluß über die geologiſche Geſchichte weiterer 

und engerer Gruppen der Pflanzen- und Thierwelt ergaben, wollte 

es lange Zeit nicht gelingen, auf demſelben Wege im großen Ar— 

chive der Gebirgsſchichten auch über die geologiſche Geſchichte des 

Menſchen ſichere Nachrichten aufzufinden. 

Zwar tauchten bald hie bald da Berichte von der Entdeckung 

foſſiler Menſchenreſte auf, aber theils wurde ihre Unwahrheit bei 

genauerer Betrachtung leicht erkannt, theils blieb der Erweis ihrer 

Wahrheit ſo dürftig, daß wenigſtens vorläufig auf ſie keine weiteren 
Schlußfolgerungen gebaut werden konnten. 

Namentlich hatte Cuvier die zu ſeiner Zeit bekannt gewor— 
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denen Funde foſſiler Menſchenreſte in näheren Betracht gezogen und 

war zu dem Ergebniß gelangt, daß es überhaupt keine foſſilen Men— 

ſchenreſte gebe — und der Menſch erſt mit der heutigen jüngſten 

Epoche der Geſchichte der Erde hervortrete, unabhängig von Formen 

früherer Lebeweſen. 

Eine weſentliche Lücke blieb zwiſchen der vorweltlichen geolo— 

giſchen Geſchichte unſers Planeten und ſeiner Pflanzen- und Thier— 

welt einerſeits — dem Erſcheinen des Menſchen, dem Bereiche der 

Alterthumskunde, der Sage und Geſchichte andererſeits. — Aber auch 

dieſe Lücke iſt inzwiſchen durch wichtige und vielfach bewahrheitete 

Funde theilweiſe ausgefüllt worden. Geologie und Alterthumskunde 

ſind in Verband getreten. 

Die älteren Berichte von Funden menſchlicher Ueberreſte in vor— 

weltlichen Bodenablagerungen wieſen auf die mannichfachſten geologiſchen 

Formationen, bald auf ſo alte Gebilde, daß die Unwahrſcheinlichkeit der 

Berichte dadurch allein ſchon offenbar hervortrat; bald wieder auf ſo 

junge Bodenabſätze, daß auch die Wahrheit des Fundes wenig oder 

nichts für die Löſung der Streitfrage beitrug. Je mehrere der neu 

hervortauchenden Berichte an einer oder der andern dieſer Klippen 

ſcheiterten und der Geſchichte der Wiſſenſchaft anheimfielen, um ſo mehr 

ſchien auch die Möglichkeit eines ſpätern Erweiſes zu ſchwinden. 

Der Zweifel wurde gleichſam endemiſch. 

Richtigere Erkenntniß der Reihenfolge der jüngſten Bodenabla— 

gerungen und ihrer Bildungsbedingungen, genauere Feſtſtellung der 

letzten vorweltlichen Flora und Fauna im Gegenſatze zu der heute 

herrſchenden, beides führte zunächſt zu einer viel genaueren Umgren— 

zung des Gebietes, in dem überhaupt Reſte vorweltlicher Menſchen 

geſucht und gefunden werden konnten. Damit war ſchon viel ge— 

wonnen. 

Die Frage nach dem erſten geologiſchen Hervortreten des Men— 

ſchen nahm nunmehr die beſtimmte Form an, ob der Menſch ſchon 

in den letzten vorweltlichen Hauptabſchnitten der Erdbildungs— 

geſchichte — als Zeitgenoſſe des Mammuth's, des Höhlenbären u. |. w. 

— gelebt habe oder ob er erſt mit Beginn des jüngſten Zeit— 

abſchnitts, als die Erdoberfläche mit ihrer Pflanzen- und Thierbevöl— 

kerung im wefentlichen ſchon ſo war, wie ſie jetzt iſt, auf dem Schau— 

platze erſchien. Die thatſächliche Entſcheidung mußte mit dem 

Augenblicke, wo foſſile, wahrhaft foſſile Menſchenreſte — in einer 
5 * 
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und derſelben Bodenſchichte mit Reſten des Mammuth, des Höhlen- 

bären u. ſ. w. zuſammen — gefunden wurden, ſich beſtimmt ergeben. 

Dieſe Entſcheidung ging von einem Manne aus, deſſen Namen 

vordem nur in engen Kreiſen und im Bereiche der geologiſchen Lite— 

ratur noch gar nicht bekannt war. 

Herr Boucher de Perthes, ein thätiger und kenntnißreicher 

Alterthumsforſcher zu Abbéville unweit Amiens, hatte im Ver— 

laufe ſeiner Aufſammlung keltiſcher und römiſcher Alterthümer ſeit 

1841 auch in diluvialen Sand- und Kieslagern, welche Gebeine er— 

loſchener Säugethierarten beherbergen, Einſchlüſſe von Feuerſtein— 

geräthen gefunden, die nur von Menſchenhand herrühren konnten. 

Er ſetzte ſeine Forſchungen mit unermüdlichem Fleiße jahrelang fort 

und übergab in der Folge das Ergebniß derſelben der Oeffentlichkeit. 

Im Jahre 1847 erſchien der erſte Band von Boucher's 

Werk über „Keltiſche und antediluvianiſche Alterthümer“. 

Der bis dahin den Geologen unbekannt gebliebene Verfaſſer ver— 
öffentlichte in demſelben ſeine für Geſchichtsforſchung und Geologie 

gleich bedeutſame Entdeckung von deutlich bearbeiteten Kieſelſteinen 

in jenen Gerölle- und Sandablagerungen des Somme-Thals, 

welche durch die von Cuvier ſchon unterſuchten Reſte erloſchener 

Säugethierarten als unzweifelhafte Gebilde der ſogenannten Dilu— 

vialepoche erwieſen waren. 

Dieſes Werk, die Frucht langjähriger Forſchungen und gewiſ— 

ſenhafter Prüfung, ſtieß gleichwohl in der wiſſenſchaftlichen Welt 

auf große Schwierigkeiten. Wenn auch einige Schwächen deſſelben 

Anlaß zu Zweifeln geben konnten, ſo lag doch der Hauptmoment nicht 

in dem Buche ſelbſt, ſondern in der Stimmung der Zeit. Bou— 

cher vermochte mit ſeiner Entdeckung dem allgemeinen Vorurtheil 

ſeiner Zeitgenoſſen gegenüber nicht alsbald durchzudringen. Cuvier's 

entgegengeſetzte Anſichten ſtanden noch allzu ſehr in Anſehen und 

Verbreitung. Ungeachtet aller Genauigkeit und Gewiſſenhaftigkeit der 

Angaben wurden Boucher's Entdeckungen und Schlüſſe in den 

erſten Jahren von den Naturforſchern allgemein als irrig betrachtet. 

Der Zweifel hatte zu tief Wurzel gefaßt und die neuen Berichte 

wurden von der Mehrzahl der Zeitgenoſſen entweder als auf irgend 

welcher Täuſchung beruhend angeſehen oder abſichtlich ganz zur Seite 

liegen gelaſſen. N 

Erſt einige Jahre ſpäter fanden Boucher's Anſichten von 
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verſchiedenen Seiten aus ſo offene Beſtätigung, daß der allgemein 

herrſchende Zweifel allmählich wich und einer beſſern Erkenntniß 

Platz machte. Dr. Rigollot zu Amiens war der erſte, der von 
der Richtigkeit der von Boucher geſchilderten Erſcheinungen ſich 

überzeugte und deren Wahrheit verbürgte. Rigollot entdeckte zu 

St. Acheul, einer Vorſtadt von Amiens, ſogar dieſelben Stein— 

geräthe in der gleichen Schichte, in der Boucher ſolche zu Abbe— 

ville aufgefunden hatte. 

So gelang es Boucher nach mannichfacher vergeblicher Bemü— 

hung endlich mit Rigollot's Unterſtützung ſeine Entdeckung ſicher 

zu erweiſen. Neue und überzeugende Belege tauchten in der That 

von da an ununterbrochen hervor. Verſchiedene Geologen und An— 

tiquare Englands und Frankreichs ſtellten nunmehr auch eigene 

Nachforſchungen im Somme-Thal an. Sie fanden ſich genöthigt, für 

beide Fächer der Wiſſenſchaft den Thatbeſtand zu bewahrheiten. 

Falconer, Preſtwich, Lyell, Gaudry, Hebert und viele an— 

dere Geologen beſuchten Abbeville und Amiens, verglichen die 

gefundenen Ueberreſte des Gewerbfleißes von Menſchen der Dilu— 

vialepoche, ſtudirten eingehend die Lagerung der Bodenſchichten des 

Somme⸗Thals, ließen Nachgrabungen anſtellen und erhielten noch 

mehr ſolcher Steinäxte und Steinmeſſer, wie ſie Boucher und Ri— 

gollot ſchon aufgeſammelt hatten, aus ſicher diluvialen Schichten. 

Es war nicht mehr daran zu zweifeln, daß zufolge den Ein— 

ſchlüſſen der Sand- und Geröllelager des Somme Thals der Menſch 

auf europäiſchem Boden Zeitgenoſſe des Mammuth, des Nashorns 

und anderer heute der europäiſchen Fauna fremder Thierformen war. 

Die Cuvier'ſchen Anſichten über das geologiſche Auftreten des 

Menſchen ſchwanden ſomit aus der Geſchichte der Lebewelt. Der 

verknüpfende Faden zwiſchen Geologie und Alterthumsforſchung war 

gefunden. 

Mit der Beſtätigung der Entdeckungen des Herrn Boucher 

de Perthes muß überhaupt die ganze bisher herrſchend geweſene 

Anſicht vom Verhältniß des Menſchen zur Geſchichte des Erdballes 

und ſeiner pflanzlichen und thieriſchen Lebewelt eine andere werden. 

Der Abſchluß der geologiſchen Entwickelung der Lebewelt iſt damit 

ebenſo weſentlich verändert, als der Beginn der Menſchen- und Völ— 

kergeſchichte. Die Verknüpfung und Aufhellung vordem vereinzelt 

ſtehender, für ſich allein nicht zu erklärender Thatſachen und die wei— 
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tere Aufſammlung neuer Thatſachen find ſeitdem auch in vieler Hin— 

ſicht wieder beträchtlich vorgerückt. Vieles bleibt noch aufzufinden 

und zu deuten, aber die Wege, die dazu führen, ſind bereits um 

ein gut Theil gangbarer geworden. 

Ein ſolcher Fortſchritt in der Wiſſenſchaft, wie der, welchen die 

Entdeckungen von Boucher de Perthes und deren Beſtätigung 

durch Rigollot, Lyell, Hebert und Andere brachte, findet im— 

mer einen zähen Widerſtand bei dem ruhenden Theile der Geiſter, 

geſchweige jener Seite, deren Anſehen und Gewinn unter neuen 

Enthüllungen der Wahrheit leidet. 

In der Wiſſenſchaft jo gut wie im Glauben führt die Anfor- 
derung, auf Grund neu gewonnener Aufſchlüſſe althergebrachte 

irrthümliche Vorſtellungen und Meinungen aufzugeben, zu peinlichen 

Empfindungen und unwilligem Widerſtreben. Für allerlei Leute iſt 

daher der Forſcher und Entdecker in erſter Linie Ruheſtörer, und 

wenn man auch kaum hofft, den Gang des Fortſchritts aufzuhalten, 

erachtet man es doch für paſſend, ihm ſo viele Zweifel als unter 

Umſtänden möglich iſt, in Weg zu legen. a 

Aber die Macht des Fortſchritts geht auch über ſolche Hinder— 

niſſe hinaus. Die Verhandlungen der pariſer Akademie über den 

foſſilen Menſchen geben von dieſem Vorgang ſehr merkwürdige Be— 

lege, die in pſychologiſcher Hinſicht vielleicht ebenſo anziehend als 

für die Geſchichte der Wiſſenſchaft bedeutſam find. Der neue Fund 

gelangte, nach anfänglichem allgemeinem Widerſtreben der Natur— 

forſcher, unter langſam fortſchreitender Aenderung des Sinnes, inner— 

halb eines Jahrzehends zu ebenſo allgemeiner Anerkennung. Von 

vielen Seiten aus hat man dem Entdecker ſoviel in den Weg ge— 

legt, die Wahrheit des Fundes- fo lange beſtritten, als unter Um— 

ſtänden überhaupt nur thunlich war. Ohne die Dazwiſchenkunft der 

Engländer (1858) hätte es ſelbſt gelingen können, die ganze Ange— 

legenheit — wenigſtens für die nächſten Jahrzehende — zu Tod zu 
ſchweigen. 

Darwin. 

Was Lamarck mit den geringen Hülfsmitteln ſeiner Zeit ver— 

geblich zur Geltung zu bringen verſucht hatte, gelang auf theils 
ältere, theils neue Grundlagen und unter vielſeitigerer Durchführung 
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dem engliſchen Naturforſcher und Weltumſegler Charles Darwin, 

deſſen 1859 erſchienenes Werk „On the Origin of species“ ) einen 

entſcheidenden Wendepunkt in dem langjährigen Streite über Ent— 

wickelung oder Erſchaffung der Lebensformen darſtellt. 

Darwin's Theorie von der Entſtehung der Arten im Pflan— 

zen- und Thierreich geht von der Vererbung der Charaktere aus, 

die im Hauptbetrage gleichmäßig, in einem mehr oder weniger aus— 

geſprochenen Minderbetrage abweichend, ſich auf dem Wege der Zeu— 

gung von Aeltern auf Kinder übertragen. 8 

Vererbung und Veränderlichkeit gehen ſolchergeſtalt neben ein— 

ander her, ein Vorgang auf Koſten des andern, keiner ganz trenn— 

bar vom andern. Die beſondere Art des Einfluſſes von man— 

cherlei, namentlich aber von äußeren Verhältniſſen, entſcheidet dar— 

über, welcher von beiden Vorgängen mehr hervortritt. Veränderun— 

gen der Lebensverhältniſſe führen zu einem größern Betrage der 

Veränderlichkeit in der Nachkommenſchaft. Beweiſe davon geben 

z. B. die Erfolge, welche Kunſtgärtner an Pflanzen, Thierzüchter an 

Hausthieren erzielen. * 

Eingetretene Veränderungen in der Nachkommenſchaft ordnen 

ſich dem Geſetze der Vererbung unter. Sie vererben ſich um ſo 

mehr, wenn nicht nur bei dem einen Theile des Aelternpaars, ſon— 

dern bei beiden eine Veränderung eingetreten war. Die Vererbung 

der eingetretenen Veränderung auf die Nachkommenſchaft wird damit 

im Laufe der Stammesfolgen feſter und ſicherer. Kunſtgärtner und 

Thierzüchter machen von dieſer Erfahrung den mannichfachſten Gebrauch. 

In der freien Natur, außerhalb des Einfluſſes des Menſchen, 

gehen in ähnlicher Weiſe Vererbungen, Abweichungen von der Ver— 

erbung und Vererbung eingetretener Abweichungen vor ſich. Hier 

*) Charles Darwin, On the Origin of species by means of na- 

tural selection or the preservation of favoured races in the struggle 

for live. London 1859. (Seither in ſieben Auflagen erſchienen.) — Ch. 

Darwin, Ueber die Entſtehung der Arten im Thier- und Pflanzezreiche 

durch natürliche Züchtung oder Erhaltung der vervollkommneten Raſſen im 

Kampfe ums Dafein. Ueberſetzt von Dr. H. G. Bronn, Stuttgart 1860. 

(Seither in zweiter Auflage erſchienen.) — Ch. Darwin's Lehre von der 

Entſtehung der Arten im Pflanzen- und Thierreich in ihrer Anwendung auf 

die Schöpfungsgeſchichte dargeſtellt und erläutert von Dr. F. Rolle, 

Frankfurt am Main, 1863. 
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regelt nicht die Laune des Menſchen, der das, was ihm vortheilhaft 

oder angenehm iſt, begünſtigt und erhält, den Vorgang, ſondern der 

Vortheil der Pflanze oder des Thiers ſelbſt iſt der Wendepunkt, 

der über Untergang oder Forterhaltung der eingetretenen Verände— 
rung entſcheidet. 

Was der Art nützlich iſt und ſie im Kampf um Raum und 

Nahrung gegen die feindlichen Einflüſſe der Außenwelt unterſtützt, 

hat Ausſicht ſich zu erhalten, auf die Nachkommenſchaft fortzupflan— 

zen und inniger mit deren Natur ſich zu verſchmelzen. Die minder 

begünſtigten Individuen aber fallen um ſo mehr der Vernichtung 

anheim, ſie erliegen im Kampfe ums Daſein und räumen den Schau— 

platz, um begünſtigtern Formen Raum und Nahrung zu überlaſſen. 

Wie alſo der Menſch bei Culturpflanzen und Hausthieren aus— 
wählt und erhält, ſo vollzieht ſich auch in der freien Natur ein 

Vorgang, deſſen Ergebniß dem einer Auswahl gleichkommt, der übri— 

gens keine wirkliche Auswahl, ſondern vielmehr eine Entfallung iſt. 

Darwin nennt dieſen Vorgang natural selection, natürliche 
Ausleſe oder Auswahl. 7 

Bei Culturpflanzen und Hausthieren wählt der Menſch die 

vortheilhafteren oder ſchöneren Individuen aus und behält ſie zur 
Fortpflanzung. In der freien Natur entfallen die minder gearteten 

Individuen, die übrigen bleiben am Leben, vermehren ſich und löſen 

ſchließlich die Stammform ab. Das Endergebniß iſt das Gleiche. 
Nach Darwin führt dieſer Vorgang der Umbildung auf dem 

Wege der Erblichkeit, der Veränderlichkeit, der Vererbung eingetre— 

tener Veränderungen und weiterhin der natürlichen Ausleſe von der 

erſten individuellen Variation zur erblich fortdauernden Va— 

rietät oder Raſſe und endlich zur Stufe der Art, bei der die 

Vererbung noch dauernder befeſtigt iſt. 

Scharfe Grenzen dieſer drei Stufen beſtehen nicht, der Maß— 

ſtab ihres Abſtandes aber liegt in dem Grade, in welchem die 

fruchtbare Kreuzung zurücktritt. Iſt der Abſtand einer Form von 

ihrer Stamm- oder ihren Geſchwiſterformen ſo weit gediehen, daß 

eine fruchtbare Kreuzung entweder nur noch in geringem Grade 

oder gar nicht mehr möglich iſt, ſo iſt damit der Art-Charakter 

gewonnen. Weitere Abſtände treten endlich noch durch das Erlöſchen 
von Mittelformen hervor, indem letztere theils durch die Mitbewer— 

bung begünſtigterer Verwandten verdrängt, theils durch andere Ein— 
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flüſſe zum erlöſchen gebracht werden. Je weiter der Vorgang der 
Verdrängung und Erlöſchung der nächſten Verwandten einer Art 

oder einer Artengruppe vorgeſchritten iſt, um ſo vereinzelter, um ſo 

ſchärfer abgegrenzt ſtellt ſich letztere dar. Die Abſtände und Lücken 

in der ſyſtematiſchen Gruppirung der überlebenden Formen führen 

dann zum hervortreten von Gattungen, Familien, Ordnungen, Klaſſen. 

Daher finden wir denn auch Lebensformen, welche Lücken des 

heutigen Syſtems der Lebewelt erläutern, ſo oft foſſil in älteren 

Ablagerungen der Erdrinde. 

Vergleicht man die Darwin' ſche Theorie mit den verſchiedenen 

in früherer Zeit aufgeſtellten, ſo iſt es offenbar, daß ſie an die 

Transmutationslehre Lamarck's und anderer Verfechter der Eut— 

wickelung zunächſt anknüpft. Sie ſchaltet ſich, gleich jener Lamarck's, 

gerade an jener Stufe ein, wo ſchon Herder bei ſeiner Vergleichung 

der menſchenähnlichen Affen mit dem Menſchen ſtehen bleiben mußte. 

Vererbung, Abweichung von der Vererbung und Vererbung ein— 

getretener Abweichungen kennt auch Lamarck ſchon. Aber die 

näheren Umſtände des Vorgangs und den mächtigen Einfluß der 

Außenwelt auf denſelben hat Darwin tiefer und umfaſſender er— 

kannt und dargeſtellt. 

Wir gehen nunmehr über zu den einzelnen Stufen des Umbil— 

dungs-Vorganges in ihrer beſondern Anwendung auf den Urſprung 

des Meunſchen. 



Sweites Hinpitel, 

Erblichkeit und Veränderlichkeit. 

So gut wie alle übrigen höheren Thierformen entſtand auch 

von jeher — und entſteht noch fortwährend — der Menſch nach 

allen ſeinen allgemeinen und beſondern, nach ſeinen körperlichen und 

geiſtigen Charakteren auf dem Wege der Zeugung und unter dem 

Einfluß von gewiſſen bis jetzt erſt wenig erkannten Naturgeſetzen, 

die ſich nach ihrer nächſten Erſcheinung als Vererbung, Abwei— 

chung von der Vererbung und Vererbung eingetretener 

Abweichungen darſtellen. 

Sicher iſt es, daß ihre Aeußerung an die materielle Grund— 

lage gebunden iſt und die Uebertragung nur durch den materiellen 

Zuſammenhang erzeugender und erzeugter Lebeweſen vermittelt 

wird. Wenig ergründet aber iſt die beſondere Art jener Natur— 
geſetze, dunkel der Zuſammenhang gewiſſer materieller Grundlagen 

mit entſprechenden Kräften, Bewegungen und Formen, und im Be— 

ſonderen mit Vorgängen, die bei der Uebertragung ſolcher von erzeugen— 

den auf erzeugte Lebeweſen ſtattfinden. Wären wir mit geſteiger— 

ten Hülfsmitteln der Optik im Stande die Geſtalt und Bewegung 

der kleinſten Theilchen, welche die materielle Grundlage lebender We— 
ſen bilden, noch beſſer zu beobachten, als es zur Zeit möglich iſt, ſo 

würden wir von obigen Räthſeln auch ſchon mehr gelöſt haben. 

Einſtweilen müſſen wir uns nothgedrungen alſo mehr an die 

Erſcheinungen halten, unter denen jene näheren und entfernteren 

Naturgeſetze bei dem Vorgang der Erzeugung und Geſtaltung von 

Lebeweſen unſerer ſinnlichen Wahrnehmung — mehr oder we— 
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niger — zugänglich werden. Wir beobachten und vergleichen; be— 

gnügen uns zunächſt mit einem annähernd richtigen Schlußergebniß 

und ſuchen dann ein noch genauer zutreffendes ſpäter zu gewinnen. 

Auf Grund ſolcher ſinnlich wahrnehmbaren Erſcheinungen läßt 

ſich das Geſetz der Erblichkeit in dem Satze „Gleiches erzeugt 

Gleiches“ (Simile simile parit) annähernd faſſen. Dieſe Faſſung 

iſt nur eine annähernde, keine vollkommen zutreffeude. Sie wird 

nämlich durch den zweiten Satz „Kein Lebeweſen iſt dem an— 

dern vollkommen gleich“ abgeſchwächt. Kein Lebeweſen erzeugt 

alſo eine ihm vollkommen gleiche Nachkommenſchaft. Dieſer zweite 

Satz iſt der uns am nächſten gelegene annähernde Ausdruck des 

Geſetzes der Veränderlichkeit. 
Die Erblichkeit iſt darnach vorherrſchende Regel in der Zeu— 

gungsfolge der Lebewelt, aber ihre Herrſchaft wird unterbrochen durch 

den Einfluß der Veräuderlichkeit. Letztere erzeugt Wirkungen, die 

zwar denen der Erblichkeit gegenüberſtehen, aber dennoch theilweiſe 

dem Geſetze der Erblichkeit wiederum ſich unterziehen. 

Erblichkeit und Veränderlichkeit äußern ſich ſonach in einerſeits 

abweichenden und einander entgegengeſetzten, andererſeits einander 

verwandten und einer Verſchmelzung fähigen Erſcheinungen. Sie 

müſſen — wenn aus ihrer äußern Erſcheinung auf ihr tieferes in— 

neres Weſen uns zu ſchließen geſtattet wird — ſehr verſchiedene, 

aber einander gegenſeitig ergänzende, eines Ineinandergreifens fähige 

Urſachen haben. Es dürfte aber ziemlich offenbar ſein, daß die 

Urſachen der Erblichkeit zunächſt in der materiellen Innenwelt des 

Lebeweſens, die der Veränderlichkeit aber zunächſt in der geſammten 

Außenwelt liegen. Die Innenwelt hat nach dem Grundſatz „Glei— 

ches erzeugt Gleiches“ das Beſtreben der Vererbung. Aber die In— 

nenwelt des Einzelweſens iſt keine Welt für ſich; ihr Beſtreben er— 

leidet eine Ablenkung durch die wechſelnden Einflüſſe der angrenzen— 

den Außenwelt. 

Abgegrenztheit, Nahrungsaufnahme, Stoffwechſel und Wachs— 

thum, Zeugung und Vererbung ſind überhaupt die Grunderſcheinun— 

gen, in denen das Leben ſich äußert. Sie treten ſchon ſo in der 

einfachſten Form des belebten Einzelweſens hervor, der Zelle, die 

unſer Auge meiſt nur mit Hülfe des Mikroſkops wahrzunehmen ver— 

mag. Was das Leben eigentlich iſt, läßt ſich nur ſchwer umſchrei— 

ben. In weiteſter Faſſung iſt Leben ein Verharren im Wechſel. 
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Vivre, dest demenrer et changer sans cesse) Bei Pflanzen 

und ſehr niedern Thierformen ſind dieſe Erſcheinungen in engerm 

Kreiſe und in verſchwimmender Geſtaltung, bei höheren Thieren und 

dem Menſchen in reicherer Entfaltung, in ſchärferer Ausprägung 

und in weiterem Spielraum entwickelt, aber gemeinſame Züge gehen 

durch die ganze Reihe und die Zelle, aus der das Samenkorn der 

Pflanzen hervorgeht, hat in ihren weſentlichen Lebenserſcheinungen 

gemeinſame Natur mit jener, aus der die Anlage zum nen entſtehen— 

den Thier oder Menſchen hervorgeht. 

In ſeiner Abgegrenztheit iſt jedes Lebeweſen, von der Zelle 

herauf bis zum Menſchen, eine Welt im Kleinen, ein Mikro— 

kosmus, theilweiſe abhängig, theilweiſe unabhängig von der Ge— 

ſammtwelt. 

Phyſiſch vielleicht nahe ebenſo abhängig von der Außenwelt 

wie jedes andere Lebeweſen erreicht durch ſeine Geiſtesbegabung 

der Menſch den höchſten Grad der Unabhängigkeit, eine innere Geis 

ſteswelt mit ausgebildetem freiem Willen und einem hohen Grad 

von Selbſtbeſtimmung. Aber auch dieſe mikrokosmiſche Unabhängigkeit 

iſt keine allſeitige vollkommene. Die Gegenſätze von Innenwelt und 

Außenwelt, Vererbung und Veränderlichkeit treten auch auf dem 

Geiſtesgebiete hervor und erzeugen beſtimmte in die Sinne fallende 

Vorgänge, die denen der körperlichen Grundlage nahe gleich— 

laufen und auch in ihrer Stufenentwickelung vom Säugethier zum 

Menſchen ſich deutlich genug verfolgen laſſen. 

So führt uns die Betrachtung von Erblichkeit und Veränderlichkeit auf 

Innenwelt und Außenwelt in Bezug auf das Individuum als Theilganzes 

eines Geſammtganzen nach körperlicher Grundlage und nach geiſtiger Bega— 

bung. Das Ich und das Nicht-Ich der Hegel'ſchen Philoſophie treten 

alſo auch hier — einander gegenſeitig ausſchließend und doch wechſelſeitig 

einander ergänzend — hervor. Das Ich vererbt, das Nicht-Ich wirkt 

abändernd auf das Ich. Auch der Mikrokosmus und der Makrokos— 

mus alchymiſtiſcher Grübeleien ſteigen wieder hervor und heiſchen nach Deu— 

tung des Gran's von Wahrheit, der alten Einkleidungen zu Grunde liegt.“ 

Dem Fortſchritt der naturwiſſenſchaftlichen Forſchung ſelbſt iſt mit ſol— 

chen Seitenblicken wenig gedient. Wir dürfen die Fragen nicht alsbald wie— 

der mit myſtiſchen Einkleidungen zudecken, wie dies zu Oken's Zeit zum 

Nachtheil der Wiſſenſchaft Sitte war. 

Wir laſſen alſo die Frage nach der Art und Weiſe, wie die Erblichkeit 

in der Innenwelt des Individuums, im „Ich“, im „Mikrokosmus“ be— 
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gründet liegt, wie fie an feine materielle Grundlage gebunden iſt und wie 

neben ihr die Urſachen der Veränderlichkeit als Gegenſatz und Ergänzung 

einhergehen — vorläufig bei Seite liegen, nicht als unergründbar, wohl 

aber als zur Zeit noch unergrüudet. Die Offenhaltung der Frage genügt! 

zunächſt. Die fortgeſetzte Beobachtung der in die Sinneswahrnehmung tre— 

tenden Erſcheinungen und die Prüfung der verſchiedenen Verſuche der Deu 

tung und Ergründung liefern dann allmählich mehr und mehr Aufklärung. 

Gehen wir alfo auf den Menſchen und die Erſcheinungen der Erblich 

leit und Veränderlichkeit in feinem und der höheren Wirbelthiere Bereich 

näher ein. 

Familie und Raſſe. 

Die Betrachtung der von Erblichkeit und Veränderlich— 

keit bedingten Erſcheinungen iſt, gleichwie bei Pflanzen und Thieren, 

ſo auch beim Menſchen geeignet, ſehr weſentliche Aufklärungen über 

die Art und Weiſe zu geben, wie die Lebensform im Laufe der Zeit 

und unter dem Einfluß der Lebensbedingungen das geworden iſt, 

was ſie im Ganzen — als Art — und nach ihren beſonderen Ab— 

zweigungen — Naſſen und Stämmen — jetzt darſtellt. 

Werdendes und Gewordenes gruppirt ſich dabei in der 

Reihenfolge vom Einzelweſen zur Familie, zum Stamm, der 

Raſſe und der Art. 

Wir erhalten dadurch Mittel, das, was ethnographiſche For— 

ſchung und geologiſche Funde uns vom Menſchen in vereinzelten 

Thatſachen ergeben haben, in mehr oder minder befriedigenden phy— 

ſiologiſchen und hiſtoriſchen Zuſammenhang zu bringen und ſo der 

Ergründung entfernterer Urſachen allmählich näher zu rücken. 

Es handelt ſich dabei in nächſter Linie um die Frage, wie weit 

die Erblichfeit auf Andauer und beziehungsweiſe beſondern Urſprung 

der einzelnen Raſſen des Menſchengeſchlechts oder wie weit Ver— 

änderlichkeit und Vererbung der Abweichungen auf Umbildung der 

Raſſen und beziehungsweiſe gemeinſamen Urſprung aller Raſſen 

ſchließen läßt. — Es handelt ſich in entfernterer Linie darum, wie 

weit die Erblichkeit auf Ererbung menſchlicher Charaktere aus der 

Thierwelt, und wie weit Veränderlichkeit und Vererbung der Ab— 

weichungen auf Erwerbung von Charakteren des Menſchen deutet, 

die der Thierwelt abgehen. 

: Viele Punkte dieſes Gebiets liegen noch ſehr in Dunkel gehüllt, 

und wir ſehen uns daher bald genöthigt vom Werdenden (dem 
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Einzelweſen und der Familie), auf das Gewordene (den Stamm, 

die Raſſe und die Art) zu ſchließen, bald umgekehrt, aus Erſchei— 
nungen das Gewordene Vorgänge am Werdenden zu errathen, 

die wir noch nicht näher kennen. Wem dieſe Mangelhaftigkeit miß— 

behagt, der werfe einen Blick auf unſere Lehr- und Handbücher, 

namentlich die von naturphiloſophiſcher oder von teleologiſcher Fär— 

bung. Man wird ſich nicht mehr wundern, ſo vieles im Dunkel ge⸗ 

hüllt zu finden, was man viele Jahrzehnde lang gewohnheitsmäßig 

mit Phraſen und Bildern zuzudecken bemüht war. Die von Dar— 

win neu erweckte Forſchung deckt die veralteten Schäden grell ge— 

nug wieder auf. 

Aeltern und Kinder. 

Erblichkeit, Veränderlichkeit und Vererbung indivi- 

dueller Züge ſind beim Menſchen ganz in der gleichen Weiſe 

ausgeſprochen wie bei den Arten der übrigen Lebewelt. Aeltern, 

Kinder, Enkel u. ſ. w. ſtellen Reihen von ähnlicher oft nahe iden— 

ter, aber nie vollkommen identer Bildung dar. 

Zahlreiche Charaktere der Aeltern, ſowohl ſolche von ausge— 

ſprochen körperlicher, als auch ſolche von mehr geiſtiger Natur, ver— 

erben ſich vorwiegend auf die Nachkommenſchaft. — Die Kinder glei— 

chen in den allgemeinen, d. h. für Art, Raſſe oder Stamm bezeich- 

nenden Zügen immer den Aeltern und ſehr oft vererben ſich auf ſie 

auch die beſonderen, den Aeltern individuell eigenthümlichen Eigen— 

ſchaften. — Es gibt überhaupt wohl keine naturgeſchichtliche oder 

phyſiologiſche Eigenſchaft beim Menſchen, ſowie bei den Thieren, 

welche nicht mehr oder weniger vererbt werden könnte. Sowohl 

Charaktere des Bau's als ſolche der Verrichtungen ſind einer Ver— 

erbung fähig. a 

Die Erblichkeit der Charaktere iſt aber kein bis auf die letzten 
Einzelheiten der körperlichen und geiſtigen Natur ſich erſtreckendes 

und vollkommen durchgreifendes Geſetz, ſondern findet je nach den 

beſondern Umſtänden in einem bald engeren bald weiteren Grade 

ihre Grenze. 

Wo wir überhaupt nur irgend eine Erſcheinung der Erblichkeit 

finden, erſcheint ſie immer mit einem Auftreten der Veränderlichkeit 

verknüpft. Vererbung ohne Abſchwächung der Gleichheit durch ein— 

getretene Abweichungen kennen wir in der Natur nicht, wenigſtens 
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ſoweit nicht, als unſere Sinneswahrnehmung die zur Unterſcheidung 

hinlängliche Schärfe beſitzt. Je näher ein Lebeweſen unſerer Wahr— 

nehmung liegt, um ſo offenbarer wird den Sinnen das gegenſeitige 

Maß von Vererbung und Veränderlichkeit. 

Wir erkennen unter ſolchen günſtigeren Umſtänden dann auch 

eine zweifache Art der eintretenden Abweichungen. In einem Falle 

beſteht ſie in einer einfachen Abſchwächung der Vererbung. Ein Zug 

der älterlichen Form fehlt den Nachkommen. In einem andern Falle 

geht die Abweichung weiter. Ein Zug, der der älterlichen Form 

abging, erſcheint bei Nachkommen. Endlich in einem dritten Falle 

zeigen Aeltern und Enkel Züge, die in der verbindenden Stammes— 

folge nicht hervortraten. 

Auf der Erblichkeit der Charaktere beruhen eine Menge von 

Erſcheinungen des gemeinen Lebens. Man iſt ſogar ſo ſehr an ihre 

Wirkungen gewöhnt, daß man ſie gleichwie ſo viele andere Dinge 

alltäglicher Wahrnehmung als ſelbſtverſtändlich nimmt und der eigent— 

lichen Urſache nicht weiter nachzuforſchen pflegt. Aeltere Lehrbücher 

reden wenig oder gar nicht davon. Niemand findet es auffallend, 
daß Kinder von weißen Aeltern nie der gelben oder rothen oder 

ſchwarzen Menſchenraſſe angehören oder umgekehrt. Je tiefer die 

Charaktere der Aeltern in ihrer phyſiſchen Verfaſſung — nach Maß— 

gabe von Familie, Volk oder Raſſe — wurzeln, um ſo ſicherer ge— 

horchen ſie dem Geſetze der Erblichkeit und um ſo weniger auffallend 

iſt uns ihre beſtimmte Wiederkehr in den Stammesfolgen. 

Mehr in die Sinne fallend aber tritt die Wirkung der Erb— 

lichkeit in jenen Fällen hervor, wo ein Charakter von ſeltener oder 

überhaupt neuer Art an einem Individuum auftaucht, und ſich bei 

ſeiner Nachkommenſchaft mehr oder minder vollſtändig wiederholt, 

ohne bei der Menge anderer Individuen, welche unter ganz denſel— 

ben allgemeinen äußeren Einflüſſen leben, auch in gleicher oder ähn— 

licher Weiſe aufzutreten. Hier erſcheint dann die Erblichkeit als 

Urſache der Wiederkehr eines und deſſelben aus anderen Urſachen 

erfloſſenen Charakters außer Zweifel. 

Wirkungen der Erblichkeit im Widerſtreit mit dem Einfluſſe der 

Erziehung kennt auch der gemeine Sprachgebrauch und nennt deren 

Urſache Macht des Blutes. 
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Allgemeine und beſondere Charaktere. 

Die nächſte und allgemeinſte Wirkung der Erblichkeit beſteht 

darin, daß Geſtalt, Bau und Anlagen der Nachkommen immer und 

nothwendig in den allgemeineren Charakteren und nach ihrer 

weſentlicheren Grundlage denen beider Aeltern gleichen. Am all— 

gemeinſten und weſentlichſten find beim Menſchen ſelbſtverſtändlich, 

jene Züge, die ihn als Lebeweſen, als Wirbelthier, als Säugethier 

und als Menſch kennzeichnen. Dieſe vererben ſich auch am getreu— 

ſten. Nächſtdem vererben ſich vor allem die Raſſen-Charaktere. 

So viele Abweichungen in Bau, Anlagen und Verrichtungen beim 

Kinde weißer Raſſe auch auftreten, ein Neger wird nie von weißen 

Aeltern erzeugt. Charaktere von Stämmen gleicher Naſſe ver— 

erben ſich in ähnlicher Weiſe, doch ſchon mit geringerer Beſtimmt— 

heit; die erbliche Uebertragung von Stammes -Charakteren erſcheint 

an und für ſich minder kräftig und minder ausnahmslos. Sie wird 

auch nachweisbar durch beſtimmte äußere Momente ſtärker berührt. 

4 

Die Raſſe, für ſich als abgegrenzter Ausdruck einer Lebensform 

aufgefaßt, iſt alſo in ihrer Vererbung unabhängiger von der Außen— 

welt, die Vererbungsfähigkeit iſt kräftiger und wird weniger von der 

Veränderlichkeit beeinflußt als im Bereiche eines beſonderen Stamms 

derſelben Raſſe. So wird z. B. berichtet, daß bei den nach Nord— 

amerika verpflanzten afrikaniſchen Negern nach Verfluß mehrerer Ge— 

nerationen die allgemeineren und weſentlicheren Charaktere der Raſſe 

noch immer fortvererbt werden. Aenderungen ſind wohl unter dem 

Einfluſſe der veränderten Außenwelt eingetreten, aber nur in Zü— 

gen, die für die betreffende Raſſe minder allgemein, minder wejent- 

lich find, und nur den Nahmen eines beſondern Stammes gleicher 

Raſſe abzugeben vermögen. Daſſelbe gilt, mutatis mutandis, für 

die weißen Anſiedler in den außereuropäiſchen Niederlaſſungen. 

In der überwiegenden Mehrzahl der Fälle, allerdings nicht in 

allen, geht die Wirkung der Erblichkeit noch viel weiter als die Ab— 

grenzung von Raſſe und Stamm ihr vorzeichnen und zieht ihren 

Rahmen um die Glieder der gleichen Familie. Es vererben ſich 

nämlich auch Züge von ſehr beſonderer und dem Anſchein nach rein 

individueller Art ebenfalls in mehr oder minder ausgeſprochener 

Weiſe auf Kinder und Enkel, ſo daß die Reihe der Formen ſich 

noch mehr als es die Natur der Art oder Raſſe bedingt, der Iden— 

tität nähert. 
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Auf dieſer Vererbung nicht nur allgemeiner und weſentlicher, 

der Raſſe und dem Volke gemeinſamer Merkmale, ſondern auch 

ganz beſonderer, ſcheinbar zufälliger Charakterzüge, beruht die täg— 

lich in die Augen fallende Aehnlichkeit zwiſchen den Gliedern der— 

ſelben Familie. Die Familie erweiſt ſich damit als ein Völkchen 

für ſich. — Man findet häufig genug, daß gewiſſe beſondere Charaktere 

ſich über einige oder über viele oder ſelbſt alle Glieder derſelben 

Familie erſtrecken. Es kann dieſe erbliche Gemeinſamkeit körper— 

liche wie geiſtige Züge betreffen. Nicht ſelten erhalten ſich dann 

ſolche Züge auch in auffallender Weiſe in einzelnen Familien durch 

viele Generationen fort. Am beſten bekannt iſt die Vererbung ſolcher 

individueller Charaktere, die leicht in die Augen fallen oder zu ein— 

zelnen hervorſtechenden, namentlich aber zu praktiſch benutzbaren 

Fähigkeiten und Leiſtungen Anlaß geben. 

Die Geſchichte einzelner Familien zeigt in unverkennbarer Weiſe, 

wie mannichfache körperliche Charaktere, dann aber auch Neigungen 

und Anlagen zu beſtimmten Beſchäftigungen des gemeinen Lebens 

oder zu Künſten und Wiſſenſchaften wiederholt ſich forterben. Das 

Schickſal von Völkern und Staaten hat oft davon abgehangen, man 

denke an Hohenſtaufen und Medicäer, an Bourbonen und 

Stuarts. Es gab und gibt Familien, in denen muſikaliſche Be— 

fähigung oder mechaniſche Fertigkeit, andere, in denen die Neigung 

und Fähigkeit zum Kriegsdienſte ſich in vielen Stammesfolgen wieder— 

holen und mehr oder minder auf alle Glieder derſelben „ 

Die Geſchichte gibt auch davon mannichfache Belege. 

Alle dieſe Erſcheinungen der Erblichkeit, mit mehr oder minder 

ſtarkem Hervortreten individueller Abweichungen, hat auch die Thier— 

welt aufzuweiſen. Selbſt geiſtige Charaktere des Thiers ver— 

erben ſich in deutlich wahrnehmbarer Weiſe — am bekannteſten ſind 

dieſe Erſcheinungen bei unſerm Haushunde. Er vererbt, wie Jäger 
und Schäfer an jungen Thieren wahrnehmen, angelernte Fertigkeiten. 

Das Angelernte wiederholt ſich hier in der Nachkommenſchaft als 

Angeborenes. (Dreſſur geht durch Vererbung in Inſtinct über.) 

Was wir aber in der Thierwelt erkennen, wenden wir — mutatis 

mutandis — verſuchsweiſe auch auf die Menſchenwelt an, oft mit 

gutem Erfolg. 

Rolle, Der Menſch. 6 
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Vererbung beſonderer Charaktere. 

Als beſondere Charaktere betrachten wir ſolche, welche nicht 

dem Menſchen an ſich oder beſondern Raſſen allgemein zukommen, 
vielmehr nur bei Individuen — vermöge der erſten Stufe, in der 

die Veränderlichkeit in den Gang der Vererbung umgeſtaltend ein- 

greift — hervortreten und von dieſen mehr oder minder auf die 
Nachkommen ſich vererben. Ihre Beobachtung ergibt ſich alſo zu— 

nächſt im Schooße der Familie, in entfernterer Linie erſt an 

Stämmen und Völkern. 

Wir unterſcheiden bei den beſondern Charakteren zunächſt die 

unmittelbar in die Augen fallenden körperlichen Eigenſchaften, 

und weiterhin jene mehr innerlichen Eigenthümlichkeiten, welche erſt 

in der Art der körperlichen und geiſtigen Verrichtungen ſich 

kundgeben. 

Für dieſes Fach naturwiſſenſchaftlicher Forſchung, in ſeiner 
Anwendung auf die Familie, hat Schücking die Bezeichnung 

Geneanomie (Familienlehre) vorgeſchlagen. Aermlicher ſind unſere 

Kenntniſſe von den Vorgängen, welche von Familie zu Stamm, 

Raſſe und Art führen. 

Vererbung körperlicher Charaktere. 

Zu den unmittelbar ſchon in die Augen fallenden 

körperlichen Eigenſchaften gehören Körpergröße und ſonſtige 

ſchon äußerlich ausgeprägte Eigenſchaften der Körperverfaſſung, wie 

Magerkeit und Fettleibigkeit, dann die beſondere Art der Geſichts— 

züge, die Färbung oder der Pigmentgehalt der Haut, die Färbung 

der Regenbogenhaut (Iris) des Auges, die Färbung und ander— 

weitige Beſchaffenheit der Haare, z. B. feines oder grobes, ſchlichtes 

oder krauſes Haar, endlich ſtärkere oder ſchwächere Ausbildung der 

Muskeln, größere oder geringere Länge der Gliedmaßen u. ſ. w. 

Alle dieſe körperlichen Züge vererben ſich von Eltern auf Kin— 

der und Enkel, bald in großer Uebereinſtimmung, bald mit mancherlei 
kleineren oder größeren Abweichungen. Sie gehen bisweilen auf 

einzelne Kinder in auffallender Gleichheit über, auf andere minder. 

Nicht ſelten gleichen auch Söhne der Mutter, Töchter dem Vater. 

Bisweilen treten auch durch geheime Vererbung merkliche Unter— 
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brechungen des äußern Zuſammenhanges ein: Enkel gleichen mehr 
Großeltern als Eltern. 

Zu den merkwürdigſten körperlichen Vererbungen gehört nach 

Welder*) das Offenbleiben der Stirnnaht, die beſonders bei 
Deutſchen, Franzoſen und andern kaukaſiſchen Völkern häufig iſt, 

breite Entwicklung der Stirn mit vergrößerter Gehirnmaſſe im Ge— 

folge hat und wahrſcheinlich von ererbter ſtarker Entwicklung des 

vorderen Gehirns bedingt wird. Dieſer Vorgang von Vererbung 

vortheilhafter Geſtaltung des Geiſtesorgan's wirft ein merkwürdiges 

Licht auf Erwerbung und Vererbung höherer Geiſtesbegabung. 

Eine beſondere Art der unmittelbar körperlichen Charaktere ſind 

die angebornen Mißbildungen, das heißt jene plötzlich und 

individuell hervortretenden Abweichungen, welche die Grenze der 

Raſſen⸗, Art- und Gattungs-Charaktere überſchreiten. Sie erſcheinen 

nicht ſelten mit ſtark ausgeſprochener Neigung zu erblicher Ueber— 

tragung. 

Dahin gehören z. B. überzählige Finger und Zehen. Man 
kennt ziemlich viele Fälle von Familien, in welchen alle oder einzelne 

Perſonen ſechs ſtatt fünf Finger, oft zugleich auch ſechs ſtatt fünf 

Zehen beſitzen. Dieſer abnorme Charakter erhält ſich häufig im 

Verlaufe mehrerer Generationen, obſchon eine Verheirathung von 

Gliedern einer ſolchergeſtalt ausgezeichneten Familie mit Perſonen 

von normaler Körperbildung vielfach vorkommt, alſo der Vererbung 

des beſondern Zuges entgegenwirkt. Schon Plinius berichtet von 

ſechsfingerigen Menſchen, ebenſo die Bibel. Aus neuer Zeit hat 

Bronn**) eine Anzahl ſolcher Fälle zuſammengeſtellt. In einer 

ſpaniſchen Familie zählte man vierzig Perſonen mit überzähligen 

Fingern. Ein ſolcher ſechsfingeriger Spanier ſoll ſich einſtens ge— 
weigert haben, das letzte ſeiner Kinder als das ſeinige anzuerkennen, 

weil daſſelbe nur fünf Finger wie andere Menſchen hatte. 
In der engliſchen Familie Colburn erhielt ſich die Finger— 

Ueberzahl durch vier Generationen; die vierte zählte 3 Perſonen mit 

*) H. Welcker, Wachsthum und Bau des menſchlichen Schädels, I, 

1862, Seite 87 (98 u. 106). 

) H. G. Bronn, Handbuch einer Geſchichte der Natur. Bd. II, 

1843, S. 181. — 2. Buch Samuel, K. 21, V. 20. — Plinius, H. N., XI, 99. 
6 * 
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6 + 6 Fingern und 6 + 6 Zehen, eine mit 6 +6 Fingern und 

6 ＋½ 5 Zehen, endlich 4 Perſonen mit der gewöhnlichen Fünfzahl. 

Bronn bemerkt, daß dieſe Eigenthümlichkeit ſich ſowohl durch 

Söhne als durch Töchter überträgt, aber zuweilen nach Ueber— 

ſpringung einer Stammesfolge beim Enkel erſt wieder hervor— 

taucht. 

Prichard ) erzählt (nach Reaumur), daß in einer Familie, 

in welcher die Sechszahl theils unmittelbar, theils ſprungweiſe ſich 

vererbte, bei Perſonen mit der normalen Fünfzahl der Daumen ſich un— 

gewöhnlich dicker zeigte — als ob widerſtrebende Elemente vorüber— 

gehend zu einer Mittelform ſich ausgeglichen hätten. 

Eine zweite Reihe von Charakteren der Körperverfaſſung wurzelt 
noch ebenſo entſchieden in der materiellen Körpergrundlage, verkün— 

det ſich indeſſen beſonders erſt in den körperlichen Verrichtungen. 

Es gehören dahin die Geberden des Menſchen, die Gangweiſe, 

Handſchrift u. ſ. w., die Leiſtungsfähigkeit und Gebrauchsweiſe der 

Muskeln, die Eigenſchaften der Sinneswerkzeuge, ihre Feinheit und 

Schärfe oder ihre geringere Leiſtung, die Anlage zu hohem oder 

zu niederem Lebensalter, zu größerer oder geringerer Fruchtbarkeit, 

zu früherem oder ſpäterem Ergrauen der Haare u. ſ. w. 

Große Fruchtbarkeit iſt manchen Familien eigen, während 

andere ſich von jeher nur durch wenig Sproſſen fortpflanzten. !?) In 

der deutſchen Familie Fugger tritt, wie L. Schücking hervorhebt, 

eine auffallend große Fruchtbarkeit auf, 12 bis 14 Kinder kommen 

öfter, einmal ſogar 21 Kinder vor. 

Einen Gegenſatz dazu gibt die franzöſiſche Familie Richelieu, 

welche ſich ſeit den Zeiten des großen Cardinals bis zum Erlöſchen 

des Hauſes immer nur durch einen einzigen Sohn fortpflanzte. 

Anlage zu langem Leben hat ſich in vielen Fällen als ver- 

erblich erwieſen. Man erkennt dies z. B. aus der Statiſtik von 

Pfründner-Stiften. Es ſoll ſich bei Zuſammenſtellung einer größern 

Anzahl von Fällen herausſtellen, daß in etwa der Hälfte des Be— 

trags auch die Eltern ein höheres Alter als das durchſchnittliche 

erreichten. 

*) J. C. Prichard, Naturgeſchichte des Menſchengeſchlechts, Bd. I, 

Leipzig 1840, S. 292. . 

) L. Schücking, Geneanomiſche Briefe, 1855. 
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Auch die Geſchichte vieler hervorragender Familien zeigt, daß 

die einzelnen Sproſſen oft eine große Lebensfähigkeit ererben und zu 

Erreichung hohen Alters befähigt ſind. — In andern Familien 
tritt dem gegenüber, wie L. Schücking aufzählt, eine auffallende 

Kurzlebigkeit hervor, die Söhne ſterben entweder ſchon im zarteſten 

Kindesalter oder erliegen ihrem erblichen Schickſal, nachdem ſie das 
männliche Alter erreicht haben. Die Töchter dieſer Häuſer ſollen in 

minderm Grade dem unterworfen ſein. 

Vererbung geiſtiger Charaktere. 

Eine andere Reihe von Zügen, welche ſich regelmäßig oder in 

beſonderen Fällen vererben, ſind geiſtiger Natur. 

Es gehören dahin die Temperamente und Leidenſchaften, die 

Anlagen zu beſonderen Künſten und Wiſſenſchaften, endlich auch die 

Neigung zu Geiſteskrankheiten. 

Die Vererbung geiſtiger Anlagen und Fähigkeiten gehört zu 

den anziehendſten, aber auch dunkelſten Gegenſtänden der geneanomi— 

ſchen Forſchung. So klar und unzweifelhaft in vielen Fällen die 

Erſcheinungen für ſich ſelbſt auch hervortreten, ſo dunkel bleibt uns 

doch der Zuſammenhang mit andern primäreren Vorgängen. 

Sicher iſt jedenfalls, daß Vererbung und Veränderung, ſowie 

Vererbung eingetretener Veränderungen auch beim Geiſte des Men— 

ſchen ſtatt hat. Sicher iſt nicht minder, daß nach aller ſinnlicher 

Wahrnehmung jener Vorgang nur an den Zuſammenhang der kör— 

perlichen Grundlage gebunden iſt. Wie er an dieſe gebunden iſt, 
bleibt uns freilich noch räthſelhaft. 

Großes oder geringes Maß allgemeiner geiſtiger Begabung 

kann ſich vererben. So gibt es zahlreiche Familien, welche durch 

mehrere Generationen hindurch Glieder von glänzender Geiſtesbe— 

gabung erzeugen, dafür aber auch andere, in welchen Mittelmäßig— 

keit oder Schwäche des Geiſtes eben ſo ſehr Regel iſt. 

Staaten und Völker ſind nicht ſelten je nach der einen oder 

andern Eigenthümlichkeit herrſchender Familien geſtiegen oder ge— 

ſunken. 

L. Schücking hat eine Reihe merkwürdiger Fälle von Ver— 

erbung geiſtiger Charaktere zuſammengeſtellt, und darauf hinge— 

wieſen, wie vermöge der Macht des gemeinſamen Blutes die Familie 
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auch in geiſtiger Hinſicht als ein organiſch zuſammenhängendes 

Ganzes ſich kundgibt und nicht ſelten durch Jahrhunderte hin in 

ſolcher Umgrenzung ſich forterhält. 
Was den erſten Beginn weit hervorleuchtender geiſtiger Be— 

gabung betrifft, ſo macht Schücking darauf aufmerkſam, daß häufig 

Geſchwiſter in gleichem Grade durch ungewöhnliche Geiſtesanlage ſich 

auszeichnen, während ihre Eltern in ihrer geiſtigen Leiſtung engere 

Kreiſe nicht auffallend überſchritten. Solche raſch hervorleuchtende 

Dioskuren ſind z. B. die Gebrüder Humboldt, die Gebrüder 

Schlegel, die Gebrüder Grimm u. v. a. 
Hier iſt alſo die Geiſtesbegabung offenbar aus gemeinſamer 

Quelle ererbt, gebunden an gemeinſames materielles Erbtheil, aber 

im Verhältniß zu der der Eltern, theils durch günſtiges Zuſammen— 

treffen harmoniſcher Züge geſteigert, theils auch durch gemeinſame 

ſpätere Einflüſſe befördert. 

Viele Familien von geſchichtlicher Stellung zeigen längere fort— 

laufende Reihen von erblicher Uebertragung geiſtiger Züge und ge— 

währen nähere Aufſchlüſſe. . 

Schücking findet, daß dabei häufig eine allmählige Mehrung 

der geiſtigen Gaben und Anlagen ſtattfindet. Die geiſtige Begabung 
wächſt von einer zur anderen Stammesfolge — bis endlich raſch 

oder allmählig andere Einflüſſe ſich geltend machen und die Er— 

ſcheinungen in ein anderes Geleiſe gelangen. 

Die berühmte Familie der Fugger von Augsburg liefert 

merkwürdige Belege der erblichen Uebertragung von Zügen des 

Geiſtes. Großartigkeit der Handlungsweiſe zeichnete ſie vielfach aus; 

nicht minder ausgeſprochen ſind Ehrgeiz, Selbſtgefühl in oft ver— 

letzender Geſtalt, und Freigebigkeit, die nicht ſelten zur Verſchwendung 

ausartet. Mehr als einmal findet die hohe Obrigkeit von Augs— 

burg Gelegenheit, ihren mächtigſten und verdienteſten Bürger für 

etliche Tage in einen ihrer Thürme zu ſperren und eben ſo oft wird 

ein Fugger das Opfer der ererbten Prachtliebe und Freigebigkeit. 

(Schücking.) 
Vererbung von kriegeriſchem Geiſt mit häufiger Neigung zu 

wilder Grauſamkeit zeichnet das niederländiſche Haus von der Mark 

(zu Sedan und Bouillon) aus. Mehrere Glieder dieſes Hauſes 

verdankten dieſer ererbten Wildheit den Beinamen „der Eber der 

Ardennen.“ Kriegeriſcher Geiſt, aber in milderem Gewande, kenn— 
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zeichnet die berühmte Genueſiſche Familie Doria, welche im Laufe 

dreier Jahrhunderte neun ausgezeichnete Admiräle lieferte. 

Erbliche Uebertragung von Anlage für Tonkunſt zeigt ſich in 
mehreren Familien neuerer Zeit, z. B. in der deutſchen Muſiker— 

Familie Bach. (Sie hat nach Schücking nicht weniger als zwei 

und zwanzig hervorragende muſikaliſche Talente geliefert.) Ebenſo 

treten in der Malerei und im Schauſpiel häufig Familien mit aus⸗ 

gezeichneter Geiſtesvererbung hervor. In der Naturwiſſenſchaft glän— 

zen die Familien Juſſieu, Gmelin, Geoffroy; in. der Mathe— 
matik die Familie Bernoulli. 

Es ſcheint, daß bei dieſer erblichen Uebertragung geiſtiger An— 

lagen das künſtleriſche Geiſteserbe gewöhnlich vom Vater auf den 

Sohn, das poetiſche mehr von der Mutter auf den Sohn, endlich 

Stärke des Charakters, Schärfe des Geiſtes oft vom Vater auf die 

Tochter übertragen werden. (Schücking.) Ferner ſcheint es wohl 

auch, daß Begabung des Gemüthes ſich leichter auf die Nach— 

kommen überträgt als Begabung des Verſtandes, — inniger mit 

der materiellen Grundlage zuſammenhängt. f 

Die „Macht des Blutes“ äußert ſich ſicherlich mehr im 

Gebiete des Gemüthes, als dem des Verſtandes. Von „Erbſünde“ 
iſt mehr die Rede als von „Erbweisheit“. 

Viele Seiten dieſer Vorgänge liegen übrigens noch ſehr in 

Dunkel gehüllt, um fo mehr als der Gegenſtand an und für ſich nicht 

leicht in feſten Maßen beſtimmbar iſt, ſondern ungefähren Abſchätzungen 

unterworfen bleibt. 

Vererbung und Verwandtenehe. 

Eine jede längere Zeit hindurch unter gleichmäßigen äußeren 

Lebensbedingungen und überhaupt unter ſehr ähnlichen Verhältniſſen 

zuſammenlebende und untereinander ſich fortpflanzende Menſchenmenge 

nimmt auch unter dem Einfluß der beſtimmenden Lebensbedingungen 

einen gemeinſamen körperlichen und geiſtigen Typus an, indem neben 

allgemeinen auch dieſe oder jene beſonderen Charaktere in der Nach— 

kommenſchaft vorwiegend zur Geltung gelangen. Klima und ander— 

weitige Lebensbedingungen drücken überhaupt den Völkern, ſobald 
ihre Einwirkung eine Reihe von Stammesfolgen hindurch fortgedauert 

hat, auf dem Wege der individuellen Umbildung und der Vererbung 
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zuletzt einen feſt innewohnenden, mehr oder minder bleibenden Charak— 

ter auf, der alsdann große Ausdauer gewinnt. Die Summirung 

väterlicher und mütterlicher Erbtheile in der Nachkommenſchaft ſcheint 

dabei in erſter Linie eine Rolle zu ſpielen. 

Wo Ehen vorwiegend oder ausſchließlich unter Blutsver— 
wandten geſchloſſen werden, pflanzen ſich gewöhnlich gewiſſe Eigen— 

thümlichkeiten der Körpergeſtaltung, der Anlagen, Neigungen u. ſ. w. 

von Geſchlecht zu Geſchlecht fort und befeſtigen ſich damit mehr und 
mehr. So findet man, wie Bruch (im Amtl. Bericht der deutſch. 

Naturf.⸗Verſamml. zu Mainz 1842, S. 209) darlegt, in Ortſchaf⸗ 

ten, deren Bewohner ſich vorzugsweiſe untereinander verheirathen, 

einen gewiſſen, dem genauern Beobachter leicht erfaßbaren Ortstypus, 

der oft ganz verſchieden von jenem eines andern nahe gelegenen 

Ortes iſt. 

Bruch bezieht ſich dabei auf das Beiſpiel von Bretzenheim bei 

Mainz. Als die vierzehnte römiſche Legion von einem Feldzuge in Bri- 

tannien nach ihrem Standorte Mainz zurückkehrte, ſchloß ſich ihr eine Anzahl 

von Britanniern an und bildete hier in der Nähe der römiſchen Feſtung 

eine britanniſche Colonie. Das heutige Bretzenheim zeigt in ſeiner Be- 

völkerung heute noch den celtiſchen Typus, im Gegenſatz zu einer andern 

kaum eine Viertelſtunde davon entfernten Gemeinde, deren Bewohner durch 

ihr Gewerbe, Gemüſebau, veranlaßt erſcheinen, ſich nur unter einander zu 

verheirathen. Hier ſind die Frauen klein und breit, dort groß und ſchlank. 

Dieſe Vorgänge find übrigens bisjetzt jo wenig mit entjcheidender 

Sicherheit beobachtet und verfolgt worden, es können auch ſo mancherlei 

andere Momente dabei vorliegen, welche den Beobachter irre leiten — daß 

man ſolche vereinzelte Nachrichten nicht wohl in Rechnung bringen darf. — 

Andererſeits iſt der Vorgang durch die Erfahrungen über Züchtung der 

Hausthiere hinreichend erläutert. 

Verborgene Vererbung. 

Eine Reihe von Erſcheinungen deutet auf eine verborgene 

(latente) Vererbung; fie beſtehen in einer Uebertragung von fürper- 

lichen oder geiſtigen Zügen der Eltern oder eines der Eltern auf 

Enkel oder Urenkel. In der nächſten Generation entgehen die be— 

treffenden Züge unſerer unmittelbaren Wahrnehmung, ſie bleiben in 
der materiellen Grundlage gleichſam eingeſchloſſen oder verſteckt, und 

treten erſt in einer weiteren Stammesfolge wieder augenfällig her— 
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vor. Die Enkel gleichen dann den Großeltern mehr als den Eltern; 

oder der Neffe dem Onkel u. ſ. w. 1 
Eine ſolche verborgene Vererbung kann ſowohl bei körperlichen 

als auch bei geiſtigen Charakteren vorkommen. So findet man in 
Familien, bei welchen die Sechszahl von Fingern und Zehen vor— 

kommt, daß bisweilen ein Vater mit herrſchender Sechszahl Kinder 

mit der gewöhnlichen Fünfzahl hat. Unter den Enkeln aber kommen 

Perſonen mit der Sechszahl und andere mit der Fünfzahl vor. In 

einer jener Familien, deren ſchon oben gedacht wurde, betrug die 

Zahl der fünfzähligen faſt genau die der ſechszähligen Enkel.“) 

Ebenſo iſt eine ſprungweiſe Vererbung geiſtiger Züge oft beob— 

achtet worden. So vergleicht man Friedrichs des Großen Be— 

gabung mit derjenigen ſeiner Großmutter, der durch ihre Liebe zur 

Wiſſenſchaft ausgezeichneten Königin Sophie Charlotte. Auch 

Onkel und Neffe kommen nicht ſelten in beſonderen Geiſteszügen 

nahe miteinander überein. 

Man hat dieſe gleichſam ſprungweiſe Vererbung beſonderer 

Körper- oder Geiſtescharaktere Atavismus (Urelterlichkeit) ge— 

nannt. 8 

Einen deutlich ſichtbaren Ausdruck des Vorgangs ver— 

borgner Vererbung gewährt nur der ſchon gedachte Fall in der 

von Réaumur und Prichard aufgeführten ſechsfingrigen Familie. 

Der Sohn eines ſechsfingrigen Vaters hatte die normale Fünfzahl, 

aber der Daumen deſſelben war ſo dick, als ob er aus der frühzeitigen 

Verſchmelzung von zwei Fingern entſtanden ſei. Drei Enkel hatten 

wieder die ſechszählige Fingerbildung. Derſelbe Fall kam auch in 

einem andern Zweige derſelben Familie wieder vor. 

In der fünfzähligen Generation ſcheint alſo ein Kampf wider— 
ſtrebender Elemente, eines Strebens nach Fünfzahl und eines Strebens 

nach Sechszahl, ſtattgefunden, und zu einer vorübergehenden Mittel— 

geſtaltung geführt zu haben. In der dritten Generation aber ge— 

wann wieder eins der beiden Elemente die Oberhand. 

In der Geiſtesvererbung von Großeltern auf Enkel u. ſ. w. 
mag mancher derartige Vorgang von vorübergehender Verſchmelzung 

*) Einen ähnlichen Fall latenter Vererbung beſpricht Berigny in den 

Comptes rend. acad. Paris 1863, Tom. 57, S. 743. 
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ſtatthaben; der äußere Ausdruck erlangt aber nicht die gleiche Deut- 

lichkeit wie in obigem Falle. 

Wirkung äußerer Einflüſſe. 

Der Einfluß der äußeren Lebens bedingungen wirkt man- 

nichfach beſtimmend und umformend auf die körperliche und geiſtige 

Verfaſſung des Menſchen ein und erzeugt entſprechende bald größere 

bald geringere individuelle Variationen, die durch Vererbung 

ſich weiter übertragen können. 
Dieſe Einwirkung iſt ſowohl für Individuen als für ganze 

Völker ſo oft und manigfach nachgewieſen worden, ſie iſt auch ſo 

ganz der an Culturpflanzen und Hausthieren zu beobachtenden ähn⸗ 
lich, daß man wohl nur noch über den Grad der dadurch erzeugten 

Veränderungen und über den Grad von deren Vererbung ſich zu 

vergewiſſern braucht. Mit andern Worten, der Einfluß, den der 

Menſch als Theilganzes (Mikrokosmus) vom Geſammtganzen (Mafro- 

kosmus) erleidet, iſt offenbar, der Grad des Einfluſſes und die Auf— 

nahme ſeiner Wirkungen in das Weſen des Theilganzen aber noch 

näher feſtzuſtellen. 

Klima und Nahrung, Lebens weiſe und Wige üben 

ausgedehnten und nachtheiligen Einfluß auf den Menſchen aus. 

Die Wirkungen treten alsbald ſchon im Individuum auf, 

verändern oft in merklichem Grade deſſen Körperverfaſſung und 

Geiſtesrichtung, übertragen ſich theilweiſe oder ganz auf die Nach— 

kommen, werden Merkmale der Familie, gehen in der Folge in 

den Charakter von Stämmen und Völkern über — und es fragt 

ſich nur noch, wie weit ſie bei der Geſtaltung der verſchiedenen 

Raſſen des Menſchengeſchlechts und bei der Hervorbildung des 

Menſchen aus ur weltlichen Lebensformen betheiligt find. 

In dieſer Hinſicht ſtoßen wir noch auf große Lücken in der 
Wiſſenſchaft, die theils auf Dürftigkeit der Beobachtung heutiger 
Vorgänge, theils auf Schwierigkeiten beruht, welche in ſchwer zu 

überbrückenden Zeitabſtänden liegen. 

Einfluß von Kälte und Wärme. 

Kälte und Wärme üben je nach ihrem Grade und der Art 
ihrer Abwechslung auf das körperliche und geiſtige Befinden des 
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Menſchen mächtige und zum Theil entgegengeſetzte Wirkungen aus. 

Ihr Einfluß iſt ſchon bei vorübergehender Einwirkung auf den ein— 

zelnen Menſchen auffallend genug, und der Erfolg ſtellt ſich bei 

eingehender Betrachtung auch für Individuen, Familien, Stämme 

nach Verfluß längerer Zeiträume heraus. Stämme kalter und 

Stämme warmer Länder zeigen manigfache unterſcheidende Eigen— 

thümlichkeiten. 
Mäßig erhöhte Wärme wirkt erregend und belebend auf den 

Menſchen ein, die Haut wird blutreicher, ihre Lebensthätigkeit reger, 

überhaupt erſcheinen faſt alle körperlichen und geiſtigen Verrichtungen 

befördert. 

Höhere Wärmegrade erzeugen heftigere Wirkungen auf die Haut 

und überhaupt die der Außenwelt näher gelegenen Körpertheile. 

Die körperlichen Verrichtungen werden theils erſchlafft und geſchwächt, 

theils über das gewöhnliche Maß geſteigert. Die ungleichmäßige 

Stimmung des Körpers überträgt ſich auf den Geiſt, Ueberreizung 

und Erſchlaffung machen ſich auch hier geltend. (So beſchreiben 

Spix und Martius den Einfluß des feuchtheißen Klimas von 

Rio Janeiro auf den europäiſchen Ankömmling.) 
Mäßige Kälte wirkt ähnlich der mäßigen Wärme. Der Ein- 

tritt eines mäßigen Kältegrades wirkt zunächſt zuſammenziehend auf 

die äußere Haut und ihr Gefäßnetz. Die Haut wird blutärmer. 

Das Blut zieht ſich mehr nach den inneren Körpertheilen. Aber 

bald tritt eine ſanfte Rückwirkung ein, das Blut kehrt neu belebend 

in die Außentheile zurück. Das Gleichgewicht gewinnt in mäßig 
veränderter Geſtalt wieder die Oberhand. Die körperlichen Ver— 

richtungen erſcheinen gehoben, die Gehirnthätigfeit erregt, der Geiſt 

geweckt. 

Uebermäßige Kälte oder allzulange Andauer ſtarker Kälte ſtimmt 

die Lebensfähigkeit herab, der Geiſt wird träg. 
Erregend, belebend, kräftigend wie mäßige Wärme und mäßige 

Kälte wirkt in verſtärkter Form auf den Menſchen ſanfter periodi— 

ſcher Wechſel beider mittlerer Temperatur-Stufen nach Tag und Nacht, 

und nach Jahreszeiten. 
Wie der Einfluß mäßiger Wärme des Sommers oder mäßig 

warmer Erdtheile und mäßiger Kälte des Winters, oder mäßig hoher 

Breiten auf den einzelnen Menſchen ſich verkündet, ſo wirkt nach 
Verfluß längerer Zeiträume auch der Aufenthalt in heißen oder 
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warmen, gemäßigten oder kalten Klimaten mannichfach e 

auf Körper und Geiſt geſammter Bevölkerungen ein. 
Die äußerlich wahrnehmbare Körperverfaſſung der Stämme 

zeigt demgemäß mannichfache Abweichungen nach der klimatiſchen Be— 

ſchaffenheit ihrer Wohnſitze. 

Andere Körpercharaktere zeigen die Stämme der Polarländer, 

andere die der Aequatorialgegenden, wieder andere die der ſanft ge— 

mäßigten Klimate. 

Nicht minder ändern unter dem Einfluß der Klimate Tempera- 

ment und Gemüth des Menſchen ab, der ſittliche Charakter und die 

Geiſteskräfte. 

Wie in Körper und Geiſt des einzelnen Menſchen, gibt die er— 

regende, belebende, kräftigende Wirkung gemäßigter, in ſanftem 

Wechſel auf- und abſchwankender Klimate ſich auch in körperlichen 

und geiſtigen Charakteren der geſammten Bevölkerung kund; körper— 

liche und geiſtige Leiſtungsfähigkeit iſt gehoben. 

Weiter hinausliegende Folgen aber ſind die Verſchiedenheiten in 

Sitten und Gewohnheiten, in Staatsverfaſſung, Religionen, Künſten 

und Wiſſenſchaften. 

Wir ſehen alſo den Beginn des Einfluſſes von Kälte und 

Wärme an jedem Einzelweſen und erkennen das Endergebniß deſſel— 

ben bei Völkern, die ſeit Jahrtauſenden beſtimmten Kälte- oder 

Wärme -Graden ausgeſetzt leben. Von dem dazwiſchen liegenden 

Vorgang wiſſen wir freilich nur ſehr wenig und können nur unſicher 

abſchätzen, was zunächſt auf Rechnung von Wärme oder Kälte 

kommt, oder was von andern Lebensbedingungen, z. B. Nahrung, 

Kleidung, Wohnung u. ſ. w. herzuleiten ſein mag. 

Einfluß der Nahrung. 

Einfluß auf den Menſchen übt nicht minder die Art der 

Nahrung, ſowohl nach ihrer pflanzlichen oder thieriſchen Her— 

kunft, als auch nach ihrem Gehalt an aufnahmsfähigen Stoffen und 

nach ihrer Beziehung zu den beſonderen Anforderungen, welche 

Klima und Lebensweiſe an den Menſchen ſtellen. 

Pflanzennahrung enthält faſt ſtets eine beträchtliche Menge unlös— 

licher Holzfaſer, welche dem Magen und den Eingeweiden mechaniſche 

Anſtrengung bereitet, ohne dem Körper nährenden Stoff zuzuführen. 
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Jedermann weiß, daß ſchwerere, gehaltärmere Koſt den Verdauungs— 

werkzeugen größere Arbeit zumuthet. 

Thieriſche Nahrung, im beſondern das Fleiſch der Hausthiere 

und des Wildes, enthält bei gleich großer Menge ſtets einen reicheren 

Gehalt an kräftigenden Beſtandtheilen, namentlich an ſtickſtoffhaltigen 

Verbindungen. Es iſt ſehr begreiflich, daß darnach Pflanzennahrung 

den Magen größer, die Gedärme länger macht. 

Bei Säugethieren iſt dies wohlbekannt. Fleiſchfreſſer haben 

einen kleinen Magen und einen verhältnißmäßig kurzen Darm. Aber 

zahme Fleiſchfreſſer, die der Menſch an Pflanzenkoſt gewöhnt, nehmen 

im Laufe der Stammesfolgen an Länge des Darmeanals zu. Man 

beobachtet dies z. B. an der Hauskatze im Vergleich mit ihren wild— 

lebenden Verwandten.“) 

Aber auch beim Menſchen beobachtet man ähnliches. Der 

Hindu, der vorzugsweiſe von Reis, der Neger, der meiſt vom 

Piſang und anderen Pflanzenſtoffen, der arme Irländer, der faſt 

ausſchließlich von Kartoffeln lebt, laſſen Wirkungen vorherrſchender 

Pflanzenkoſt erkennen; manche Stämme von ſolcher Lebensweiſe wer— 

den mehr oder weniger dickbäuchig beſchrieben. Sie müſſen, um 

eine hinreichende Menge Blut zu erzeugen, eine größere Menge 

Pflanzenſtoffe zu ſich nehmen. Ihre Verdauungswerkzeuge werden 

nothwendig dadurch ausgedehnt, auch andere Körpercharaktere in 

weiterer Folge mehr oder minder berührt. 

Es liegt nahe, daß ſolche Einflüſſe der Nahrungsmittel auf 

den Körper auch mannichfach vom Körper auf den Geiſt ſich über— 

tragen. Völker, die vorwiegend von Pflanzenkoſt leben, ſind im 

Allgemeinen minder regſam, manche ſtumpfſinnig, andere auffallend 

geduldig und unterwürfig. So iſt z. B. der Hindu, der wenig 

oder gar keine Fleiſchkoſt zu ſich nimmt, ein Beiſpiel von Geduld 

und Selbſtverläugnung, kräftigeren Völkern gegenüber zu thätigem 

Widerſtand unfähig. 

Die Art und Menge der Nahrung im Verhältniß zu den be— 

ſonderen Bedingungen des Klima's und der beſonderen Lebensweiſe 

*) Bronn, 1843, S. 110. Der Darm der Hauskatze iſt beträchtlich 

länger als der der Wildkatze, offenbar in Folge ihrer mehr pflanzlichen 

Fütterung, er iſt wahrſcheinlich auch länger als der der abyſſiniſchen Wildkatze. 
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eines Stammes äußert oft ihren Einfluß auf die Stärke des 

Knochenbau's. N 
Halbwilde Stämme, die eine wandernde obdachloſe Lebensweiſe 

unter einem rauhen Klima, aber in einer an Nahrungsquellen nicht 

armen Gegend führen, pflegen derbe dicke Knochen zu zeigen. Die 

Ausprägung der Muskelleiſten, welche an Schädel und Gliedmaßen 

den Muskeln Anſatzſtellen bieten, das Oberflächengepräge überhaupt 

iſt bei ihnen ſtark entwickelt. Ein bekanntes Beiſpiel ſind die Pata⸗ 

gonen von Südamerika, die ſich durch Körpergröße und namentlich 

durch die Derbheit ihrer Beinknochen auszeichnen. Große Härte, 

Dichtigkeit und Schwere iſt auch dem Knochenſkelette der Neger 

eigen. 

Voölker, die unter der Härte des langen übermäßig ſtrengen 

Winters der Polarländer leiden, nur mühſam ihre Nahrung erringen 

und Monate lang ihre Hütten wenig oder nicht verlaſſen, bleiben 

klein und dünnknochig. So die Eskimo's in hohen Norden von 

Amerika. 

Auch die Araber der Wüſte mit ihrem unſteeten Wanderleben 

in nahrungsarmen Strecken und ihrer angeſtammten Mäßigkeit, haben 

dünne, ſchmächtige, aber dabei dichte Knochen. 

Einfluß von Gebrauch und Nichtgebranch. 

Der von Lamarck ſchon ſehr in den Vordergrund geſtellte 

Satz vom Gebrauch oder Nichtgebrauch der Theile zeigt ſich auch 

auf den Menſchen in mannichfacher Weiſe anwendbar. „Die Ent— 

wicklung der Organe, ſagt Lamarck, und die Kraft ihrer Ver— 

richtungen ſteht in beſtändigem Verhältniß zum Gebrauch dieſer 

Theile.“ 

Der Lehrling im Handwerk, der Recrut auf dem Uebungsplatz, 

der Geneſende unter der Leitung des Arztes machen deutlich genug 

dieſe Erfahrung. Der Arzt beobachtet, wie die Muskeln des Armes, 

den der Kranke längere Zeit hindurch nicht bewegt, atrophiſch wer— 

den, an verminderter Nahrungszufuhr verkümmern. 

Schwieriger iſt der Nachweis der Uebertragung deſſen, was 

Gebrauch und Nichtgebrauch in der körperlichen Grundlage umändern, 
vom Einzelweſen auf Familie und Volk. Man kennt übrigens 

mehrere ziemlich einleuchtende Beiſpiele von derartigen Uebertragungen 
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auf die Nachkommenſchaft, welche zuverläffige Berichterſtatter bei 

halbgeſitteten Naturvölkern beobachteten. 

Von den Neuſeeländern berichtet J. R. Forſter, daß ihre 

Beine auffallend ſchwach entwickelt, die Kniegelenke aber ausgedehnt 
und unförmlich ſeien. Er leitet dies einerſeits von ihrem anhal— 

tenden Sitzen in Kähnen her, andererſeits von ihrer Gewohnheit in 

den Hütten auf ihre Ferſen gekauert zu verharren. Aehnlich äußert 

ſich Dumont d' Urville über die Neuſeeländer. Er bemerkt, man 

würde ihre Haltung ſtolz nennen können, wenn nicht zufolge der 

Gewohnheit, in ihren Hütten gekauert zu ſitzen, ihre Kniekehlen be— 

ſtändig einknickten, ſo daß ihr Gang ſchlaff und nachläſſig wird. — 

Dünne verkrümmte Beine werden auch den Feuerländern zuge— 

ſchrieben, die ebenfalls den größten Theil ihres Lebens theils in 

ihren Hütten, theils in Kähnen ſitzend, zubringen. (Wilkes.) Das 

ſteppenbewohnende Reitervolk der Kalmüken iſt ein anderes Bei— 

ſpiel. Ihre Gliedmaßen ſcheinen für das Reiten gemacht zu ſein. 

Ihre krummen Beine ertragen keinen langen Fußmarſch, fie find 

dagegen trefflich dem Rücken des Pferdes angepaßt. Schon die 

Kinder gewöhnen ſich daran, auf Schafen oder Ziegen zu reiten. 

Aehnlich ſahen ſchon Attila's Hunnen aus. 

Einfluß mechaniſcher Einwirkungen. 

Daß lange Andauer mechaniſcher Einwirkungen auf den menſch— 

lichen Körper, fowohl auf Individuen wirkt, als auch in der Nach— 

kommenſchaft Folgen hinterläßt, kann als ſicher genommen werden. 

Ziemlich zweifelhaft aber iſt es dabei, ob durch künſtliche Ge— 

ſtaltung von Körpertheilen des Kindes durch die Eltern, z. B. durch 

künſtlich hervorgerufene Verbildung der Schädelform, ein Einfluß 

auf das nachkommende Geſchlecht ausgeübt wird. 

Schon Hippokrates erzählt von einem Skythiſchen Stamme 

nördlich vom Schwarzen Meer, welcher die Sitte hatte, allen neu— 

gebornen Kindern durch Drücken und Binden den Kopf in die Länge 

zu ſtrecken; im Laufe der Stammesfolgen hätten endlich alle Kinder 

ſchon bei der Geburt eine ſpitze Kopfbildung mitgebracht. — Die 

Anſicht iſt alſo ſchon ſehr alt. — In ähnlicher Weiſe kommen Ver— 

unſtaltungen der Schädelform bei amerikaniſchen Stämmen vor. Ob 
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ſich hier bei den Nachkommen eine erbliche Uebertragung äußert, 

ſcheint nicht recht ermittelt zu ſein, es liegen darüber abweichende 

Angaben vor. 

Thaer jagt (und Bronn*) wiederholt), daß, als in Deutſch⸗ 

land die Schuhe mit hohen Abſätzen Mode geworden, auch die Kin— 

der in höheren Ständen begonnen hätten, einwärts gedrehte Zehen 

und nach außen gewendete Fußwurzeln mit auf die Welt zu bringen. 

Mag man die Beiſpiele im Einzelnen auch mehr oder minder 

anfechten können, ſo iſt der Vorgang im Ganzen doch nach den 

beſſern Belegen, welche die Beobachtung an Hausthieren ergibt, auch 

für den Menſchen hinreichend ſicher geſtellt. 

Einfluß der Lebensweiſe überhaupt. 

Die klimatiſchen und topiſchen (geographiſchen) Verhältniſſe 

des Aufenthalts, die von der Geſtaltung der Pflanzen- und Thier— 

völkerung deſſelben abhängenden Nahrungsquellen und die aus beiden 

Vorbedingungen erfließenden Beſchäftigungen und Gewohnheiten des 

Menſchen, kurzgefaßt, ſeine beſondere Lebensweiſe, äußern ihren Ein— 

fluß in mannichfacher Hinſicht ſehr deutlich, wiewohl die geſammte 

Wirkung ſich nicht immer genau aus den einzelnen Urſachen her— 

leiten läßt. 

So haben z. B. die Eskimo's im kalten Norden Amerika's 

viele Züge gemeinſam mit den Feuerländern in der kalten Süd— 

ſpitze deſſelben Welttheils; beide auch gleichen in mehrer Hinſicht den 

Lappen und den aſiatiſchen Polarvölkern. Sie ſind durchſchnittlich 

von kleinerem gedrungnerem Körperbau und ſchwächerer Knochenbil— 

dung als ihre nächſten Nachbarn in wärmeren Gegenden. Von 

vielen Polarvölkern wird eine auffallende Kürze der Beine im Ver- 

hältniß zum Rumpfe angegeben, auch die Hände pflegen auffallend 

klein zu ſein. Es iſt wohl kein Zweifel, daß ſie dies Gepräge 
meiſtentheils vom Einfluß ihres winterlichen Aufenthalts angenom— 

men haben. 

Stämme, die von kriegeriſchen Nachbarn in ungünſtigere, nahr— 
ungsärmere Gegenden verdrängt wurden, haben nicht ſelten auf— 

*) H. G. Bronn, Handbuch einer Geſchichte der Natur, II, 1843, 

S. 185. Th. Waitz, Anthropologie der Naturvölker, I, 1859, S. 98. 
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fallende Aenderungen des körperlichen und geiftigen Gepräges er— 

litten. Die verkümmerten, durch ſtärkeres Hervortreten thieriſcher 

Züge entſtellten Mißgeſtalten der Buſchmänner in Südafrika und 

des Landvolks mehrerer armen Striche Irlands werden oft er— 

wähnt. — Unterſchiede zwiſchen Gebirgsbevölkerungen und ihren 

nächſten Stammesverwandten in der Ebene, zwiſchen Jagdvölkern, 

Hirtenſtämmen und ſeßhaften Anſiedlern, ſowie auch zwiſchen Land— 

und Stadtbevölkerung ſind im Allgemeinen wohlbekannt. 

Die Aenderungen ſind hier ſehr mannichfacher Art und leiten 
ſich vom Zuſammenwirken von mancherlei Urſachen her, über deren 

Einzelheiten oft noch ſehr abweichende Anſichten herrſchen. ö 

Hervorſtehende Backenknochen ſind auffallend verbreitet unter 

Nomaden -, Jagd- und Fiſchervölkern, namentlich allen Polarbe— 

wohnern eigen. Daß dieſer Zug der Geſichtsbildung in Folge der 

Lebensweiſe erworben iſt, ſcheint ziemlich ſicher, daß er mit harter 

nahrungsarmer oft mangelnder Koſt und daraus erfolgten Eigen— 

thümlichkeiten der Verdauungsorgane zuſammenhängt, wenigſtens 

wahrſcheinlich. Selbſt die körperlich wohlgebildeten Js länder ſollen 

bei ſonſt ſchönen Geſichtszügen durch etwas ſtark hervorragende 

Backenknochen auffallen. 

Schlichtes ſtraffes Haar iſt allen Völkern der Polarländer eigen 

und auch in den gemäßigten Klimaten vorherrſchend. Welche Wirkung 
kaltes Klima auf den Haarwuchs äußern ſoll, welcher Art hier der 

verborgene Faden zwiſchen Urſache und Wirkung ſein möge, iſt zwar 

zur Zeit noch nicht abzuſehen, aber es liegt jedenfalls nahe, einen 

ſolchen zu vermuthen, und von Charakteren der geſammten äußeren 

Hülle unter dem Einfluſſe der äußern Lebensbedingungen herzuleiten. 

Tremauxk) vermuthet, daß bei ſchlichthaarigen aſiatiſchen 

Einwanderern in Afrika im Laufe der Stammesfolgen zunächſt die 

Hautfarbe dunkler, ſpäter das Haar krauſer werde und dann erſt 

die Geſichtszüge eine Aenderung erleiden. Es iſt aber ſchwer zu 

ermitteln, wieweit dabei eine Blutsmiſchung mit eingeborenen 

Afrikanern im Laufe der Jahrhunderte ſtattgefunden und mitgewirkt 

hat. Wir ſtehen auch hier wieder am Anfange einer Löſung der 

Frage. ; 
Ein großer Theil der Wirkungen veränderter Lebensbedingungen 

*) Comptes rend. acad. Paris, 1864, Tom. 58, p. 526, p. 610. 

Rolle, Der Menſch. 7 
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auf den Menſchen ſcheint auf Störung im vorherbeſtandenen 

Gleichgewicht der Aufnahme und der Ausgabe des Kör— 
pers zu kommen. Von den Nahrungsſtoffen wird ein Theil durch 

Eingeweide und Drüſen, ein anderer durch die Lungen, ein dritter 

durch die Haut ausgeſchieden. Ernährung, Secretion und Exeretion 

ſtellen ſich nach Maßgabe beſtimmter Lebensbedingungen innerhalb 
eines gewiſſen Spielraums und innerhalb gewiſſer Wege für Indi— 

viduen, Familien und Stämme mehr oder minder feſt. Die Ver— 

erbung aber erhöht die Feſtigkeit dieſes Verhältniſſes, die Verrichtung 

wirkt auf deu Bau zurück und wird durch dieſen ihrerſeits um ſo 

mehr nach Maß und Weg befeſtigt. 

Veränderungen der Lebensbedingungen ſtören jenes 

Gleichgewicht. Geht der Menſch z. B. aus wärmeren Klimaten in 
kältere über, ſo wird die Thätigkeit der Lungen durch die von der 

äußern Umgebung geſtellte Anforderung an den Körper, mehr Wärme 

als bisher zu erzeugen, ſtärker angeſtrengt. Geht der Menſch aber 

aus kälterem in wärmeres Klima über, ſo wird die Stoffausſchei— 

dung durch die Lungen vermindert; die Eingeweide und Drüſen, das 

Hautſyſtem, werden ſtärker herangezogen. Namentlich ſcheint die Ein— 

wirkung auf Leber und Nieren ſtark zu ſein. 

Aus dieſen Störungen des Gleichgewichts bei Aenderung der 

Lebensbedingungen gehen mancherlei Krankheitserſcheinungen hervor. 

Welchen Verlauf aber die Umbildung von Verrichtungen und Körper— 

grundlage annimmt, wenn der Körper den Anlaß zu Krankheit und 

Tod überwindet, ſcheint erſt wenig ermittelt zu ſein. Zwiſchen Er— 

krankung und vortheilhafter Anpaſſung liegen Mittelſtufen, die man 

wenig kennt, weil ſie nur wenig in die Sinne fallen und die wiſſen— 

ſchaftlichen Antriebe zu ihrer Ermittelung bisher zu gering waren. 

Unter der Bezeichnung Complexionk) (Umflechtung, Inbegriff), 

verſtehen die Engländer die Geſammtbeſchaffenheit der Haut- und 

Haarbildung des Menſchen, namentlich nach ihrem Farbeſtoffgehalt. 

Dieſe Complexion entſpricht, wie es ſcheint, in vielen (nicht in 

allen) Fällen dem Einfluß von Kälte oder Wärme, dem der Licht— 

menge, dem von Wohnung, Kleidung u. ſ. w. In andern Fällen ſcheint 

eine ererbte Complexion unberührt von dieſen Einflüſſen zu bleiben. 

*) Prichard, Naturgeſchichte des Menſchengeſchlechts, Bd. I, 1840, 

S. 262. 
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Die dunkle Complexion herrſcht in allen warmen und heißen 

Ländern, aber auch ebenſo bei den hochnordiſchen (circumpolaren) 

Bevölkerungen. 

Die helle (blonde) Complexion dagegen kommt mehr in der ge— 
mäßigt kalten Zone der Alten Welt vor, auf Gebirgen mehr als 

in warmen Ebenen, in Dörfern mehr als in Städten. Sie ſcheint 

alſo einer beſtimmten Wirkung zu entſprechen, welche gegebene Lebens— 

bedingungen, namentlich inſofern ſie mit der Atmosphäre zuſammen— 

hängen, auf die Umfangshülle des menſchlichen Körpers äußern. 

Bei den dunkleren Völkern wärmerer Länder und denen des 

hohen Nordens kommen helle Complexionen nur ſpärlich vor und 

pflegen auf Individuen oder Familien begrenzt zu bleiben. 

Umbildungen der Complexion durch beſtimmte Lebensbe— 

dingungen werden hin und wieder berichtet. Im Ganzen ſind die 

Beobachtungen ſolcher Vorgänge noch ſehr dürftig und oft einander 

widerſprechend. 

Würtemberger mit blondem oder rothem Haar und lichtblauen 

Augen, ſeit 1816 in Georgien angefiedelt*), ſollen im Laufe zweier 

Generationen unter Einfluß der veränderten Lebensbedingungen faſt 

ſämmtlich ſchwarzes Haar und ſchwarze Augen angenommen haben, 

ſo daß Großeltern und Enkel ſich in ihrer Complexion ſchon nicht 

mehr gleichen. — Zu voller Glaubwürdigkeit des Berichtes bedürfte 

es allerdings noch Beſtätigung des Vorganges in andern Gegenden. 

Aehnliche Vorgänge in größerem Maßſtabe ſcheinen oft nach 

Wanderungen von Völkern vorgekommen zu ſein. So zeichnen ſich 

die Hindu's oder öſtlichen Arier in den warmen Niederungen 

Hindoſtan's durch dunkle, oft dunkelbraune oder faſt ſchwarze Haut— 

farbe, ſchwarzes Haar, ſchwarzes Auge aus. Man iſt von jeher 

geneigt geweſen, in dieſem Zuge eine Wirkung des Klima's zu ſehen. 

In der That zeigen die Völker deſſelben Stamm's (wenigſten derſel— 

ben Sprachenfamilie) in den Gebirgsländern des Himalaya's hellere 

Complexion. Die Inder von Kaſchmir werden als brünett beſchrie— 

ben. Die Sia-Poſh (oder Kafir's) der Gebirgsgegend im Norden 

von Kabul zeigen hellfarbige Haut, braunes Haar, hellblaue oder 

hellbraune Augen. Es liegt ſehr nahe anzunehmen, daß Hindu's, 

Kaſchmirer und Sia-Poſh klimatiſche Zweige des gleichen ariſchen 

*) Khanikof in Comptes rend. Paris, Tom. 59, 1864, S. 1032. 
7 * 
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Stamm's find, daß der Aufenthalt in heißen Niederungen den einen 

Zweig dunkel, der Aufenthalt in einem kalten Hochlande den andern 

licht gefärbt hat. 

Gallier, Caledonier und Germanen waren zu Tacitus 
Zeit von heller Haar- und Augenfarbe, nur von den Siluren (in 

Südwales) wird dunkle Färbung berichtet. Gelbhaarig waren nach 

den Berichten der verſchiedenen römiſchen Schriftſteller die Gallier 
(xanthoi, aurei, flavi), rothhaarig (pyrrhoi, rutili) und blauäugig die 

Germanen. 

Dieſe helle Haarfarbe hat ſich in den keltiſchen Ländern großen— 

theils und auch in Deutſchland theilweiſe verloren. Der Vorgang 

der Umänderung kann als ſicher geſtellt gelten, weniger klar ſind die 

näheren Momente. Es ſcheint aber, daß ſtädtiſche Lebensweiſe, 

dauernde Anſiedlung in warmer, trockner, von Wäldern und Sümpfen 

befreiter Gegend, beſonders zur Umbildung der helleren in dunklere 

Körperumflechtung beigetragen haben. Miſchung hellfarbiger Be— 

völkerungen mit einzelnen dunkleren Individuen mag um ſo mehr dazu 

mitgewirkt haben, wo an und für ſich eine dunklere Färbung in 

Heranbildung war. 

Einfluß des Geiſtes auf den Körper. 

Das geiſtige Leben des Menſchen wirkt in mehrfacher Hin— 

ſicht auf ſeine phyſiſche Grundlage, den Körper, ein; es ſteigert oder 

verringert deſſen Verrichtungen. Auch erfährt es ſeinerſeits dann 

wieder die Rückwirkung dieſer Einflüſſe. 

Leid und Freud, Macht der Leidenſchaften, Uebung und Thätig— 

keit des Verſtandes, Geiſtesſtörungen u. ſ. w. greifen mannichfach in 

den Fortgang der körperlichen Verrichtungen ein und erzeugen be- 

ſtimmte Wirkungen, die auch auf die körperliche Grundlage über— 

gehen, in weiterer Folge ſelbſt ſich erblich übertragen können. ö 

Schon beim Thiere ſehen wir wie Luſt und Unluſt, Freude 

und Schmerz auf den phyſiſchen Körper zurückwirken. Wir ſehen, 

wie aus vielen glaubwürdigen Berichten hervorgeht, ſelbſt den Hund 

und das Pferd trauern und in Folge der Trauer merklich abnehmen 

oder ganz erliegen. 

Noch beträchtlicher iſt dieſe Rückwirkung des geiſtigen Lebens 
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auf das phyſiſche beim Menſchen; Freude und Trauer, Bezähmung 

und Entfeſſelung der Leidenſchafter, mäßige Uebung oder Ueber— 

ſpannung des Geiſtes äußern mächtig verſchiedene Wirkung auf das 

Einzelweſen. Die Macht des Willens über die körperlichen Ver— 

richtungen geht oft ſehr weit. Wunderbar iſt z. B. der Erfolg des 

Willens oder weniger beſtimmender Worte des Feldherrn auf die 

Geiſtesſtimmung des Heers und die Erweckung ſeiner Leiſtungsfähig— 
keit. Andauernd pflegt der Erfolg des Willens freilich nicht zu ſein. 

Auch im geiſtigen Felde macht die Wirkung von Gebrauch oder 

Nichtgebrauch der Fähigkeiten ſich geltend. Trägheit ſchwächt, mäßige 

Uebung ſtärkt und erhält, Ueberarbeitung zerſtört. 

Die längere Andauer der Art und des Grades geiſtiger Thätig— 

keit prägt ſich naturgemäß auch in den Nachkommen wieder aus und 

zwar am meiſten im Gehirn, als dem Organe des Geiſtes, und 
dem Antlitz als Hauptſammelplatz der Sinneswerkzeuge. Das 

Nähere des Vorgangs iſt uns freilich auch hier wieder nahe unzu— 

gänglich. 

Wenn Gebrauch in feiner mäßigen, nicht zerſtörenden ſondern 

kräftigenden Ausdehnung die Organe des Körpers erweitert und be— 

lebt, auch im Verlaufe andauernder Wiederholung bleibend ſtärkt, 

ſo iſt auch am Gehirn, als der Hauptwerkſtätte des Geiſtes, 

eine Wirkung von deſſen dauernder Thätigkeit, und am Schädel, 

als der äußern Hülle des Gehirns, ein äußerer Ausdruck jener 

Wirkung zu erwarten. 

Frere hat 1852 darauf aufmerkſam' gemacht, daß bei einer und 

derſelben Menſchenraſſe im Verlaufe der zunehmenden Geſittung die 

Stirn ſich zu wölben und der Vordertheil des Schädels gegenüber 

dem Hintertheil deſſelben anzuwachſen ſcheine. 

Broca hat in neuerer Zeit durch Vergleichung von Schädeln 

aus einem alten Pariſer Friedhof, der jedenfalls aus den Zeiten 

vor dem 12. Jahrhundert herrührt, mit Schädeln aus der heutigen 

Bevölkerung gefunden, daß im Ganzen der Gehirnraum des Schädels 
ſich vergrößert zeigt. 

Die Zunahme des Gehirnraums betrug hier nach Verlauf von 

ſieben Jahrhunderten durchſchnittlich 2, 5 %. 

In Einklang damit fand Broca, daß Schädel von Perſonen 

der höhern Stände, alſo Perſonen, die mehr mit Künſten und 

Wiſſenſchaften, als mit Handarbeiten ſich beſchäftigen, durchſchnittlich 
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einen größeren Gehirnraum zeigen, als Schädel der arbeitenden 

und dienenden Klaſſe; beides nach Schädeln aus den Pariſer 

Friedhöfen. 

Es ſcheint darnach, daß andauernde Thätigkeit des Geiſtes im 

Verlaufe der Stammesfolgen zu einer Vergrößerung des Gehirn— 

raumes führt — dem Lamarck'ſchen Satze entſprechend. 

Geiſtige Befähigung auf Grund reicheker Ausbildung des Ge— 
hirns beruht demnach auf einer Reihenfolge von Erwerbungen und 

Vererbungen im Verlaufe zahlreicher Stammesfolgen von Einzel— 

weſen, welche günſtigen Gebrauch von ihrem Geiſtesorgan machten. 

Wechſelwirkung der Entwicklung. 

Bei den Veränderungen, welche der Menſch durch den Einfluß 

der äußern Lebensbedingungen und die beſondere Art des Gebrauchs 

oder Nichtgebrauchs ſeiner Organe und ihrer Fähigkeiten erleidet, 

machen ſich noch beſondere Wechſelwirkungen geltend, die ſowohl 

bei ihm als auch in der Thierwelt in einzelnen Fällen nachweis bar 

ſind, im Ganzen aber zur Zeit noch ſehr im Dunkel liegen. 

Das Hervortreten einer neuen Variation in irgend einem 

Körpertheil eines Einzelweſens iſt nämlich oft von anderweitigen Ab— 

weichungen begleitet, die eine innere Folge jener und entweder von 

ziemlich ähnlicher Art oder mehr entgegengeſetzten Charakters ſind. 

Neigung zu gleichzeitiger, mehr oder weniger ähnlicher 

Variation haben die homologen Theile des Körpers, d. h. jene, 

welche aus gleichartigen Geweben aufgebaut ſind, ebenſo, und um ſo 

mehr noch, die paarigen Körpertheile. 

So tritt z. B. bei abnormer Fingerbildung die Sechszahl der 

Endglieder bei Fingern und Zehen faſt ſtets zugleich hervor. Finger 

und Zehen variiren alſo gern gleichzeitig. Hier führt Paarigkeit 

zu Wechſelwirkung. Vielleicht entſprechen ſich in ähnlicher Weiſe 

auch der Umriß des Kopfes und die Geſtalt des Beckens, wenigſtens 

nimmt man dies bei den Menſchenraſſen im Großen an.“) 

*) Häufig geben beſondere individuelle Mißbildungen Anleitung zur 

Erſchließung von Wechſelwirkungen, deren Verlauf wir im normalen Or— 

ganismus nicht hervortreten ſehen. So erzählt Voigt von einem Mädchen 
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In Haut, Haar und Augen (namentlich der Regenbogenhaut 

des Auges, der Iris) treten gern gewiſſe Charaktere, namentlich 

Färbungen, gleichzeitig hervor; ſo z. B. finden ſich helle, röthlich 

durchſcheinende Haut, blondes oder röthliches Haar, blaue Augen 

gern zuſammen ein. (Blonde Complexion.) Völker mit gefärbter 

Haut haben faſt ſtets ſchwarzes Haar und ſchwarze Augen. (Dunkle 

Complexion.) Die Wechſelwirkung begründet ſich hier im Aufbau 

ungleicher Theile aus gleichwerthigen Baumaterien. 

Eine Neigung zum Hervortreten von Variationen entgegen— 

geſetzten Charakters ergibt ſich mit dem innern Gleich gewicht 

des Körpers, welches ein Einzelweſen nach Bau und Verrichtungen 

ererbt hat und dem Bedürfniß einerſeits zu ſparen, was andererſeits 

mehr als vordem verausgabt wurde. Wächſt ein Organ des Kör— 

pers ſtärker an, als es bei der elterlichen Form der Fall war, ſo 

ſtrebt demzufolge der Körper nach Herſtellung eines neuen Gleichge— 

wichts, und zwar durch Erſparung der Nahrungszufuhr, die andere 

Körpertheile ſonſt erhielten. 
So ſcheint z. B. mit der größeren Ausbildung des Gehirn— 

ſchädels der Geſichtstheil des Kopfes mit dem Ober- und Unterkiefer 

gewöhnlich an Ausdehnung zu verlieren. 
Im Geiſtesleben des Menſchen iſt die erſchöpfende Wirkung 

der Vergeudung bekannt genug; ebenſo bekannt auch die gegenſeitig 

ausſchließende Art mancher beſonderen Geiſtesverrichtungen. 

mit Doppelentwicklung von Unterleibstheilen (Uterus duplex), daſſelbe habe 

ein ſo unverhältnißmäßig breites Geſicht gehabt, als ob Neigung zur Bil— 

dung eines doppelten Einzelweſens vorgelegen habe (F. S. Voigt, Lehrb. 

„der Zoologie, Stuttgart, I, 1835, S. 225. Medicin. chir. Zeitung v. J. 

1825). Liegt hier wirklich eine Wechſelwirkung zwiſchen Unterleib und Ge— 

ſicht vor? ü 



Drittes Kapitel, 

Darwin’s Lehre vom Kampf um's Daſein und der 
natürlichen Ausleſe. 

Bei dem ſteten Ringen zwiſchen der dem Einzelweſen inne 

wohnenden Neigung zu gleichmäßiger Uebertragung ſeiner Charaktere 

auf die Nachkommenſchaft und dem von der Außenwelt ununterbrochen 

hinzufließenden Anſtoß zur Bildung von Variationen entſtehen man— 

cherlei Abweichungen von der Stammform, lebensfähige und lebens— 

unfähige, gut begabte und dürftig begabte. 

Nach Darwin aber gibt bei dieſer Mannichfaltigkeit der Er— 

zeugniſſe in letzter Entſcheidung immer der Vortheil den Ausſchlag. 

Jede neuerzeugte Lebensform, welche durch ihren beſondern Charak— 

ter zu vortheilhafterem Beſtehen des Kampfes um's Da— 

ſein befähigt iſt, hat Ausſicht auf Erhaltung und Vermehrung. 

Günſtig und ungünſtig geartete Einzelweſen kommen zur Welt, 

aber die letztern gehen meiſt ſchon in einer frühen Lebensſtufe mit 

Tod ab, die günſtiger gearteten überleben ſie und übertragen ihren 

günſtigeren Charakter auf die Nachkommenſchaft. Das iſt freilich 

nicht in allen einzelnen Fällen ausgeſprochen, aber der Ueberſchlag 

der geſammten Fälle führt zur Annnahme, daß es für die Mehr— 

zahl und die letzte Entſcheidung gültig iſt. 

Dieſer Vorgang, der ſchon unter den Kindern deſſelben Eltern— 

paars nachweisbar iſt, macht ſich weiterhin noch im Laufe längerer 

Stammesfolgen in ähnlicher Weiſe, aber mit noch ausgeſprochnerem 

Erfolge geltend. 
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Einzelweſen, die eine günſtige, fie kräftigende, höher befähigende 

Variation erhalten haben, gedeihen beſſer, vermehren ſich, vererben 

ihre günſtigere Begabung. Die beſſer gearteten Nachkommen nehmen 

Raum und Nahrung in Beſitz und verdrängen endlich in näherer 

oder fernerer Friſt ihre minder glücklichen Mitbewerber. Dieſe ver— 

ſchwinden vom Schauplatz, ſie erlöſchen. 

Es iſt als ob eine Auswahl oder Ausleſe ſtattgefunden 

habe, wie ſie der Menſch nach ſeinem Gutdünken (zu ſeinem eig— 

nen Vortheil) bei der Zucht der Hausthiere vornimmt. Außerhalb 

des Bereichs der Menſchenwillkühr iſt es der Vortheil (des Ein— 
zelweſens ſelbſt), der entſcheidet. Dieſer Entſcheidung iſt aber der 

Menſch in der überwiegenden Mehrzahl der Fälle ſo gut unter— 

worfen, wie jedes andere Lebeweſen. Die menſchliche Willkür er- 

reicht früher ihre Grenzen und der Erfolg des Vortheils macht ſich 

von da an um ſo mächtiger geltend. 

Ihren Ausdruck findet aber dieſe durch die ganze Lebewelt, auch 

unſere bürgerliche und ſtaatliche Geſellſchaft gehende Regel in dem 

bibliſchen Spruch: „Wer da hat, dem wird gegeben.“ (Wer 
günſtig geartet iſt, hat Ausſicht auf Gedeihen.) 

Hier geht die Darwin 'ſche Theorie ziemlich weit von der 

Lamarck'ſchen ab. 

Das Streben des Einzelweſens, auf das Lamarck ſo großes 

Gewicht legte, iſt nur von geringem Einfluß auf Entſtehung neuer, 

erblich übertragbarer Lebensformen. Durch Annahme neuer Ge— 

wohnheiten aus eigenem Antriebe kann wohl ein Lebeweſen neue 

Charaktere der körperlichen Grundlage erhalten; aber jede ſolche 

Variation erhält ſich nur, wenn ſie vortheilhaft iſt. Der Vortheil, 

den eine hervorgetretene günſtige Abweichung von der Stammform 

den durch ſie ausgezeichneten Einzelweſen im Kampf um's Daſein 

ertheilt, führt zu Erhaltung derſelben, zu Vererbung auf die Nach— 

kommenſchaft und zunehmender Befeſtigung. Oft wird in dieſem 

Verlaufe auch noch eine allmählige Steigerung wahrnehmbar, welche 

ſich ebenfalls fortſetzt, ſofern ſie von Vortheil iſt, welche aber vom 

Willen keineswegs beeinflußt wird. 

Der Menſch und jedes Lebeweſen überhaupt erſcheint in Dar— 
win'ſchem Lichte noch viel abhängiger von der Außenwelt, als es 

Lamarck annahm, viel paſſiver und viel mehr auf Benutzung zu— 
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fälliger Lücken oder günſtiger Umänderungen der umgebenden Außen— 

welt ange wieſen. 

Stammbaum und Archiv. 

Den Vorgang der Um geſtaltung und Ausleſe vermögen 

wir in ihren erſten Anfängen bald mehr bald minder deutlich bei 

Individuen, Familien und Stämmen unter unſern Augen zu be— 

obachten. Weitere Fortſchritte deſſelben ergeben ſich auch innerhalb 

der geſchichtlichen Zeit. 

Der Hauptbetrag aber fällt auf Zeiten, deren Alter das kleine 

Gebiet der Völkergeſchichte weit überſchreitet und daher unſerer ge— 

wohnten Anſchauung ſchwer zu verſinnlichen iſt. 

An Zeit kann es in Wirklichkeit nicht gefehlt haben, da die 

Geologie uns mit vorgeſchichtlichen Begebenheiten der mannichfachſten 

Art bekannt macht, welche weit in die räthſelvollen Fernen der 

Vergangenheit zurückreichen und nicht mehr nach Jahren, ſondern 

nach Tauſenden und Millionen von Jahren ſich abmeſſen. 

Das Endergebniß von Umbildung und Ausleſe iſt noth— 

wendig ein immer wachſendes Auseinandergehen der Nachkommen— 

ſchaft, in der Mehrzahl der Fälle zugleich auch der Untergang der 

die Endglieder vermittelnden Zwiſchenformen. 

Erhalten bleiben hin und wieder die Zwiſchenformen in ſolchen 

abgegrenzten Gebieten, wo ſie von der Mitbewerbung kräftigerer 

Verwandten und anderer Feinde geſchützt ſind. Viele aber, die 

überwiegende Mehrzahl, ſind längſt erloſchen und mit ihrem Ent— 

fallen haben ſich die Abſtände in Bau und Verrichtungen be— 

gründet, welche die verſchiedenen Lebensformen der Jetztwelt von 

einander ſcheiden. 

Die geologiſche Geſchichte der Lebewelt gibt davon eine reiche 

Fülle von Belegen. Sie zeigt uns zahlreiche Gruppen von erloſche— 

nen Lebensformen, welche Charaktere vereinigten, die ſpäter nur in 

getrennten Zweigen des gleichen Stammes auftreten. 

Gleichzeitig lebende verſchiedne Formen haben alſo einen ge— 

meinſamen Stammbaum, der in weit entlegene Vorzeit zu— 

rückreicht. 

Das Archiv dieſes Stammbaums der Pflanzen- und Thier— 
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welt find die älteren und jüngeren Bodenablagerungen, mit deren 

Unterſuchung die Geologie ſich befaßt und deren Einſchlüſſe pflanz— 

licher und thieriſcher Herkunft die Paläontologie uns kennen lernt. 

Zahlreiche erloſchene Uebergangsformen, welche das gegenſeitige 

Verhältniß und die Abſtammung heutiger, in Bau und Verrichtungen 

von einander abſtehenden Lebensformen erläutern, hat man im 

Laufe fortſchreitender geologiſcher Forſchungen kennen gelernt. Viele 

Lücken im Stammbaum der Pflanzen- und Thierwelt ſind dadurch 

ſchon mehr oder minder ausgefüllt worden, während andere erſt in 

näherer oder fernerer Zukunft eine ſolche Ausfüllung finden werden. 

Der Vorgang allmähliger Auffindung verknüpfender Formen 

in älteren und jüngeren Bodenſchichten erläutert auch jene Formen— 

reihe, welche im Menſchen ſich gipfelt. Dieſer Vorgang iſt aller— 

dings ſehr langſam, die Formenreihe iſt bis jetzt erſt in ſehr lücken— 

hafter Folge nachgewieſen, aber ihre genauere Darlegung in näherer 

oder fernerer Zukunft nicht nur möglich, ſondern ſo gut wie außer 

Zweifel. Man braucht nur den Stand der Dinge zu Cüvier's 

Zeit mit dem heutigen zu vergleichen, um zu ſehen, wie viel jedes 

Jahrzehnt bringt und wie viel die nächſten fördern werden. 

Anwendung der Darwin'ſchen Lehre auf den Meuſcheu. 

Die Lehre von der Umbildungsfähigkeit der Arten, im Sinne 

Lamarck's und Darwin's, muß in der Durchführung der Stam— 

mesreihe von nieder zu höher organiſirten Weſen in letzter Folge 

nothwendig zur Annahme einer Abſtammung des Menſchen 

aus der Thierwelt führen. „Der Menſch iſt entwickelt, nicht er— 

ſchaffen“ — wie Oken ſagt.— 
Die nahe Verwandtſchaft, welche im zoologiſchen Syſteme den 

Menſchen mit den höheren Thierformen überhaupt und den höheren 

Affenarten im beſonderen verknüpft, iſt alſo kein bloßer Ausdruck 

einer providentiellen Abſicht in Erſchaffung ähnlicher Formen aus 

ungleicher Grundlage — wie dies namentlich Agaſſiz glaublich 
machen wollte. Sie iſt vielmehr Folge einer wirklichen gemeinſamen 

Abſtammung aus entfernter liegender, noch niederer gearteter Wurzel. 

Affe und Menſch ſind ähnliche Formen in ungleicher Weiſe 

aus gleicher Grundlage hervorgebildet. Mit andern Worten — 
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und mit beſonderer Rückſicht auf unſere eigne der Affen-Vetterſchaft 

abholde Stammeseitelkeit — läßt ſich auch noch ſagen: „Die Affen 

der heutigen Welt (wenigſtens die von Aſien und Afrika) ſind die 

Schlacken, die bei der Werdung des Menſchen abfielen.“ 

Alle dieſe aus der Transmutationslehre nothwendig erfließenden 

Folgerungen laſſen ſich aus dem Syſtem der Thierwelt, aus der 

vergleichenden Entwicklungsgeſchichte der Individuen und aus der 

geologiſchen Geſchichte der Erde und ihrer Bevölkerung mannichfach 

rechtfertigen, und bald mehr bald minder als vollberechtigt erweiſen. 

Ihre letzte vollſtändige Erweiſung bleibt allerdings künftigen geologiſchen 
Funden noch vorbehalten; wir wiſſen aber, daß dieſe Funde ihren 

allmähligen Fortgang nehmen, und wiſſen auch ſchon, in welche Fächer 

dieſelben ſich einzuſchalten pflegen. 

An Widerſpruch dagegen fehlt es nicht, aber wir ſehen, daß 

er meiſt nur auf dem Boden der gereitzten Empfindung fußt, 

die ihre auf dem Gebiete der Sitte und Gewohnheit berechtigte 

Geltung auch auf das der wiſſenſchaftlichen Forſchung auszudehnen 

ſtrebt. Es iſt außerdem auch offenbar, daß der meiſte Widerſpruch 

gegen ſolche Lücken in den Beweiſen der Theorie ſtatt hat, deren Aus— 

füllung offenbar Sache der Zeit und der nach Ausdehnung und Tiefe 

vervielfachten Forſchung iſt. Ein ſolcher Widerſpruch hindert, hält 

aber nicht für die Dauer auf. 

Die Vorgänge der Vererbung, Erwerbung und Ausleſe 

in der Pflanzen- und Thierwelt, überhaupt ihre geologiſche Geſchichte 

von der Primordialzeit bis zur Schwelle der heutigen Lebewelt wurden 

ſchon in einem früheren Werke *) näher erörtert, auf das in mehr— 

facher Hinſicht hier verwieſen werden kann. 

Dieſelben Vorgänge in beſonderer Rückſicht des Menſchen 

und ſeines geologiſchen Stammes von den Fiſchen und Reptilien 

der paläozoiſchen Periode an bis zum erſten foſſilen Erſcheinen von 

Affen- und Menſchenreſten in den jüngeren vorgeſchichtlichen (tertiären 

und diluvialen) Bodenablagerungen beſchäftigen uns hier. Wir 

ſehen ſie theils vor unſern Augen noch ſich abwickeln, theils erkennen 

*) F. Rolle. Ch. Darwin's Lehre von der Entſtehung der Arten 

im Pflanzen- und Thierreich in ihrer Anwendung auf die Schöpfungsge— 

ſchichte. Frankfurt, 1863. 
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wir ihre Zeugniſſe in den foſſilen Einſchlüſſen älterer und jüngerer 

Bodenbildungen. 

Wir behandeln zunächſt den Kampf um's Daſein zwiſchen Völ— 

kern und Raſſen der Menſchen der heutigen Lebewelt, dann die 

natürliche Stellung des Menſchen zur lebenden Mitwelt und zur er— 

loſchenen Vorwelt. 

Kampf um Raum und Nahrung. 

Der Raum, den das Feſtland bietet, würde längſt vom Men— 

ſchengeſchlechte überfüllt ſein, die Quellen der Nahrung erſchöpft, 

wenn nicht fortwährend ein heftiger Kampf um's Daſein, ſowohl 

gegenüber der mehr oder minder feindlichen irdiſchen Außenwelt, als 

auch von Menſch zu Menſch, von Volk zu Volk, die Reihen 

lichtete. 

Das Menſchengeſchlecht iſt in fortdauernder Vermehrung be— 

griffen, welcher aber eine Reihe anderer natürlicher Einflüſſe, theils 

die feindliche Außenwelt, theils der Kampf des Menſchen gegen den 

Menſchen, mehr oder minder die Wage halten. 

Dieſe verſchiedenen Vorgänge können in mannichfachen Ab— 

ſtufungen in einander eingreifen, die nächſten Ergebniſſe können auch 

ſehr verſchiedener Art ſein, aber das letzte Endergebniß jeder größeren 

Reihe von Vorgängen wird dem Vortheil der Geſammtheit ent— 

ſprechen. Das ungünſtig geartete erliegt vorzugsweiſe, das günſtig 

begabte erhält ſich eher und überträgt ſeine beſſere Begabung auf 

die Nachkommenſchaft. 
Obſchon der Menſch im Verhältniß zu den meiſten Wirbel- 

thieren ſich nur langfam vermehrt, verdoppelt er doch unter gewöhn— 

lichen, vorwiegend günſtigen Umſtänden ſeine Anzahl im Verlauf 

von etwa fünf und zwanzig Jahren, wenn nicht ſchon in kürzerer 

Friſt. Würde dieſer Betrag der Vervielfältigung ungeſtört fort— 

dauern, jo würde ſchon nach wenigen Jahrtauſenden die Erdober— 

fläche keinen Raum mehr für ſeine ganze Nachkommenſchaft haben. 

Dieſer Fall tritt aber nicht ein, weil die zerſtörenden Einflüſſe der 

Außenwelt und des Menſchen auf ſeine Nebenmenſchen der Ver— 

mehrung mehr oder minder die Wage halten. Je mehr Uebervöl— 

kerung eintritt, um ſo reichere Ernten hält gewöhnlich der Tod. 

Reißende und giftige Thiere verbreiten den Tod um ſich. 
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Seuchen und Mißjahre, Stürme und Fluhten richten bald hier bald 

da Verheerungen im Menſchengeſchlechte an. 

Dieſe Vorgänge ſind bekannt genug. Wölfe fordern noch jähr— 

lich ihre Opfer in Rußland, Polen und Ungarn, Giftſchlangen in 

Weſtindien, der Tiger in Oſtindien. (Auf der Inſel Singapore 

an der Südſpitze von Malakka kommt der Tiger ſelbſt über einen 

nahe eine halbe Seemeile breiten Meeresarm geſchwommen, um 

Raubzüge auf Menſchen anzuſtellen.) Die Blattern haben, von 

Europäern mitgebracht, im Laufe weniger Jahrzehnte, viele Tauſende 

von Indianern Amerika's weggerafft, ſelbſt ganze Stämme zum Er— 

löſchen gebracht. Hunger und Seuchen richten namentlich da ge- 

waltige Verheerungen an, wo ungünſtig geſtellte Stämme, arm an 

Nahrungsquellen und Hilfsmitteln und unter dem Drucke benach— 

barter ſtärkerer Stämme, nur mit Anſtrengung und Noth ihr Da- 

ſein friſten. 

Noch zerſtörender in kurzen Friſten wirkt der feindliche Zuſam— 

menſtoß der Völker, namentlich halbgeſitteter Stämme. Wo Nomaden 

und ackerbautreibende Anſiedler aneinander ſtoßen, wüthet faſt allent— 

halben der Krieg in tauſendjähriger Andauer. So z. B. am Nord— 

rande Perſiens ſeit den älteſten Zeiten zwiſchen Turaniern, (Seythen, 

Tataren) und Ariern (Indogermanen). Auch Jagdvölker bekämpfen 

ſich untereinander. Tacitus berichtet mit ſtaatsklugem Wohlge— 

fallen von eben ſolchen Vernichtungskämpfen zwiſchen deutſchen Stäm— 

men, wie ſie in neuerer Zeit nicht ſelten zwiſchen den eingeborenen 

Jägerhorden Amerika's vorgefallen ſind (3. B. zwiſchen Algonkin's 

und Srofefen um's Jahr 1650 und darnach). Die Karaiben in 

Südamerika, die Sioux (Dakotah's) am Miſſiſippi und Miſſouri 

leben noch bisjetzt in faſt ununterbrochenem Kampfe mit allen ihren 

Nachbarn. N 

In mannichfachen neuen Formen wüthet der Kampf um's 

Daſein bei Auswanderung eines Stammes in Gegenden von ab— 

weichendem Klima, in Gebiete, welche von einem andern Stamm 

beſetzt ſind. Hier kämpft der Einwanderer zugleich mit neuen, ihm 

ungewohnten Einflüſſen von Land und Klima und mit einem anders 

gearteten Stamm, der in dieſe beſonderen Lebensbedingungen einge— 

wöhnt iſt. Der Erfolg kann hier ein ſehr verſchiedenartiger ſein; 

ſcheinbare Nebendinge fließen auch oft hier mit entſcheidender Macht 
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ein. Was unter gewiſſen Verhältniſſen zum Vortheil gereicht, kann 

untern Umſtänden zum Nachtheil ausſchlagen. 

Kleine Unterſchiede in der körperlichen und geiſtigen Begabung 

der kämpfenden Theile, in ihrer Anpaſſung an die örtlichen Be— 

dingungen und in ihrer Fähigkeit durch Hülfsmittel der ererbten 

Geſittung oder des berechnenden Verſtandes ihre Kräfte zu heben, 

erzeugen hin und wieder gewaltige und entſcheidende Wirkungen. 

Marius, der kriegserfahrere Römerfeldherr, verſtand es trefflich, 

in der Kimbern-Schlacht bei Vercellae, Gebrauch von ſcheinbaren 

Nebendingen zu machen, deren Gewicht ſchwer genug in die Wage 

fiel. „Mitſtreiter der Römer, ſagt Plutarch, waren die Hitze und die 

Sonne, welche den Kimbern in die Augen ſchienen. Eiſenfeſt, wo 

es galt Froſt zu ertragen, und aufgewachſen, wie geſagt, in ſchattigen 

und kalten Gegenden, erlagen ſie der Hitze. Ihr Athem ward kurz, 

der Schweiß ſtrömte ihnen vom Leibe, zum Schutze hielten ſie ſich 

die Schilde vor das Geſicht.“ An 140000 Kimbernleichen ſollen 
das Schlachtfeld gedeckt haben, und ihr Stamm erlag ſo vollſtändig, 

daß man heute noch darüber ſtreitet, ob ſie Deutſche oder Kel— 

ten waren. 

Kampf der Völker um Raum und Nahrung. 

Wanderungen der Völker, feindlicher Zuſammenſtoß und fried— 

liche Miſchungen haben zu allen Zeiten ſtattgefunden, ſoweit die 

Geſchichte zurückreicht; Verbreitungsverhältniſſe laſſen oft ſelbſt auf 

uralte Wanderungen und mannichfache Miſchungen zurückſchließen, 

die weit dem Beginn heute erhaltener Ueberlieferungen vorausgingen 

und in ihren Einzelheiten kaum noch entziffert werden können. 

Kämpfe der Völker, Aufreibung von Bevölkerungen ausgedehn— 

ter Gegenden ſind häufig aus Wanderung und Zuſammenſtoß her— 

vorgegangen. In andern Fällen aber auch Miſchungen verſchiedener 

Stämme und Heranbildung neuer gemiſchter Formen. Seltener zeigt 

ſich ungemiſchtes Fortbeſtehen niedergedrückter und zerſprengter Stämme, 

am auffallendſten bei den Juden. 

Langſame allmählige Niederlaſſung einwandernder Anſiedler im 

Gebiete fremder Stämme hat vielfach zu ähnlichen Ergebniſſen, bald 

zu Aufreibung eines der beiden mitbewerbenden Theile, bald zu 

Miſchung beider geführt. 
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Die Entſcheidung hat dabei in erſter Linie immer von der 

körperlichen und geiſtigen Leiſtungsfähigkeit abgehangen, in ent— 

fernterer, aber vielleicht noch mehr endgültiger Linie von dem Ver— 

hältniß zwiſchen der Körperverfaſſung der Stämme und den Lebens— 

bedingungen der Wahlſtatt. 

Je nach beiden Vorbedingungen wird bei der Bewerbung zweier 
verſchiedener Stämme oder Raſſen um Raum und Nahrung bald 

der Eindringling, bald der Urbewohner es ſein, der den Sieg davon 

trägt, die Gegenpartei entweder raſch austilgt oder einſchränkt, und 

allmählig zum Erlöſchen bringt. 

Selbſt bei eintretender Miſchung dauert der Kampf in ver— 

borgener Form noch fort, das ſtärkere Geblüt überwindet auch hier 

oft noch allmählig das ſchwächere; gewöhnlich dürfte die autochthoni— 

ſche (eingeborene) Form dabei die begünſtigte ſein, ſobald die Ver— 

ſchiedenheit zwiſchen den Lebensbedingungen des älteren und des 

neueren Aufenthalts der Eindringlinge einigermaßen beträchtlich iſt. 

Die Härte dieſes Vorgangs im Vernichtungskampf von Volk 

zu Volk und Raſſe zu Raſſe wird nur wenig gemildert durch das 

Dazwiſchentreten der Moral einzelner beſſerer Menſchen oder ausge— 

bildeter Religionsgenoſſenſchaften. 
Die Bemühungen von Quäkern und Herrnhutern in Nordamerika 

u. a. O., die menſchenfreundlichen Abſichten mancher neueren Re— 

gierungen, die Erfolge der Capueiner, Jeſuiten und anderer katho— 

liſcher Orden in den ſpaniſchen Colonien von Südamerika und die 

aufopfernde Thätigkeit ſo vieler neuerer Miſſionäre verdienen gewiß 

die vollſte Anerkennung. Aber ſo mächtig auch der freie Wille und 

die ſittliche Kraft im Einzelweſen auftreten und in kleinerem Kreiſe 

wirken mag, im Großen und Ganzen handelt der Menſch als un— 

freies Weſen, das den aus dem Zuſammentreffen ererbter Anlage 

und äußerer Einflüſſe erfolgenden beſonderen Geſetzen nothwendig 

unterworfen iſt, und ſo ſicher ſeinem Vortheile nachgeht, wie der 

Löwe ſeinem Raub. Im Großen und Ganzen hat daher auch das 
Beſtreben, die Moral zum oberſten Richter zu ſetzen das ſogenannte 

„Recht des Stärkern“ das „Vae victis“ noch nicht zu verdrängen 

vermocht. Im Ringen der Völker galt und gilt für immer der 

Wahlſpruch: „Beſſer ich dich, als du mich“ (mniederſchmettern) 

und wenn auch noch ſo viele Elihu Burritt's ihre Stimme unter 

den Donner der Kanonen miſchen. 
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Von chriſtlichen Miſſionären neu begründete und glücklich fort— 

geleitete ſtaatliche Gemeinweſen farbiger Menſchen werden gewöhnlich 

auch bald vom übermäßigen Andrang landgieriger Anſiedler überholt 

und die aufkeimende Geſittung des Farbigen frühe wieder niederge— 
treten, ohne daß die gute Abſicht einiger Wenigen den harten Gang, 

den die Gewalt der ſtärkeren Raſſe im Durchſchnitt der Fälle an— 

nimmt, viel abzumildern vermag. So hatten die von den Jeſuiten 

in Paraguay geleiteten Anſiedlungen bekehrter Guaranen gewal— 

tig zu leiden unter den räuberiſchen Einfällen der Portugieſen, bis 

ſchließlich auch die Eiferſucht der Spanier erwachte und dem Ver— 

ſuche, aus Indianern einen chriſtlichen Staat heranzuziehen, ein 

raſches Ende machte. In Nordamerika wurden noch in den letzten 

Jahrzehnten günſtig heranblühende Indianer-Gemeinden von den 

gierigen Yankee's aus ihren Wohnſitzen vertrieben und in weit ent— 

legene Wald- und Steppen-Einöden hinausgedrängt. 

Bei dieſem Ringen unverträglicher Seiten der menſchlichen 

Entwicklung entſcheidet die größere Macht, möge ſie nun in körper— 

licher Begabung oder in Uebermacht der Zahl oder in Höhe der 

Geiſtesausbildung liegen. 

Wir ſehen bald rohe Gewalt, bald geiſtige Geſittung 

obſiegen. In letzter Entſcheidung einer längeren Reihe von Vor— 

gängen bricht aber auch hier das Beſſere ſich Bahn und erringt den 

Schauplatz, weil es im Ueberſchlag des Ganzen zuletzt auch das 
Vortheilhaftere ſein wird. In dichteriſcher Form heißt dies: 

„Die Weltgeſchichte iſt das Weltgericht“ — nur mit dem 

Unterſchiede, daß hier wie anderwärts die dichteriſche Auffaſſung 

weit über das Ziel hinaus ſchießt. Denn die Weltgeſchichte, wie 

kein Unbefangener beſtreiten wird, ſtellt kein Gericht dar, das nach 

Recht und Sitte über den ſchuldigen Theil aburtheilt, ſondern ergibt 

vielmehr eine fortlaufende Bilanz der thatſächlichen Erfolge 

der verſchiedenen mitbewerbenden Parteien, bei welcher das Beſſere 

nur inſoweit das Schlechtere überwindet, als es vortheilhafter iſt. 

Wäre die Weltgeſchichte wirklich ein Weltgericht, ſo gäbe es weder 
ſchlechte Miniſter noch Demagogen, das Paradies würde auf Erden 

erſcheinen und das Menſchengeſchlecht im Laufe der Zeit bald ſich 

ſo vermehren, daß aller Raum auf Erden beſetzt und alle Nahrungs— 

quellen erſchöpft werden würden. 

Rolle, Der Menſch. 8 
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Ausrottung eingeborener Bevölkerungen. 

Höher organiſirte, körperlich und geiſtig leiſtungsfähigere Stämme 

und Raſſen haben im Vordringen auf fremdes Gebiet von jeher 

andere ſchwächer und niedriger ſtehende Stämme derſelben oder 

anderer Raſſen im Kampf um Raum, Nahrung und Herrſchaft ver— 

drängt oder unterjocht und aufgerieben, oder auch wohl im Laufe 

der Zeit allmählig in ſich aufgenommen. 

Solche Vorgänge von Aufreibung und Vernichtung ganzer Völ— 

ker oder Raſſen gehören zu den traurigſten und beſchämendſten Seiten 

in der Geſchichte der Menſchheit. Aber ihr Erfolg war in der 

großen Mehrzahl der bekannten Fälle ein Vortheil für die Geſammt— 

entwicklung. (Behielte der Schwächere im Kampfe allenthalben die 

Oberhand, ſo würden zuletzt nur Schwache übrig bleiben.) 

Das Recht des Stärkern, im Einzelnen von der Moral ver— 

dammt, iſt daher im Großen und Ganzen nicht nur maßgebend, 

ſondern in ſeinen Ergebniſſen im allgemeinen Durchſchnitt auch von 

entſchiedenem Vortheil. Der ſtete Gewinn des Stärkern muß in 

letztem Ergebniß ſtets ein Vortheil der überlebenden Geſammtheit 

ſein. Beſetzung eines Landſtrichs durch eine mit den Hülfsmitteln 

der Geſittung ausgeſtattete, Ackerbau und Gewerbe betreibende Be— 

völkerung iſt für die geſammte Menſchheit offenbar mehr werth, als 

die Friſtung einer Jägerhorde, die aus einem großen Gebiet wenig 

mehr als ihre tägliche Nahrung zu ziehen verſteht. Daß dabei Ge— 

ſittung und Sittlichkeit nichts weniger als harmoniren, iſt uner— 

quicklich genug; aber der Geſammtvorgang vollzieht ſich gleichwohl 

und das Endergebniß iſt trotzdem von Vortheil für die allgemeine 

menſchliche Vervollkommnung. 

Eine vollſtändige Ausrottung ſchwächerer Stämme oder Raſſen 

durch planmäßiges Abſchlachten gehört zu den ſeltneren Erſcheinungen 

der Völkergeſchichte, und iſt, wie es ſcheint, in älterer Zeit meiſt 

nur unter der Führung fanatiſcher Prieſter vorgekommen. In neue— 

ren Tagen hat namentlich der ſtarke Strom der europäiſchen Aus— 

wanderung in Gebiete unnachgiebiger Farbiger hin und wieder zu 

ähnlichen Scheußlichkeiten geführt. 

Syſtematiſche Austilgungen einheimiſcher Bevölkerungen mögen 
in frühern Zeiten vielfach vorgekommen ſein, doch hat man nur von 

wenigen Fällen beſtimmte Nachrichten. 
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So verlegte ſich das „auserwählte Volk Gottes“ unter feinem 
Heerführer Joſua auf ſyſtematiſche Abſchlachtung der verhaßten 

Canaaniter, deren offenbare Stammesverwandtſchaft den nach 

ſtrenger Reinhaltung ihres Stammes und ihrer Religion ſtrebenden 

Eroberern ein Grund mehr zur ſchonungsloſen Ausrottung fein 

mußte. Das Vorhaben gelang bekanntlich nur zu geringem Theile, 

der Reſt der alten Bevölkerung verſchmolz in der Folge mit dem 

eingewanderten Stamm. 

Die Arier Indiens, vor uralter Zeit aus dem Gebirgslande 

Mittelaſiens in das Land der ſieben Flüſſe herabſteigend, ſcheinen 

hier eine ältere dunkler gefärbte Landesbevölkerung vorgefunden und 

in dem niedern Lande zwiſchen dem Himalaya und dem Windhya— 

Gebirge theilweiſe niedergedrückt oder in die ſüdlichen Gegenden ver— 

drängt zu haben. 

Die Vertilgung der celtoromaniſchen Bevölkerungen durch die 

hereinbrechenden Barbaren-Stämme des Oſtens und des Nordens 

ſcheint ſich mehr auf die großen Heerſtraßen der Völkerzüge, wie 

namentlich den niederen Theil der Schweiz, beſchränkt zu haben. 

Syſtematiſche Abſchlachtungen eingeborener farbiger Stämme 

durch eingewanderte europäische Anſiedler kommen in unſeren Zeiten 

noch vor, z. B. in Auſtralien, wo nach Waitz die Anſiedler in 

manchen Gegenden die ſchwarze Bevölkerung ſogar mit Gift in 

größerer Anzahl aus dem Wege geräumt haben ſollen. Die engliſche 

Regierung hat ſich vielfach bemüht, dieſem Abſchlachtungsſyſtem Ein— 

halt zu thun. — Mörderiſche Kämpfe der Anſiedler gegen die farbigen 

Eingeborenen haben auch in Amerika und in Südafrika vielfach 

ſtattgefunden. In Virginien, Kentucky u. ſ. w., ebenſo im Cap— 
lande, hat man Ausrottungsjagden gegen Eingeborne ſo planmäßig 

betrieben, wie in andern Ländern gegen reißende Thiere, um Gebiet 
zu Ackerbau und Weiden zu erobern, die alten Eigenthümer aus dem 

Wege zu räumen und ſich ſelbſt zum unbeſtrittenen Herrn zu machen. 

Amerikaniſche Staatsmänner ſprachen es zu Zeiten offen und amtlich 

aus (wie Jackſon 1814 im Kriege mit dem Creek-Indianern), daß 

man die feindlichen Indianer anstilgen müſſe und führten oft genug 

ihr Vorhaben folgerichtig aus. 
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Allmählige Aufreibung niederer Raſſen. 

Die Widerſtandsfähigkeit der farbigen Raſſen gegen höher be— 

gabte geſittetere Eindringlinge iſt höchſt ungleich. Wo nicht die 

feindliche Außenwelt den Eindringling härter berührt als den Landes— 

eingeborenen, erliegt der farbige Menſch faſt ſtets dem helleren und 

meiſt in letzter Linie dem weißen Europäer. 8 

Die tiefſte Schichte, die ſchwarze Raſſe, unterliegt faſt allent— 

halben der braunen, gelben und weißen. Aber auch der rothe, 

braune und ſelbſt der gelbe Menſch weicht in vielen Theilen der 

Erde dem weißen, deſſen Ueberlegenheit alle übrigen Schichten theils mit 

völliger Aufreibung, theils mit langſamer Durchdringung und Umge— 

ſtaltung bedroht. Ein Vorgang, bei dem freilich auch viele Rück— 

ſchläge vorkommen. 

Schwankend iſt im Kampfe der Raſſen die Entſcheidung faſt 

nur zwiſchen dem weißen Europäer und den gelben Mongoliſchen 

Völkern. In ausgedehnten Gebieten ſcheint zwiſchen ihnen eine all— 

mählige Verſchmelzung ſtattgehabt zu haben, während an andern 

Orten ein Ringen ſtattfindet, deſſen Endergebniß noch nicht ab— 

- zufehen ift. 

Faſt alle Colonien der weißen Raſſe auf dem Gebiete der 

Farbigen haben zur Niederdrückung und mehr oder minder raſchen 

Aufreibung der älteren farbigen Bevölkerung geführt, manchmal in 

der überraſchend kurzen Friſt von wenigen Jahrzehnten, namentlich 

auf kleinen von den ſeefahrenden Nationen in Beſitz genommenen 

Inſeln. x 
So tilgten auf den Canarien die fanatiſchen Normänner und 

Spanier das berberiſche Urvolk der Guanen oder Guanchen im 

Laufe weniger Jahrhunderte vollkommen aus. (Die Bevölkerung 

ſoll über 14,000 Köpfe betragen haben.) 

In ähnlicher Weiſe erlag dem Drucke der Spanier im 18. Jahr— 

hundert das malayiſche Völkchen auf den Marianen (Guaham) bis 

auf einen geringen Reſt (von etwa 70,000 ſollen nur 2000 Urein— 

wohner am Leben geblieben ſein.) 

Ob auch Island zur Zeit der Entdeckung durch die Normannen 

eine ältere Bevölkerung hatte, die ſchon ſehr früh deren Drucke er— 

lag, ſcheint noch nicht recht erwieſen. (Gallatin nahm es an; 

r ͤ ©: 9388.) 
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In ausgedehnterem Maße als die unmittelbare Gewalt der 

Waffen wirkt auf die farbigen Vevölkerungen meiſt der andauernde 

wachſende Druck der ſtärkern Eindringlinge, welche den Boden und 

die Nahrungsquellen in Beſitz nehmen und ihre Sitten und Geſetze 

herrſchend machen, — die letzteren oft nur, um ſie nachfolgend zu 

Ungunſten der Eingeborenen ſelbſt übertreten zu können. 

Was der Krieg verſchont, erliegt gewöhnlich in mehr oder min— 

der kurzer Friſt den mannichfachen Leiden der Unterdrückung. In 

erſter Linie wirkt die gewaltſame Verdrängung aus den ererbten 

Lebensverhältniſſen ſchon aufreibend, namentlich bei Jagdvölkern, 

die große Jagdreviere bedürfen, um ihre Nahrung zu gewinnen. 

Trunkſucht und eingeſchleppte fremde Krankheiten, namentlich die 

Blattern, raffen dann oft jenen Reſt der eingeborenen Bevölkerung 

weg, den die Waffen und der Nahrungsmangel noch übrig ließen. 

Von einem ſolchen allmähligen Hinſiechen einer eingebore— 

nen farbigen Bevölkerung durch den Einfluß der veränderten 

Lebensbedingungen gibt beſonders Nordamerika ein auffälliges 

Beiſpiel. Ausgedehnte Länderſtrecken wechſeln hier in kurzer Friſt 

ununterbrochen ihre Bevölkerung. Die Ankunft des Weißen iſt ge— 

wöhnlich der Untergang des Farbigen. Die indianiſchen Rothhäute 

von Nordamerika ſind in Folge der europäiſchen Einwanderung 

allenthalben in langſamem Abwelken begriffen. Viele Stämme ſind 

ſchon ganz erloſchen, andere dem baldigen Ausſterben nahe. Die 

halbgeſitteten, der Annahme der höheren Stufe theils abholden, 

theils nahezu unfähigen Jagdvölker erliegen hier nur zu geringem 

Theile den Waffen und der unmittelbaren Gewalt der Weißen, weit 

mehr dem verderblichen Verluſte ihrer angeſtammten Lebensweiſe, 
ihrer gewohnten Nahrungsquellen und ihres geiſtigen Selbſtgefühls 

Eine Menge kleinerer Einflüſſe treffen hier zuſammen, die mächtig— 

ſten ſind aber offenbar einerſeits das Feſthalten der eingeborenen 

Jägerbevölkerung an einer Lebensweiſe, bei der ſie eines beträchtlich 

großen Jagdreviers bedarf, und andererſeits das übermächtige An— 

dringen der einwandernden Ackerbaubevölkerung, welche jene Jagd— 
reviere fortwährend mehr im Beſitz nimmt. Der Branntwein und 

die Blattern vollziehen gewöhnlich den letzten Act des Vernichtungs— 

Drama's. So ſollen die Schwarzfüße oder nordweſtlichen Algonkin— 

ſtämme durch die Blattern von 30 — 40,000 auf 2000 zuſammenge— 
ſchmolzen fein. Von den Mandanen waren 1852 nur noch 385 Köpfe 
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am Leben. 1864 ſollen fie bereits auf 120 Köpfe zuſammengeſchmolzen 

ſein. Unter den Algonkin-Völkern von Neuengland richteten ſchon 

um 1630, wenige Jahre nach der Ankunft der erſten Anſiedler, die 

Blattern furchtbare Verheerungen an und entvölkerten damals und 

ſpäter große Landſtriche, ohne daß Europäer und Neger viel davon 

litten. Nott und Gliddon veranſchlagen die Verminderung der 

eingeborenen Rothhäute Nordamerika's ſeit Beginn der europäiſchen 

Einwanderung auf zwei von ehemaligen ſechzehn Millionen, (die 

letztere Ziffer mag wohl zu hochgegriffen fein). _ 

So raſch wie in Nordamerika erliegen auch in Neu holland 

die ſchwarzen Eingeborenen dem weißen Anſiedler, der ihnen 

Bodenbeſitz und Nahrungsquellen raubt, Branntwein und europäiſche 

Krankheiten bringt 

und bei feindlichem 

Zuſammenſtoß die 

Gewalt der Feuer— 

waffen fühlen läßt. 

„Ihr ſolltet uns 

Schwarzen Milch, 

Kühe und Schafe 

geben, ſagte, wie 

Waitz erzählt, einer 

der auſtraliſchen 

Eingeborenen den 

weißen Einwan— 

derern, denn ihr 

ſeid hergekommen u. 
habt unſer Jagd— 

wild (die Opoſſum's 

und Känguru's) ver⸗ 

tilgt. Wir haben 
Fig. 2. Auſtralierin. (Aus Petermann 's Mittheilungen nichts mehr zu leben 

1859, Seite 129.) 
und ſind hungrig.“ 

Auf Tasmanien?) (Inſel Vandiemensland) zählte man im Jahr 

1815 noch etwa 5000 eingeborene Schwarze. Sie waren bis zum 

Jahr 1835 auf 111 Köpfe herabgeſchmolzen. Im Jahr 1847 Teb- 

*) Petermann's Mittheilungen 1856, S. 441. 
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ten davon nur noch 45 Köpfe. Um dieſem ärmlichen Reſte der alten 

Landesbevölkerung das Daſein zu friſten, ließ man ihnen von Seiten 

der engliſchen Regierung reichliche Hülfe angedeihen, unterſtützte 

ſie mit Lebensmitteln und verpflanzte ſie in eine geeignetere Gegend. 

Gleichwohl war unter Abnahme der Geburten der letzte Reſt des 

Stammes im Jahre 1854 auf 16 Perſonen vermindert und in wenig 

Jahren wird der Tasmaniſche Stamm wahrſcheinlich ganz erloſchen 

ſein. (Dafür hatte ſich die europäiſche Einwanderung in Tasmanien 

auf nahe 65,000 Köpfe gehoben, worunter über 11,000 deportirte 

Sträflinge.) 

Folgen des Untergangs niedergeſitteter Raſſen. 

So hart auch für das ſittliche Gefühl die gewaltſame oder 

allmählige Austilgung der niederen Raſſen durch die höheren ſich 

darſtellt, erweiſt ſie ſich gleichwohl als ein in natürlichen Geſetzen 

wurzelnder Vorgang, der feit undenklichen Zeiten in der Lebewelt 

ſtatt hatte und ſelbſt durch ſtärkeres Hervortreten des ſittlichen 

Willens der herrſchenden Schichte ſich in Zukunft höchſtens wird ab— 

mäßigen, aber kaum aufhalten wird laſſen. 

Indem die rothe Urbevölkerung Amerika's, die ſchwarze Neu— 

hollands, dem Andrange der weißen Einwanderer erliegt, welcher all— 

jährlich tauſende neuer Anſiedler über die trennenden Meere führt, 

vollzieht ſich ein Vorgang von natürlicher Geſetzmäßigkeit und ſchließ— 

lich vortheilhaftem Erfolg. Er drückt ſich in dem Satze aus: „Was 

nicht ſtehen kann, muß fallen.“ Begabung entſcheidet, das 

letzte Ergebniß iſt Vortheil der überlebenden Geſammtheit. 

Mit dem unaufhaltſamen Untergang der rothen Raſſe von 

Nordamerika, der ſchwarzen von Auſtralien verſchwindet eine niedriger 

ſtehende unfähigere Schichte. Eine begabtere, körperlich und geiſtig 

höher ſtehende, entwicklungsfähige Bevölkerung tritt an ihre Stelle. 
Das Schwächere aber erliegt allenthalben in der Natur dem 

Stärkeren, das Mangelhafte, Dürftige dem begabteren, leiſtungs— 

fähigeren Bewerber. Dem obſiegenden ſtärkeren Theile gehört ſchließ— 

lich die Wahlſtatt mit allen ihren Hülfsquellen — ein Feld zu wei— 

terer Ausbreitung, zu weiterer Uebung und Stärkung der Kräfte und 

zu weiterem Ringkampf zwiſchen dem Stärkern und dem Schwächern. 
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Forterhaltung zeriprengter Völker. 

Eine ſeltenere Erſcheinung iſt ein ungemiſchtes Fortbeſtehen⸗ 

niedergedrückter und zerſprengter Stämme, welche unter dem Schutz 

einer theils angeborenen, theils durch Erwerbung geſteigerten Zähig— 

keit ihren Kampf um's Daſein mitten unter mächtigeren Gegnern 

mit mehr oder minder Erfolg fortſetzen. Juden, Zigeuner, auch 

Parſen und Armenier, ſind Beiſpiele von einem ſolchen ſelte— 

neren Falle. 

Welche furchtbaren Verfolgungen in alter und mittlerer Zeit 

der Stamm Jacob's erlitt, welche Kämpfe um's Daſein er beſtand, 

iſt allgemein bekannt. Zu überſtehen vermochte er dieſe vermöge 

ſeiner großen Fruchtbarkeit und vermöge ſeiner beſonderen, theils 

angeborenen theils angenommenen Zähigkeit und Schmiegſamkeit. 

Schon im Egyptenland „wuchſen die Kinder Iſrael und mehr— 

ten ſich; und wurden ihrer ſehr viele, daß ihrer das Land voll 

ward.“ Daher die Pharaonen ſie mit ſchweren Arbeiten nieder— 

drückten und zuletzt gar, wie berichtet wird, die neugeborenen Knäb— 

lein in's Waſſer werfen ließen. Aſſyrer und Babylonier, Römer 

und chriſtliche Schwärmer haben in der Folge furchtbar unter den 

Juden gewüthet, waren aber gleichwohl nicht im Stande, ſie voll— 

ſtändig auszutilgen. 

Jetzt, gegen vier Jahrtauſende nach Abraham (mindeſtens 

3300 Jahre), leben etwa ſieben (mindeſtens ſechs) Millionen Juden. 

Aber man bedenke wie viel der Juden ſein würden, wenn nicht die 

„Völker und Heiden“ ihnen Raum und Nahrung ſtreitig gemacht 

hätten. Sie hätten ſich in wachſender Zahl über die Erdoberfläche 

verbreitet, nomadiſche Stämme würden wie zu Abraham's und 

Jacob's Zeiten die Wüſtenländer bevölkern; andere Stämme, ackerbau⸗ 

treibend und kriegeriſch, würden, wie zu Joſua's und David's Zei— 

ten, mächtige Reiche geſtiftet haben, während handeltreibende Be— 

völkerungen an den Seeküſten und Flüſſen in die Fußtapfen ihrer 

phöniciſchen Vettern getreten wären. 

Doch die Uebermacht der „Gojim“ hat Iſraels Stamm an 

Zahl beſchränkt, zerſtreut, in andere Bahnen gedrängt und ſeine 

Nachkommenſchaft in der Zerſtreuung auf Schacher, kleine und große 

Geſchäfte, angewieſen. Die Selbſtbeſtimmung hat frühe ihre Grenze 

erreicht und die äußern Umſtände zeichnen die Straße vor, auf 



121 

welcher bei gegebener Sachlage allein noch Vortheil und Gedeihen 

winken. Die engere Bahn, die damit den Juden zugefallen iſt, 

füllen ſie aber auch in ſehr ausgeſprochener Weiſe aus. Erwerbung 

und Vererbung machen befeſtigend und ſteigernd auch hier ſich geltend. 

Auf ſeinem beſondern Felde verdrängt auch der Jude den minder 

günftig geſtellten Mitbewerber. Wo hier der „Goj“ verdirbt, ge— 
deiht in der Regel der Jude immer noch. Die erbliche Ueber— 

tragung der Lebensweiſe “) hat diejenigen Züge vorzugsweiſe ge— 

kräftigt, die dabei in Gebrauch kommen, jene aber durchſchnittlich 

unentwickelt gelaſſen, die bei gegebener Bahn gleichgültig ſind. 

Es kann auch als ziemlich ſicher genommen werden, daß dabei 

der jüdiſche Stamm von ſeinen arabiſchen Verwandten ſich ſowohl' 

in körperlicher als geiſtiger Hinſicht beträchtlich entfernt hat. Der 

Abſtand, den die Bibel allegoriſcher Weiſe ſchon zwiſchen Jacob 

und Eſau (Edom) andeutet, hat ſich offenbar ſeither noch beträcht— 

lich vermehrt. a 
Wir ſehen alſo am Beiſpiel der Juden im Verlauf von drei— 

oder viertauſend Jahren Neigung zu großem Anwachſen der Zahl, 

zerſtörende Wirkung der feindlichen Mitwelt, Verweiſung in eine 

von der feindlichen Mitwelt den Unterdrückten offen gelaſſene Bahn, 

deren Einhalten unter gegebenen Umſtänden von Vortheil iſt, Heran— 

bildung größerer Leiſtungsfähigkeit in dieſer beſonderen Bahn, ver— 

mehrten Abſtand von anders lebenden Stammesverwandten. 

Aehnliche Vorgänge bereiten ſich in neuerer Zeit mit der Ein— 

wanderung der „Söhne des Reichs der Mitte“ in die auf— 

blühenden Colonial-Anſiedlungen der Europäer. 

Ein mächtiger Strom ehineſiſcher Einwanderung ergießt ſich 

über Java, die britiſchen Colonien Aſiens, Auſtraliens u. ſ. w., wo 

die Chineſen durch Fleiß, Genügſamkeit und Bildungsfähigkeit raſch 

herangedeihen und ähnlich wie die Juden in Europa eine beſondere 

Schichte der Geſellſchaft für ſich ganz in Beſitz zu nehmen beginnen. 

Auf Java waren die Holländer genöthigt, durch Erhöhung der Ab— 

gaben und andere Erſchwerungen der Niederlaſſung einigermaßen 

der allzugroßen Vermehrung der arbeitsſamen und betriebsluſtigen 

aber für das Gleichgewicht etwas bedrohlicher Gäſte Einhalt zu 

*) „Der Aette hat gehandelt, der Vater handelt, der Sohn handelt 

und der Enkel wird handeln.“ (Schücking.) 
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thun. In Auſtralien und in Californien fanden gelegentliche Ver— 

folgungen gegen ſie ſtatt, die nahe an den gegen die Juden im 

Mittelalter geübten Druck erinnern. 

Es iſt zu erwarten, daß im Laufe ſpäterer Zeiten die gelben 

Geſichter aus dem „Reiche der Mitte“ auch nach Vorderaſien und 

nach den Mittelmeerländern gelangen werden, um in jene Lücken 

im Gebäude der Geſellſchaft ſich hereinzudrängen, die ſie nach An— 

lage und Sitte am vortheilhaften auszufüllen vermögen. Für die 

franzöſiſche Herrſchaft in Algier dürfte jeder einwandernde Chineſe 

eine nicht zu bezahlende Erwerbung ſein. 

Miſchung der Stämme und Raſſen. 

In vielen Fällen iſt aus dem Zuſammenſtoß verſchiedener Völ— 

ker oder der allmähligen Einwanderung eines Volks in das Gebiet 

eines andern eine allmählige Durchdringung und Vermiſchung ein— 

getreten. 

Von vielen ſolchen Vorgängen berichtet die Geſchichte, wie z. B. 

vom Aufbau des franzöſiſchen Volkes aus keltiſchen, baskiſchen, römi— 

ſchen und germaniſchen Elementen, und von der Miſchung deutſchen 

und flavifhen Blutes im nordöſtlichen und ſüdöſtlichen Deutſchland. 

Andere derartige Vorgänge mögen dem Beginn der geſchichtlichen 

Ueberlieferungen weit vorausgegangen ſein. 

Vielleicht dankt einem ſolchen Vorgang der finniſch-tatariſche 

Stamm, der von der Oſtſee bis zum Altai zwiſchen Ariern einer— 

ſeits, und Mongolen und Polarſtämmen andererſeits ſich ausbreitet 

und in ſeinen körperlichen Charakteren mehr oder minder Beziehungen 

zu beiden erkennen läßt, ſeinen Urſprung. So hat z. B. zwiſchen 

den Ariern von Perſien und ihren turaniſchen Nachbarn, den Turko— 

manen u. ſ. w., ſeit Jahrtauſenden ein fortwährender Blutsaus⸗ 

tauſch ſtattgefunden. In andern Fällen läßt uns die überlieferte 

Geſchichte im Stich, und die phyſiologiſche Forſchung iſt noch nicht 

weit genug eingedrungen, um auf anderem Wege erſchließen zu können. 

Gleichſam unter unſern Augen vollzieht ſich noch jetzt eine all— 

mählige anwachſende Miſchung der ſpaniſch-portugieſiſchen Einwan— 

derung in Mittel- und Südamerika mit den eingebornen Rothhäuten, 

ſowie gleichzeitig der eingeführten Afrikaner-Bevölkerung. 
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zwiſchen der rothen Ur— 

bevölkerung und der wei— 

ßen Einwanderung im 

Ganzen in milderer Form 
auf, als im angelſächſi— 

ſchen Norden, wo der 

Zuſammenſtoß zwiſchen 

eingeborenen Jägern ’ 
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ling von kaukaſiſchem und indianiſchem Blut. 
löſchung eingeborener 

Stämme theils durch un— 

mittelbare Gewalt, theils 

durch allmählige Ab— 

welkung und verheerende 

Seuchen ſtattgefunden 

hat, erfolgte in andern 

Gegenden eine mehr und 
mehr wachſende Ver— 

miſchung von Rothhäu— 

ten mit eingedrungenen 
Europäern. Spanier u. 

Portugieſen waren nicht 

ſo ſehr auf Ländererwerb 
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ſchen Bevölkerung, um auf deren Nacken eine behagliche Adelsherr— 

ſchaft zu gründen. Der Bekehrungseifer der ſpaniſchen Mönche hatte 
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unter noch ſchönerem Aushängeſchilde ähnlichen Hintergrund. Im 

wärmeren Amerika hatte man daher weniger Anlaß, die Eingebornen 

zu vertreiben oder auszutilgen, als vielmehr zu unterwerfen, zu be 

kehren und zu einer geduldigen, dienenden Schichte heranzuziehen. 

Der mildere, ſchmiegſamere Charakter mancher dieſer Stämme, ihre 

bereits weiter vorgeſchrittene Geſittung, ihre größre Neigung zu ſeß⸗ 

haftem Leben machte dies um ſo leichter und faſt nur die wilden 

räuberiſchen Cariben-Stämme verfielen der planmäßigen Aus- 

rottung. Am zahlreichſten und überhaupt in Bezug auf Forterhal- 

tung am günſtigſten geſtellt ſind von den ſüdamerikaniſchen Indianern 

heutzutage die peruaniſchen Stämme (Quichua's und Aimara's) 

und die braſiliſchen (Tupi's und Guarani's). Die übrigen Haupt⸗ 

ſtämme ſind wenig zahlreich und viele dem Erlöſchen nahe. 

In einigen ehedem von den Spaniern unterworfenen Ländern 

herrſcht jetzt eine Miſchlingsbevölkerung, im Verlaufe von etwa 

drei Jahrhunderten hervorgegangen aus der Verſchmelzung von 

keltoromaniſchem und amerikaniſchem Blut, z. B. in Nicaragua, 

Neugranada, Paraguay u. ſ. w. Sie hat hie und da ſelbſt die 

politiſche Herrſchaft dem Creolen-Adel aus den Händen geriſſen 

und geht allem Anſchein nach einer kräftigen Entwickelung entgegen, 

ſofern nicht das Vordringen der Yankee's oder anderer Mitbewerber 

auch ihrer Blüthe wieder ein Ende macht. 

In Südafrika hat im Verlaufe der letzten 200 Jahre ebenfalls 

eine bedeutende Stammesmiſchung, und zwar zwiſchen Holländern 

und Hottentotten, ſtattgefunden, die zur Erzeugung einer neuen 

lebenskräftigen Zwiſchenſchichte, der Griqua-Baſtarde und der Na— 

maqua-Baſtarde oder Orlam's geführt hat. Dieſe gemiſchte Be— 

völkerung zieht ſich ſeit einigen Jahrzehnten, vor den europäiſchen 

Einwanderern zurückweichend, tiefer in's Innere Afrika's und übt 

einen gewaltigen Druck auf die benachbarten Neger-Völker. Sie 

zeigt viele Anlagen zu dauernder Staatenbildung. Ob ſie eine ſolche 

zu Stande bringen werden, hängt freilich nicht von ihnen allein ab, 

ſondern auch ſehr von der Art, wie ſich die ihnen nachrückenden 

Kaukaſier in der Folge noch gegen ſie verhalten werden. 

Die natürliche Ausleſe innerhalb von Miſchlingsvölkern. 

Geſchichtliche Vorgänge einerſeits, Erfahrungen über die Kreuzung 

von Individuen verſchiedener Raſſen — beim Menſchen in ähnlicher 
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Weiſe wie bei den zahmen Hausthieren — auf der anderen Seite 

erwecken die Vermuthung, daß mit geſchehener Vermiſchung von 

Völkern verſchiedenen Stammes oder verſchiedener Raſſe die Be— 

wegung noch nicht alsbald abgeſchloſſen iſt, ſondern auf be— 

ſonderen Wegen ſich noch eine gewiſſe Zeit hindurch fortſpinnt 

und je nach beſonderen Umſtänden zu verſchiedenen Ergebniſſen 

führen kann. 

Beobachtungen über die Kreuzung weit von einander abſtehen— 
der Raſſen derſelben Art von Hausthieren ), zeigen nach Darwin, 

daß die Nachkommenſchaft in erſter Folge noch ziemlich einförmiger 

Natur iſt, in weiteren Folgen aber ſtatt der Mittelrichtung zu fol— 

gen mehr und mehr auseinander geht. Je verſchiedenartigere Einzel— 

weſen aber aus derſelben Stammesfolge hervortreten, um ſo mehr 

Grund hat bei der künſtlichen Thierzüchtung der Züchter, eine ſorg— 

fältige Auswahl nach gegebenem Plane zu treffen, und um ſo mehr 

kann in freiem Naturzuſtande das Spiel der natürlichen Ausleſe, 

d. h. der Erfolg des Vortheils, ſich geltend machen. 

Was wir bei Hausthieren beobachten, dürfen wir im Voraus 

auch beim Menſchen zu finden erwarten. 

Erfahrungen an gemiſchten Völkern kommen damit überein. 

Wie es ſcheint, dauert ſelbſt nach eingetretener Miſchung fremd— 
artiger Stämme oder Raſſen ein Kampf zwiſchen dem abweichenden 

Geblüt in verborgener Form noch lange fort und gleicht ſich erſt 
durch Entfallung der ungünſtig gearteten Elemente allmählig aus. 

Das ſtärkere günſtigere Geblüt überwindet das ſchwächere und, wie 

es ſcheint, iſt gewöhnlich die eingeborene autochthoniſche Form dabei 

die begünſtigtere. In welcher Weiſe dieſer innere Widerſtreit ſchwer 

vereinbarer Elemente vor ſich gehen mag, darüber kann die ver— 

borgene Vererbung, namentlich der oben gedachte Fall der beſonderen 

Geſtaltung der fünffingerigen Generation einer zur Sechszahl neigen— 

den Familie einigen Aufſchluß geben. Schwer vereinbare Elemente 

können ſich, wie es ſcheint, darnach vorübergehend verſchmelzen 

laſſen, gehen aber in der Nachkommenſchaft wieder auseinander und 

ſetzen in der weiteren Stammesfolge ihre Mitbewerbung noch ſo 

lange fort, bis der ungünſtiger geartete Theil entfallen iſt. Bluts— 

beimiſchungen führen alſo auch ihren eignen Kampf um's Daſein 

*) Darwin beobachtete dies namentlich an Tauben-Raſſen. 
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und deſſen Entſcheidung mag auf die Geſtaltung werdender Völker 

manchen ſonſt räthſelvollen Erfolg geäußert haben. 

Die Mannichfaltigkeit der Geſichtszüge und überhaupt der 

Körperbildung in gemiſchten Bevölkerungen iſt oft aufgefallen. 

So wird von den Baſchkiren (cürkiſch-tatariſcher Stamm) 

berichtet, daß in den körperlichen Charaktern ein auffallendes 

Schwanken zwiſchen mongoliſchen, türkiſchen und ruſſiſchen Zügen 

ſtattfindet. Man ſieht unter den Baſchkiren Individuen, welche 

Mongolen, andere die Türken, noch andere die Ruſſen gleichen und 

vermuthet bei ihnen eine Miſchung von türkiſch-tatariſchem mit 

finniſchem und ſlaviſchem Blut oder eine andere ähnliche Blutsmiſchung. “) 

Aehnlich berichtet man von den Abyſſiniern, die als ein mit 

Negerblut verſetzter Stamm der ſemitiſch-koptiſchen Gruppe gelten. 

Sie ſollen in Geſichtszügen, Farbe und Haarbildung in verhältniß— 

mäßig weitem Spielraum abändern; die Stammtypen haben ſich, 

wie es ſcheint, im Miſchlingsvolk nicht vollſtändig verſchmolzen, die 

Formen ſind veränderlicher und unbeſtändiger als es bei andern 

Völkern der Fall zu ſein pflegt.“ “) 

Bei den Suaheli's von Oſtafrika, Miſchlingen von Arabern 

und Negern, ſpielen die Geſichtszüge von rein Arabiſcher bis zur 

Neger-Phyſiognomie über. 

Kann man ſich auf ſolche Berichte verlaſſen, ſo muß man 

annehmen, daß die Schwierigkeit des Zuſammenſchmelzen's ab— 

ſtehender Formen zu einer mittleren einheitlichen Form im Ver— 

laufe des Ringens zwiſchen günſtiger und ungünſtiger gearteten 

Individuen zu einer Ausleſe und auf dieſem Wege endlich zu einer 

Vereinheitlichung führen wird. Die Richtung dieſer ſchließlichen 

Neugeſtaltung folgt dann dem Vortheil der beſſeren Ausfüllung 

der gegebenen Lebensbedingungen: von den concurrirenden Formen 

überlebt die günſtiger geartete die übrigen. Gewöhnlich wird dies 

für die den vorliegenden Lebensbedingungen am beſten entſprechende, 

oft alſo, aber nicht immer, die autochthoniſche Form der Fall fein. 

Mannichfache Einwanderungen fremder Eroberer haben ſeit 

*) Prichard, Naturgeſchichte des Menſchengeſchlechts, Bd. III, 2, 

1845, S. 370. 

**) Waitz, Authropologie der Nat.-V., Bd. II, 1860, S. 492. Prichard, 

Naturgeſchichte, Bd. II, 1840, S. 148. 
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Jahrtauſenden Aegypten überzogen und der alten Landesbevölkerung 

mehr oder minder ſich beigemengt. Perſer, Griechen, Römer, Araber 

und Türken haben in Aegypten geherrſcht, die Araber auch in zahl— 

reichen Horden ſich angeſiedelt. Nichts deſto weniger laſſen ſich die 

heutigen Kopten, welche bis in's 17. Jahrhundert noch eine Tochter— 

ſprache des Altägyptiſchen redeten und ſeither erſt das Arabiſche an— 

nahmen, noch mehr aber die Bauern oder Fellah's, als ziemlich 

unveränderte Nachkommen der alten Aegypter erkennen. Dunkel— 

rothe Hautfarbe, kräftiger Wuchs mit vollen Wangen, dicken Lippen, 

großen vorſtehenden Augen u. ſ. w. iſt nach den Berichten der 

Reiſenden den koptiſchen Bauern des Nilthals noch ganz in ähnlicher 

Weiſe eigen, wie uns dieſe Körperbildung in den altägyptiſchen 
Denkmalen und Bildniſſen entgegentritt. Auch die Form des 

Schädels altägyptiſcher Mumien und heutiger Fellah's, wie auch 

Kopten, hat man übereinſtimmend gefunden. 

Dieſe Erhaltung der Stammesreinheit der Kopten ungeachtet 

der mannichfachſten Blutsvermiſchung, iſt aber aller Wahrſcheinlichkeit 

nach nur unter Einfluß der Entfallung ungünſtig gearteter Formen 

vor ſich gegangen. Die Beimiſchung fremden Bluts hat nur auf 

die nächſten Stammesfolgen eingewirkt, die Miſchlingsformen aber 

entfielen allmählig wieder. Theils mögen ſie früher weggeſtorben 

ſein zufolge minder günſtiger, minder den Ortsbedingungen ange— 

meſſener Körperverfaſſung. Theils verloren ſie ſich wieder durch 

Eingehung von Ehen mit Individuen der Landes-Urbevölkerung, 
deren erbkräftigeres Blut in der Nachkommenſchaft den fremden Zu— 

fluß bis auf die letzte Spur überwand. 

Am meiſten mit der altägyptiſchen Landesbevölkerung kommen 

nach Nott und Gliddon die Bauern oder Fellah's überein, die 

nur eine geringe Beimengung arabiſchen Bluts in ſich aufgenommen 

zu haben ſcheinen, weniger die ſtädtiſchen Kopten, die ſtärker mit 

fremden Elementen gemiſcht fein ſollen. “) 

Ueber dieſen Vorgang vermögen wir nur Muthmaßungen zu 

äußern. Die Beobachtung der Einzelheiten läßt noch viel zu wün— 

ſchen übrig. 

*) Prichard, Naturgeſchichte des Menſchen, II, 1840, S. 253. — 

Nott and Gliddon, Types of Mankind, London, 1854, S. 226, und 

Morton, ebenda, S. 320. 
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Jedenfalls iſt das Untergehen eingewanderter Fremder in 

Aegypten vielfach erwieſen. Am genaueſten beobachtet iſt letzterer 

Vorgang in den ſtammesfremden Mameluken-Familien, aus deren 

Genealogie ein Vorgang von verhältnißmäßig raſcher Erlöſchung er— 
ſichtlich wird. 

W. G. Brown, der 1792 Aegypten bereiſte, fand es ſchon 
auffallend, daß jene Mameluken, die ſich verheiratheten, obſchon ſie 

faſt durchgehends kräftige und anſehnliche Männer waren, doch nur 

ſelten Nachkommenſchaft hatten. Von achtzehn Bey's, deren Familien— 

verhältniſſe Brown genau kannte, waren nicht mehr als zwei, 

welche Kinder hatten. Weiter bemerkte er, daß die Kinder der 

Europäer in Aegypten ſelten das zweite oder dritte Jahr überleben. 

(Den Grund davon vermuthete er darin, daß ihre Eltern fie wärmer 

kleideten, als den Verhältniſſen des Klima's angemeſſen ſei; die 

Kinder der Aegypter, welche beinahe ganz nackt herumlaufen, ſeien 

immer friſch und geſund. Der Grund liegt aber offenbar tiefer, in 

einem Widerſtreit der Natur der Einwanderer mit den klimatiſchen 

Bedingungen des Aufenthalts.) *) 

Augewöhnung au neue Lebeusbedingungen. 

Die Fähigkeit, an neue Lebensbedingungen, namentlich an ver— 

änderte Nahrung und anderes Klima, ſich anzuwöhnen, iſt beim Men— 

ſchen unzweifelhaft ausgeſprochen, aber bei verſchiedenen Raſſen und 

bei verſchiedenen Individuen gleicher Raſſe in ſehr ungleichem 

Grade. 

Vieles iſt in dieſer Hinſicht noch dunkel, aber offenbar ſcheint 

es, daß Bevölkerungen gemäßigter, mit regelmäßigem Wechſel von 

Kälte und Wärme, von Regen und Trockenheit ausgeſtatteter Klimate 

größere Fähigkeit der klimatiſchen Angewöhnung (Acclima— 
tiſirung, acelimatation) beſitzen, als Völker der Tropen und Völker 

der Polarländer. Geſittete, mit mannichfachen Hülfsmitteln gegen 

die Außenwelt ausgeſtattete Bevölkerungen ſind günſtiger geſtellt als 

rohe, halbgeſittete, einförmig lebende, an Hülfsmitteln arme Stämme. 

*) W. G. Brown, Reiſen in Afrika (M. C. Sprengel), Weimar, 

1800, S. 58 u. 90. 
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Offenbar iſt ferner, daß Raſchheit der Ueberſiedlung in fremde 

Klimate der Angewöhnung die größten Hinderniſſe in den Weg 

legt, milderer Wechſel die Angewöhnung begünſtigt. 

Die weiße Raſſe übertrifft aus dieſem Grunde durchſchnittlich 

die farbigen Raſſen, jedenfalls die meiſten, vielleicht nicht alle. 

Unter der weißen Raſſe ſelbſt ſcheinen wieder manche Beſonder— 

heiten obzuwalten; nach neueren ſtatiſtiſchen Unterſuchungen ſollen 

die Juden in dieſer Hinſicht beſonders befähigt ſein. 

Die Vorgänge, welche die beſonderen körperlichen Anlagen eines 

Stammes, ſeine geiſtige Begabung, die ihm zu Gebote ſtehenden 

Hülfsmittel und die beſondere Art des Gebrauchs derſelben, bei 

dieſem Kampfe des Auswanderers mit dem feindlichen Einfluſſe des 

neu betretenen Gebiets im Einzeln mit ſich bringen, ſind erſt wenig 

erforſcht. In zahlreichen Fällen ſind wir einer beſtimmten Voraus— 

anſage noch nicht fähig. In andern hat die Beobachtung und 

namentlich die neuere Statiſtik einzelne wichtige Ergebniſſe gebracht. 

Vieles Licht über dieſe verwickelten Vorgänge erfließt übrigens aus 

den Beobachtungen über Acclimatiſation von Hausthieren in mehr 

oder minder abſtehenden Klimaten. 

Zunächſt unterſcheiden wir ſtarre und biegſame Körper— 

verfaſſungen. Erſtere ſind bei halbwilden Völkern und in ſehr 

ähnlicher Form bei wilden Thieren, letztere mehr bei geſitteten Völ— 

kern und bei Hausthieren ausgeſprochen. Vollkommen durchgreifend 

ſind dieſe Gegenſätze und Aehnlichkeiten allerdings nicht. 

Starrheit der Körperverfaſſung ſcheint eine Folge der Ver— 

erbung einer verhältnißmäßig einförmigen, durch lange Stammes— 

folgen fortgeſetzten Lebensweiſe zu ſein. Das wilde iſt allenthalben 
eher ſtarr als biegſam. Auch Aufenthalt in ärmlichen Gegenden 

von geringen und unſicheren Nahrungsquellen, langjährige Herab— 

minderung der Körperverfaſſung durch Mangel und Noth mag zu 

ſtarrem Naturell führen. 

Biegſamkeit und Geſchmeidigkeit aber erfolgt aus einer 

langjährigen von Generation zu Generation fortgeſetzten Ange— 

wöhnung an ſehr verſchiedenartige, weit auseinandergehende Lebens— 

bedingungen, und angewöhnte durch Vererbung zur Naturanlage ge— 

wordene Genügſamkeit. Stämme, die in wechſelvollem Klima leben, 

werden biegſamer ſein als ſolche, die ewigen Frühling oder über— 

mäßig langen Winter gewohnt ſind. Stämme von wandernder 

Rolle, Der Menſch. 9 
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Lebensweiſe und genügſamen Sitten erhalten vielleicht in ähnlicher 

Weiſe ein ſchmiegſameres zäheres Naturell. 

Im Ganzen mag langjähriger Aufenthalt in Gegenden, welche 
hinreichende Nahrungsquellen beſitzen und der Arbeit des Menſchen 
ihren Lohn gewähren, welche den Menſchen ſeine körperlichen und 

geiſtigen Gaben üben und ſtärken lernen, auch ſchmiegſame anpaſſungs— 

fähige Naturen erzeugen. 

Starr in hohem Grade, der Umbildung widerſtrebend, Ver— 

änderungen der Lebensweiſe raſch erliegend, erſcheinen namentlich 

die Polarmenſchen und die rothen Jagdvölker Amerika's. Wie viel 

davon auf Rechnung tauſendjähriger Ererbung beſtimmter Anlagen 

und wieviel auf Rechnung des Einfluſſes der anſtoßenden fremden 

mehr oder minder feindlichen Nachbarvölker kommt, iſt ie 

ſchwer abzuſchätzen. 

Am meiſten ausgebreitet und verſchiedenartigen Klimaten und 

Lebensbedingungen angepaßt haben ſich die Völker der gemäßigten 
Zone von Aſien und Europa. Europäiſche Auswanderer, Juden, 

Araber, Chineſen u. ſ. w. machen am meiſten den übrigen Raſſen 

und Stämmen Concurrenz und drängen ſich mehr oder minder 

glücklich in die Wohnſitze und Lebensbedingungen derſelben ein. 

So hat namentlich das Vordringen der Araber in Afrika und 

ihr ſeit mehreren Jahrhunderten ausgeſprochenes Gedeihen unter 

Lebensbedingungen, die vielen anderen Einwanderungen verderblich 

wurden, einen Beweis von der großen Acclimatiſationsfähigkeit ge— 

geben, die vielleicht mehr oder minder ein allgemein ſemitiſches Erb— 

theil iſt, theilweiſe freilich auf Rechnung ihrer Abhärtung und 

Mäßigkeit kommt. | 

Biegſamen Naturells, gleich den Bewohnern der gemäßigten 

Klimate der alten Welt, ſcheinen auch mehrere Stämme der Poly— 

neſier zu ſein. So ſollen z. B. die unter 20. Grad nördlicher 

Breite wohnender Sandwich-Inſulaner vortreffliche Matroſen wer— 

den und kaltes Klima ſo gut wie Europäer der mittleren Breiten 

vertragen. 

Große Zähigkeit und Schmiegſamkeit der Körperverfaſſung iſt 

offenbar den Negern eigen, ſie gedeihen hier und da in gemäßig— 

ten Klimaten ſo gut wie in heißen, nur in kältern Ländern erliegen 

ſie. In Amerika haben ſie in vielen Gegenden, namentlich aber 

den wärmeren Gebieten, trotz des Drucks der Sclaverei ſich ſtärker 
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vermehrt als die übrige Landesbevölkerung. Auf Hayti find fie 

ſogar zu Herrn des Landes geworden. — Doch werden auch einige 
heiße Gegenden den Negern verderblich, ſo ſollen ſie namentlich auf 

Ceylon raſch wegſterben. 
Von den Stämmen der weißen Raſſe ſcheinen beſonders die 

Juden eine außerordentliche Zähigkeit und Schmiegſamkeit zu beſitzen, 

wovon ein Theil auf Rechnung von ererbten Zügen der ſemitiſchen 

Völkerfamilie überhaupt kommen mag, ein anderer Theil offenbare 

Folge angenommener Lebensweiſe iſt. In den tropiſchen Colonien 

der Europäer ſcheint ihnen eine bedeutende Rolle bevorzuſtehen. 

Sie gedeihen auch in ſolchen Niederlaſſungen noch merklich, in wel— 

chen andere europäiſche Einwanderer entweder raſch erliegen oder 

doch allmählig abwelken. 

Einfluß von ſtarkem Wechſel der Lebensbedingungen. 

Raſche Verſetzung aus einem Klima in ein anderes ſehr ab— 
weichendes wird vermöge des ſchroffen Wechſels, der im Körperhaus— 

halte der Individuen erfolgt, wahrſcheinlich allen Raſſen verderblich, 

ſowohl den farbigen wie auch den weißen. Dem Europäer, der 

raſch aus ſeiner Heimath in ein Tropenland gelangt, wird die über— 

eilte Veränderung in der Regel ebenſo gefährlich, als dem Neger die 
raſche Verpflanzung in die kalten Nordländer. 

Die körperliche Grundlage erleidet durch den raſchen Wechſel 

weit abſtehender Lebensbedingungen Störungen und Nachtheile, an 

denen theils ſchon die Individuen der erſten Generation zu Grunde 

gehen, theils die der nächſten Generationen hinſchwinden. 

Der Menſch des hohen Nordens erliegt, wie es ſcheint, ſchon 

der raſchen Verſetzung in die gemäßigt kalten Gegenden Europa's. 

Eskimo's und Grönländer, nach Europa gebracht, ſollen raſch hin— 

weg ſterben. Selbſt innerhalb langjähriger Wohnſitze gleichen Stam— 

mes äußert raſcher Wechſel der Ortsbedingungen hin und wieder 

ſeine Folgen. Dem Isländer wird ſchon die Ueberſiedlung nach 

Kopenhagen verderblich, er erliegt hier der Lungenſucht. (Waitz, I, 
S. 145.) 

Dieſelbe Wirkung hat die Verſetzung in kältere Klimate auch 

auf den Neger. Auch er wird hier raſch von der Lungenſucht 
9 * 
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weggerafft. Der Verſuch der Engländer im Jahre 1817 ein Neger: 
Regiment nach Gibraltar zu verlegen, ſoll daran geſcheitert ſein; 

die Neger-Soldaten erlagen ſchon nach 15 Monaten mit wenig 

Ausnahmen jener Lungen-Zerſtörung, welche Europa vor Einwan— 
derung farbiger Raſſen ſchützt. (Eben daſſelbe erleiden faſt alle 

Affen, die aus wärmeren Zonen in unſere Gegenden gebracht 
werden.) 

Europäer, welche raſch in die Tropenländer überſiedlen, ev- 

liegen in zahlreichen Fällen ſehr bald dem gelben Fieber und andern 

Formen von Krankheiten geſtörter Säftemiſchung, deren Wurzel im 

veränderten Einfluß der Außenwelt auf die abſondernden Verrichtungen 

und ihre Organe beruhen mag. Auch die Eingeborenen des mexi— 

caniſchen Hochlandes ſollen, ſobald fie die niederen heißen Küſten— 

gegenden betreten, in vielen Fällen raſch demſelben Looſe an— 

heimfallen. 

In jenen Fällen, in welchen eine raſche Verſetzung einer Raſſe 

in ein ihr feindſeliges Klima und überhaupt in veränderte Lebens— 
bedingungen ſchon die Individuen der erſten Generation ſtark ver— 

mindert, macht ſie ſich auch gewöhnlich auf die Nachkommenſchaft 

in nahe ebenſo verderblicher Weiſe geltend. 

Die zweite Generation iſt in vielen Fällen geſchwächt und ſiecht 

langſam ab, theils unter Einfluß ererbter Schwäche der Körper— 
verfaſſung, theils durch dieſelben feindlichen Außenverhältniſſe, welche 

dem Gedeihen der Eltern entgegenwirkten. Selbſt wo in einer erſten 

Einwanderer-Generation (wie Brown von den Mamelufen- 

Aegyptens, die namentlich durch eirkaſſiſche Sclaven ſich ergänzten, 

bemerkt), die Männer kräftig gedeihen, pflegen Geburten ſelten zu 

ſein, die Nachkommenſchaft frühe wegzuſterben. 

Einfluß von allmähligem Wechſel der Lebensbedingungen. 

Eine gewiſſe Fähigkeit der Angewöhnung an Klimate der ver— 

ſchiedenſten Art im Verlaufe zahlreicher Stammesfolgen und all— 

mähliger Wanderungen iſt trotz jener Einwände, welche aus dem 

Verlaufe raſcheren Wechſels hervorzugehen ſcheinen, doch vielleicht 

für alle menſchliche Raſſen anzunehmen. 

Nicht nur daß der weiße Menſch in allen Klimaten von 
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Archangel bis zur Capſtadt und von Grönland bis Chiloe ſich an— 
geſiedelt hat, zeigt ſich auch die amerikaniſche Raſſe vom nördlichen 

Polarkreiſe durch die warme und heiße Zone bis zum Feuerlande 

verbreitet. | 

Wenn andere Raſſen engere Grenzen der Verbreitung einhalten, 
ſo mag es einestheils Folge der beſonderen Landesabgrenzung ſein, 

andererſeits vom Widerſtand, den die übrigen Bevölkerungen leiſten, 

ſich herleiten. ö 

Die Polarvölker können ſich nicht in mildere Klimate aus— 

dehnen, weil ſie hier kräftigere Nachbarn haben. Die Neger dringen 

nach Nordafrika nicht vor, weil ihnen dort — abgeſehen vom Ein— 

fluſſe des Klima's — Berbern, Mauren, Araber u. ſ. w. über— 

legen ſind. 

In der That hat keine einzige Raſſe ein von ihren Wohn— 

ſitzen aus zugängliches Nachbargebiet freigelaſſen. Jeder Stamm 

hat ſich vielmehr ſo weit über alle Klimate verbreitet, bis der 
Widerſtand anderer Bevölkerungen ihm eine Grenze ſetzte. Es gibt 

nur eine einzige Ausnahme in den arktiſchen Inſeln von Amerika, 

die Eskimo's haben einige wegen ihrer gänzlichen Unwirthlichkeit 
unbeſetzt gelaſſen. 

Es geht aus dieſer Beſetzung aller offenen Gebiete — wenig— 

ſtens aller überhaupt nur mit Nahrungsquellen ausgeſtatteten — 
durch die zunächſt wohnenden Stämme deutlich genug hervor, daß 

eine allmählige Angewöhnung an klimatiſche Abſtände dem Menſchen 

aller Raſſen möglich iſt, ſofern lange Zeiträume ihn begünſtigen 

und feindliche Nachbarſtämme ihn nicht aufhalten. Angewöhnung 

und Ausleſe müſſen alſo im Laufe langer Zeiten die Schwierigkeit 

veränderter Lebensbedingungen überwinden können. Die Einzelheiten 

des Vorgangs werden freilich nur ſchwer zu ermitteln ſein. 

Gelangt eine Auswanderer-Bevölkerung in einen Aufenthalt 

von wenig verändertem phyſiſchem Charakter, oder vollzieht ſich die 

Ueberſiedlung in weiter abſtehende Verhältniſſe in längern Zeiträumen, 

ſo iſt offenbar die Angewöhnung beträchtlich erleichtert. Die Aus— 

leſe mag aber auch dabei eine weſentliche Rolle ſpielen. Von der erſten 

Generation werden von der feindlichen Außenwelt vermöge der 
Störungen des organiſchen Gleichgewichts mehr oder weniger Indi— 
viduen weggerafft. Die zweite Generation ererbt eine minder er— 
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ſchütterte und den Ortsbedingungen beſſer entſprechende Körperver— 

faſſung, und pflanzt ſich daher auch weiter fort. 

Die Angewöhnung macht dabei Fortſchritte im Verlaufe der 

Stammesfolgen; ſie wird erworben und vererbt, ſie beginnt bei den 

erſten Individuen und ſetzt ſich in den nächſten Generationen fort. 

Die in Bezug auf die beſondere Lebensweiſe ungünſtig gearteten 

Individuen ſterben weg, die überlebenden, die ſchon von der Ver— 

erbung begünſtigt ſind, ſchmiegen ſich um ſo leichter den Bedingungen 
der Außenwelt an. So erfolgt im Laufe von mehr oder weniger 

Stammesfolgen durch Erwerbung, Vererbung und Ueberhandnahme der 

dadurch begünſtigten Individuen eine Umbildung, die den Anfor— 

derungen von Land und Klima entſpricht. Die Körperverfaſſung iſt 

verändert, der umgebildete Stamm erhält ſich und vermehrt ſich. 

Die alte Geſchichte ſcheint keine ſolchen Vorgänge aufgezeichnet 

zu haben, aber ihr Verlauf iſt von phyſiologiſchen Ausgangspunkten 

gleichwohl ſchon hinreichend beleuchtet. Wir kennen ähnliche Vor— 

gänge von Hausthieren, die in andere Klimate verpflanzt wurden. 

Die Geſchichte der neueren Colonien iſt noch zu jung, um genügende 

Aufſchlüſſe über den Acclimatiſations-Vorgang zu geben, nur aus 

Nordamerika erhält man einigermaßen genauere Nachrichten. 

Die Nachkommen der Europäer, namentlich der keltiſchen 

und angelſächſiſchen Britten, die im Laufe der letzten zwei oder 

drei Jahrhunderte nach Nordamerika, beſonders den Neuengland— 

Staaten überſiedelten, haben gemäß den veränderten Lebensbe— 

dingungen bald mehr bald minder merkliche Umwandlungen in der 

Körper- und Geiſtesverfaſſung erfahren. Klima, Nahrung und 

Lebensweiſe zeigen einige Abweichungen, namentlich iſt der Wechſel 

von Kälte und Wärme ſchroffer, der Uebergang der Jahreszeiten 

raſcher, die Luft trockener und zehrender als in Europa. 

Der daraus hervorgegangene heutige Vankee-Typus iſt 

hagerer und ſchlanker, die Geſichtsfarbe blaß, die Geſichtsbildung 

minder ebenmäßig, die körperliche Entwickelung frühreifer als bei 

den Stammesverwandten in den alten Wohnſitzen. 

Bei dieſer merklichen Umbildung iſt eine erbliche Uebertragung 

und wachſende Befeſtigung erſichtlich. Der Umſtand, daß die Sterb— 

lichkeit in den Unionsſtaaten größer iſt, als in Mitteleuropa, ſcheint 

auch einen Vorgang von Ausleſe und Entfallung anzudeuten, der 

noch andauert. Am günſtigſten geſtellt ſcheinen nach vielen Berich— 
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ten die Kentuckyer zu fein, welche ſich gegenüber den Bewohnern 

der Neuengland-Staaten in ausgeprägter Weiſe durch kräftige Kör— 

perbildung, große Ausdauer und graden aber harten Charakter aus— 

zeichnen ſollen. — Aehnliche günſtigere Acclimatiſation verſprechen 

die erſt in neuerer Zeit eingenommenen weſtlicheren Unions-Gebiete. 

Am ungünſtigſten find die Lebensbedingungen, wie aus den ſtatiſtiſchen 

Tabellen hervorgeht, in den Neuengland-Staaten, günſtiger in den 

mittleren Gegenden und im Weſten. 

Bemerkenswerth iſt das Gedeihen der franzöſiſchen Einwan— 

derung in Canada; die Ueberſiedlung in ein kälteres Klima ſcheint 

auch dem Franzoſen vortheilhafter als das in ein wärmeres zu ſein. 

Mit größeren Schwierigkeiten iſt offenbar die Anpaſſung 

europäiſcher Familien an wärmere, namentlich an feuchtheiße Klimate 

verknüpft. Die Wendepunkte fallen theils ſchon auf die erſten 

Generation, theils auf die früheſte Kindheit oder die Entwicklungs— 

jahre der Nachkommen, aber der genauere Verlauf des Vorgangs iſt 

noch nicht zur Genüge zu entwickeln. 

Einfluß der Geſittung auf Wechſel der Lebensbedingungen. 

Begabung des Geiſtes, mannichfache Uebung von Körper- und 

Geiſtesfähigkeiten und Kenntniß der vielfachen Hülfsmittel, welche 

die geſittete Geſellſchaft verwendet, unterſtützen gewiß den Einwan— 

derer. Während der rohe Naturmenſch durch Mangel an Schutz— 

mitteln und geringere Einſicht in die natürlichen Vorgänge, in 

vielen Fällen dem feindlichen Einfluße der Außenwelt wehrlos er— 

liegt, weis der geſittetere Einwanderer die ſchädlichen Seiten der 

Lebensbedingungen beſſer zu würdigen und ſchützt ſich mehr gegen 
ſie durch künſtliche Vorrichtungen und durch vorbedachte Aenderung 

der eigenen gewohnten Lebensweiſe. 

Kleine Unterſchiede erzeugen hier hin und wieder nachhaltige 

Wirkungen. So leitet man den Umſtand, daß Engländer unter 

den Tropen minder aufkommen als Spanier und Portugieſen von 

dem Feſthalten der Engländer an engliſcher Fleiſtkoſt und geiſtigen 

Getränken her. Die ererbten Stammescharaktere ſpielen ſicher dabei 

eine Rolle, aber die mehr oder minder kluge Art der Lebensweiſe 

fällt gewiß auch mächtig in die Wagſchale. Das Gedeihen der 
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Juden in den tropiſchen Kolonien der Europäer ſcheint theilweiſe 

auf ihrer mäßigen Lebensweiſe und ihrer ausgeſprochenen Anbe 

quemungsgabe zu beruhen; nicht minder aber auch von ihrer Neigung 

zu ſtädtiſcher Niederlaſſung und von ihrer Scheu vor Feldarbeit und 

Unbilden der Witterung. 

Statiſtiſche Aufnahmen zeigen, daß überhaupt in allen Ländern 

mit Zunahme des allgemeinen Wohlſtands der Bevölkerung und mit 

Erhöhung der mannichfachen Hülfsmittel, welche die Geſittung zur 

Ueberwindung der beſonderen örtlichen Schwierigkeiten des Daſeins 

liefert, die mittlere Lebensdauer zunimmt und die Ausſicht auf vor— 

theilhafte Erhaltung und Vervollkommnung des Stammes wächſt. 

Nationale Anlage zu mäßiger Lebensweiſe, wie ſie namentlich 

ſemitiſchen Völkern eigen zu ſein ſcheint, wird aber jedenfalls die 

günſtigen Ausſichten, welche Geſittung und Wohlſtand dem Aus— 

wanderer eröffnen, immer weſentlich erhöhen. 

Anpaſſung des Willens an den Vortheil. 

In der Pflanzen- und Thierwelt entſcheidet beim Ringen von 

Einzelweſen gegen Einzelweſen, von Art gegen Art der Vortheil. 

Was vortheilhaft geartet iſt, hat Ausſicht auf Beſtand, Gedeihen, 
Vervollkommnung, wachſende Ausbreitung. Der Wille, auf den 

Lamarck zu ſehr Gewicht legte, entſcheidet dabei für ſich allein nur 

wenig. Dies gilt auch im Geiſtesleben und in der Völkerge— 

ſchichte. 

So viel auch der freie Wille und das Streben beim ein— 

zelnen Menſchen vermag, — in der Familie, im Stamme und 

der bürgerlichen Geſellſchaft verliert es von Schritt zu Schritt zu— 
ſehens an Macht und Erfolg. Die Natur macht dem Willen gegen— 

über früher oder ſpäter ihre Rechte geltend; das unter gegebenen 

Umſtänden vortheilhafte gewinnt die Oberhand, das ungünſtig ge— 

artete entfällt, das Endergebniß kommt — anſtatt dem Ziele des 

maßgebenden Willens — dem einer von anderm Urheber zu be— 

ſtimmtem Zweck veranſtalteten Auswahl gleich. Der Wille aber hat 

in der entſcheidenden Mehrzahl der Fälle nur Erfolg, wo ſeine 

Wege unter gegebenen Verhältniſſen von Vortheil ſind. Man ver— 

gleiche Mahomet's Araber und die Wiedertäufer von Münſter. 
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Aus erobernden Weltbekehrern, wie fie wollten, find aus den Wie— 

dertäufern friedliche Anſiedler geworden. Wäre ihr Wille unter 

gegebenen Umſtänden nicht Wahnwitz — ſondern unter andern Um— 
ſtänden Vorausnahme ihres Vortheils geweſen, ſo konnten ſie ſo 

gut erobernde Weltbekehrer werden, als es die Araber unter Maho— 

met und den Kalifen mit gleichem Willen unter Umſtänden wurden, 

wo der Wille mit dem Vortheil überein kam. Der Wille hat bald 
ſein Ende erreicht und der Vortheil das bequemere Polſter gefunden. 

Jan von Leiden's kriegeriſche Schwärmer ſind friedliche Bauern 

und Handwerker geworden, welche einander das Gelöbniß ablegen, 

keine andere Waffen als die der Sanftmuth anzuwenden — und 

das von Moſes herangezogene kriegeriſche „Volk des Herrn“ ver— 

dient viel Geld mit kleinen Geſchäften und Staatspapieren. Das 

Ergebniß kommt dem einer Auswahl gleich. Vorbedachte Wahl hätte 

Mahomet's Araber zu Kriegern, Moſes Juden zu Kaufleuten und 

die Wiedertäufer von Münſter zu Landleuten ausleſen können. 

Aufreibung von Einwanderern. 

Auch die Ausbreitung der weißen Raſſe in ihrem ſcheinbar 

unaufhaltſamen Vordringen über alle Zonen, gelangt vielfach in 

Erdtheile, wo der weiße Eindringling ſchaarenweiſe der feindlichen 
Außenwelt erliegt. { 

Viele Wanderungen nordiſcher Stämme in ſüdlichere Klimate 
haben, wie die Geſchichte lehrt, zu einem verhältnißmäßig raſchen 

Untergang geführt. Germanen drangen einſt bis nach Nord— 

afrika vor und legten hier den Grund zu einem mächtigen Krieger— 

ſtaat. Aber ſchon nach einem Jahrhundert waren die nordiſchen 

Eindringlinge in Trägheit und Ueppigkeit verſunken. Sie erlagen 

den Byzantinern und ihr Stamm verſchwand bis auf die letzten 

Spuren. 

Faſt alle Colonien der Europäer auf tropiſchem Gebiete ſind 

das Grab der Anſiedler geworden. Viele ſolche Niederlaſſungen ſind 

raſch wieder verödet, andere friſten ſich nur durch den ſteten Nach— 

ſchub der wanderluſtigen Bevölkerung des Mutterlandes, welche neu 

in die entſtandenen Lücken eintritt. 

Die neueren ſtatiſtiſchen Erfahrungen der verſchiedenen Colonien 



138 

der Europäer in den Tropenländern haben erſchreckende Belege da— 

von geliefert, Oſtindien und Weſtindien, die Küſtengegenden im 

tropiſchen Afrika find ebenſo viele Grabſtätten europäiſcher Aus— 
wanderer. 

Von den Individuen, die nach kurzer Reiſe die Tropen be— 

traten, erliegen viele in ſehr kurzer Zeit ſchon dem verderblichen 

Einfluſſe des klimatiſchen Abſtandes, am meiſten der Soldat und 

der Feld- oder Waldarbeiter. Die überlebenden ſind geſchwächt und 

ihre Abſchwächung vererbt ſich in zahlreichen Fülben noch auf ihre 

Nachkommenſchaft. 

Die Statiſtik der engliſchen Militärbeſatzungen in Ceylon, 

Guyana und Jamaica hat gezeigt, daß die Sterblichkeit im zweiten 

und dritten Jahre des Aufenthalts noch größer als im erſten 

erſcheint. N 
Es geht daraus hervor, daß die Wirkungen des verderblichen 

Einfluſſes des Klima's im Körper des Einwanderers ſich anhäufen. 

Die Abſchwächung wächſt, der Körper wird noch um ſo hinfälliger. 

Dieſe Abſchwächung der Körperverfaſſung äußert ſich demnächſt 
in der Abnahme der Geburten. Sowohl der Mann als das Weib 

zeigen nach vielen Berichten in gewiſſen Colonien ſolche körperliche 

Störungen. 
Holländiſche Familien auf Java bleiben meiſt unfruchtbar, alle 

Familien ſollen früher oder ſpäter erlöſchen. Die Nachkommenſchaft 

iſt entſchieden ungünſtig geartet. In Benguela im tropiſchen Weſt— 

afrika (12° S. Br.), ſollen die weißen Frauen entweder Fehlge— 

burten zur Welt bringen, oder Kinder, die nur wenige Monate 

alt werden. 

Die Nachkommenſchaft der Einwanderer trägt die verhängniß— 

vollen Folgen des fremden Klima's. Die Kinder kommen mit ge— 
ſchwächter Körperverfaſſung zur Welt, viele ſterben in früher Jugend. 

So hat man eine außerordentlich große Sterblichkeit unter den Kin— 

dern der europäiſchen Einwanderer in Oſtindien, in Senegambien, 

ſelbſt in Algier beobachtet. 

In Oſtindien hat ſich die engliſche Regierung vergeblich be— 

müht, die daſelbſt aufgeſtellten europäiſchen Truppen durch Soldaten— 
kinder zu ergänzen, die Nachkommen ergaben ſich durchſchnittlich als 

kriegsuntüchtig. 

In Java ſterben die Familien der eingewanderten Holländer, 
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ſofern überhaupt eine Nachkommenſchaft erſcheint, gewöhnlich mit 

den Kindern oder den Enkeln aus. Schon die zweite Generation 

der Kinder von Europäern in Batavia ſoll faſt immer ſchwach und 

hinfällig ſein. 

Auch in Algier herrſcht unter den Kindern der eingewanderten 

Europäer eine noch größere Sterblichkeit als unter den erwachſenen 

Einwanderern ſelbſt. Nur die Juden nehmen in Algier an Zahl 

zu, beſonders, wie aus den ſtatiſtiſchen Berichten hervorgeht, in 

Folge eines größern Ueberſchußes der Geburten. 
Von Aegypten wurden ähnliche Berichte oben ſchon erwähnt. 

Eutfallung durch beſtimmte Krankheiten in beſonderen 
geographiſchen Gebieten. 

In vielen Fällen zeigt ſich ein großer Unterſchied der Empfäng— 

lichkeit für gewiſſe Krankheiten bei verſchiedenen Raſſen, hin und 

wieder ſelbſt bei Stämmen gleicher Raſſe. 

Er ſcheint Folge von Angewöhnung einer Raſſe an beſtimmte 

Lebensbedingungen unter Einfluß früherer Entfallung der ungünſtigen 

Elemente zu ſein. Eine ſolche verminderte Empfänglichkeit ſchützt 

oft den Autochthonen und ebenſo bisweilen den in günſtige Ortsbe— 

dingungen gelangten Auswanderer, in andern Fällen vertilgt eine 

von Einwanderern mitgebrachte Seuche den ihrem Angriff ſtärker 

blosgeſtellten Ureinwohner. 

Nach Nott und Gliddon*) haben Neger und Mulatten zu 

New-Orleans und in den ſüdlichen Unionsſtaaten überhaupt wenig 

vom gelben Fieber zu befürchten, ſie bleiben meiſt frei davon, 

während der weiße Einwanderer ihm oft und faſt unausbleiblich 

verfällt. 

Unter den Rothhäuten von Nordamerika haben ſeit Ankunft 

der Europäer die Blattern furchtbare Verheerungen angerichtet. Die 

übrige Bevölkerung litt wenig darunter. Namentlich ſcheinen gleich— 

zeitig die Neger in denſelben Gegenden von Blattern und andern 

europäiſchen Epidemien in hohem Grade verſchont geblieben zu fein. 

*) Waitz, Anthropol., I, 1848, S. 139, 190 u. 205. Nott and 

Gliddon, Types of mankind, 1854, S. 68 u. S. 373. 
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Die Mauren von Tanger u. a. O. in Marokko ſollen vom 
gelben Fieber befreit bleiben. Cadix wurde daher auch bei heftiger 
Herrſchaft des gelben Fiebers durch Marokkaner ununterbrochen mit 

Lebensmitteln verſehen. 8 

Worin im beſondern ein ſolcher Unterſchied der Empfänglichkeit 

beruht, iſt ſchwer zu verfolgen, aber die hin und wieder nachweis— 

bare Acclimatiſation von Einwanderern in Gegenden, die an Seuchen 

leiden, die Sicherheit, welche oft der Menſch nach Ueberſtehung 

einer Krankheit gegen deren Rückkehr erhält, laſſen vermuthen, daß 

hier eine körperliche Erwerbung vorliegt, welche oft einer erblichen 

Uebertragung fähig iſt, aus einer erworbenen zu einer angeborenen 

Raſſeneigenthümlichkeit wird und einer Raſſe in beſtimmten Lebens 

verhältniſſen einen gewiſſen Schutz verleihen kann; inſofern alſo auch 

als wichtiger Factor im Kampf der Menſchenraſſen erſcheint. 

Raſſen und Gebiete. 

Gleichviel ob der beſtimmende Einfluß gewiſſer Gebiete auf ge— 

wiſſe Raſſen ein anerſchaffener und unwandelbarer, oder ein durch 

Einfluß von Anpaſſung und Ausleſe erworbener (daher auch ein 

unter geeigneten Umſtänden wandelbarer) Charakter in der menſch— 

lichen Natur iſt — jedenfalls ſind gewiſſe Gebiete bis auf weiteres 

und für lange Zeiträume die bevorzugte Wohnſtätte beſtimmter 

Raſſen, und begünſtigen in erſter Linie den Eingeborenen, in zwei— 

ter auch manche fremde Einwanderer, während ſie andern Ein— 

wanderern zu Leichenfeldern werden. 

Die Neger ſind im heißen Afrika Landesherrn und in ihrer 

Bevorzugung nur durch Berbern und Araber bedroht. In Nord— 

afrika, namentlich nach franzöſiſchen Berichten, in Algier ſterben ſie 

bereits allmählig weg. Die nördlichen Unionsſtaaten und Europa, 

auch Ceylon u. ſ. w. werden ihnen verderblich. Die Lungenſucht 

ſchützt hier die Eingeborenen vor der Vermehrung eingeführter 
Neger. — In den ſüdlichen Unionsſtaaten ſtellte ſich eine Zunahme 

der Neger heraus, ſie würden hier unter gewiſſen Umſtänden Herrn 

des Landes werden. — In Südafrika verliert dagegen der ſchwarze 

Menſch an Gebiet, weil dort das Klima den einwandernden Europäern 
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nicht verderblich iſt, ſondern ihnen gleichſam gaſtlich entgegen— 

kommt. 

Berbern und Kopten ſind die bevorzugteſten Völker Nord— 

afrika's, auch wohl andere ſemitiſche Stämme. — Sowohl Neger 
als Europäer pflegen in dieſen Gebieten allmählig abzuſterben. 

Italiener und Spanier dürften von allen Europäern am vortheil— 

hafteſten den Eingeborenen Concurrenz machen. Außer den eigent— 

lichen Eingeborenen haben für die Dauer hier nur die eingewan— 

derten Araber zu gedeihen vermocht. 

Europa ſcheint beſonders durch die Lungenſucht vor Einwan— 

derung von farbigen Raſſen oder vor Vermehrung eingeführter 

Farbiger geſchützt zu fein. — Türkiſch-tatariſche und mongoliſche 

Völker, Chineſen und Japaneſen dürften in dieſer Hinſicht den indo— 

germaniſchen Europäern gleichſtehen. 

Juden ſollen, wie ſchon bemerkt, von allen Völkern am meiſten 

von kosmopolitiſcher Anlage ſein, ſie werden vielleicht mit der Zeit 

in manchen Colonien heißer Länder vorherrſchende Bevölkerung 

werden, wie z. B. in Algier. Manche andere Stämme werden in 

der Folge in ähnliche Zwiſchenſtellungen ſich eindrängen, beſonders 

Chineſen. 
Es gibt endlich auch allgemein günſtige Einwanderungsgebiete, 

gleichſam natürliche Gaſthöfe (Acclimatiſations-Stationen). Das 

Capland iſt eine ſolche Oertlichkeit, und die Engländer haben für 

ihre Militär -Garniſonen davon bereits vortheilhaften Gebrauch ge— 

macht. Für das tropiſche Amerika hat A. v. Humboldt!) Cu— 

mana und einige andere Stellen als günſtige Abſteigequartiere be— 

zeichnet. Solche Stationen begünſtigen den Weißen in ſeinem un— 

aufhaltſamen Vordringen nach den angeſtammten Wohnſitzen der 

farbigen Völker. 

Geſammtfolgen des Kampfes der Völker und Raſſen. 

Die Vorgänge, welche ſeit Beginn der beglaubigten Völkerge— 

ſchichte von Volk zu Volk, von Raſſe zu Raſſe im Kampf um 

*) A. v. Humboldt, Reiſe in die Aequatorial-Gegenden, I, 1815, 

S. 326. ’ 
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Raum, Nahrung und Herrſchaft ftatthatten und noch jetzt mehr oder 

minder deutlich unter unſern Augen ſich fortſetzen, führen auf dem 

Wege von Erwerbung, Vererbung und Ausleſe zu einer Umge— 
ſtaltung der Menſchen welt. Dieſe fortwährende Umgeſtaltung 

aber hat weſentlich den Charakter höherer Vervollkommnung in 

allen jenen Hinſichten, die unter gegebenen Verhältniſſen im Kampf 

um's Daſein höher befähigen. 

Die nieder organiſirten Raſſen des Menſchen entfallen im 

Kampf um's Daſein. Sie reiben theils einander in häufigen innern 

Fehden ſelbſt auf, theils werden ſie von körperlich und geiſtig 

leiſtungsfähigeren Einwanderern aufgerieben. Die Schwarzen von 
Auſtralien find in raſchem Untergang begriffen, ebenſo die Roth— 
häute von Nordamerika. Viele kleinere Inſelvölkchen farbiger Men— 
ſchen ſind im Laufe weniger Jahrhunderte aufgerieben worden, 

leiſtungsfähigere Einwanderer ſind an ihre Stelle getreten. 

Zwei verſchiedene Momente wirken dieſer Austilgung der farbigen 

Raſſen in vielen andern Erdtheilen mehr oder minder entgegen, 
einerſeits die Annahme einer höheren Geſittung durch die tiefer 

ſtehende Raſſe, andererſeits der Schutz, welchen ein den Einwan— 

derern vorzugsweiſe feindſeliges Klima dem Landeseingeborenen ge— 

währt. Beide Momente können einzeln und auch zuſammen auf— 

treten. 

Annahme einer höheren Geſittung ſchützt einige Inſelvölkchen 

Polyneſiens vor dem raſchen Untergang, der ihre Nachbarn betrifft. 

Miſchung mit den europäiſchen Einwanderern, Annahme höherer 

Geſittung von denſelben und vielleicht auch allmählige Entfallung 

des aufgenommenen fremden Bluts, ſcheint einen Theil der rothen 

Bevölkerung des wärmeren Amerika's zu friſten. Der verderbliche 

Einfluß, den das Landesklima auf fremde Einwanderer ausübt, 

ſchützt die Neger im heißen Afrika, die eingeborenen Farbigen und 

die eingeführten Schwarzen im heißen Amerika, die Malayen und 

andere Eingeborene im ſüdlichen Aſien, auf Ceylon, Java u. ſ. w. 

im Verhältniß zur europäiſchen Einwanderer-Bevölkerung. 

Dieſer Schutz durch das Landesklima iſt aber offenbar keine 

unveräußerliche Gunſt. Sie unterſtützt den halbgeſitteten farbigen 

Landeseingeborenen nur gegen den aus der Ferne eindringenden 

Fremden, deſſen Grab die Factoreien und andern kleineren Nieder— 

laſſungen werden; der Vorgang kann aber noch andere Form ge— 
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winnen. In dem Maße nämlich, als die langſame Angewöhnung 

einer ſich ausbreitenden Raſſe, die ihr minder feindſeligen Mittel— 

ſtrecken in Beſitz nimmt, überwindet ſie den klimatiſchen Abſtand, 

der vordem der farbigen Raſſe zum Schutze gereichte, wenn auch 

allmählig, doch mit ſchließlich günſtigem Ergebniß. 

Während z. B. die ſchwarze Raſſe bis jetzt noch in Sudan 

ſicher iſt vor der unmittelbaren Einwanderung von Europäern, be— 

droht ſie für die fernere Zukunft um ſo mehr die wachſende eu— 

ropäiſche Einwanderung in den nordafrikaniſchen Küſtenländern und 

im Capland. Hier iſt der weißen Raſſe die klimatiſche Eingewöh— 

nung leichter. Gelingt ihr hier in der Folge die völlige Beſitzer— 

greifung, bilden ſich hier beſondere, einigermaßen andersgeartete 

Zweige des europäiſchen Stammes hervor, welche den afrikaniſchen 

Elementen größern Widerſtand leiſten, ſo iſt die Unterwerfung der 

ſchwarzen Raſſe von Sudan durch die aus Nord und Süd heran— 

drängende weiſſe Raſſe beſiegelt. Eine Reihe von Kämpfen, Unter— 

drückungen und Miſchungen, vielleicht auch von Rückſchlägen, werden 

ſich folgen und vielleicht mit dem Untergang der farbigen Raſſe 
ſchließen. 

Den Südaſiaten bedroht in ähnlicher Weiſe die wachſende Aus— 

dehnung des flawiſchen Stammes, der ſich zum Herren der milderen 

Gegenden Mittelaſiens zu machen ſucht und im Verlaufe der 

Ausbreitung und Eingewöhnung dem zuvor ſicheren Südaſiaten 

näher rückt. 

Aehnlich wie in Afrika wird auch in Amerika von der nördlich 

und der ſüdlich gemäßigten Zone aus die farbige Bevölkerung der 

wärmeren Gegenden von zwei Seiten aus eingeengt und ſie wird viel— 

leicht von den in ſpäterer Zeit beſſer acclimatifirten weißen Stämmen 

noch ſtärker beeinträchtigt werden, als es bisher der Fall war. 

Hankee's und keltoromaniſche Creolen dürften wie in der gemäßigten 
Zone in wenig Jahrzehnten, ſo im Laufe von Jahrhunderten auch 

alleinige Herrn der warmen und heißen Zone werden. Die Mög— 

lichkeit von ſolchen Rückſchlägen, wie ſie z. B. in einigen Theilen 

des ehemaligen ſpaniſchen Amerika's derzeit herrſchen, bleibt dabei 

nicht ausgeſchloſſen. Aber neue Wogen der ſtärkeren Strömung 

können leichtlich einer gemiſchten Schicht verderblich werden und ihre 

hoffnungsvolle Saat niedertreten. 

Allgemein laſſen ſich dieſe Thatſachen, Schlüſſe und Ver— 
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muthungen in dem Satze faſſen, alle farbigen Raſſen der Erd— 

oberfläche, die nicht eine ſolche Geſittung angenommen 

haben oder noch annehmen werden, daß ſie die Mitbe— 

werbung der geſitteteren (namentlich der weißen und gewiſſer 

gelber) Völker mit Erfolg beſtehen können, auch nicht etwa 

an deſſen Statt einen genügenden Schutz durch ein dem 

Einwanderer verderbliches Klima aufzuweiſen haben, ver— 

fallen (früher oder ſpäter, aber auch unausbleiblich) der Er— 

löſchung. Sie ſtehen auf dem „Ausſterbe-Etat“ der Natur. 

Kreuzung zwiſchen Eingeborenen und Einwanderern und Erzeugung 

von Miſchlingsſchichten können wohl den Vorgang mannigfach umge— 
ſtalten oder verlangſamen, auch wohl zu Rückſchlägen führen, dürf— 

ten im Großen und Ganzen aber ſchwerlich maßgebend werden. 

Rückblicke auf verfloſſene Zeiten. 

Sehen wir ſo im Kampfe der Völker und Raſſen eine faſt 

ununterbrochene Aufreibung und Austilgung niederer, gering ge— 
ſitteter, wenig bildungsfähiger Raſſen, zugleich mit der Bildung von 

Miſchlingsvölkern und mit Aufreibung von allzuweit vorgegangenen 

Auswanderern, jo wird es auch ſehr glaublich, daß ähnliche Vor— 

gänge in graueſter Vorzeit ſchon ſtatthatten. 

Weite Landesſtrecken, in denen jetzt hochgeſittete Völker wohnen, 

waren vor Jahrtauſenden noch von niedergeſitteten Wilden bewohnt. 

Bodenſchichten und 

Felshöhlen, auch 

Grabmale, liefern 
uns dürftige Reſte 

ihrer Gebeine und 
Spuren ihrer Ge— 
räthe. Kaum kön— 

nen wir mit den 

Fig. 5. Oberſchädel des foſſilen Menſchen aus dem dilu- heutigen Mitteln 
vialen Lehm der Neander-Höhle bei Düſſeldorf (Nach annähernd noch er⸗ 
Fuhlrott in Verh. des naturhiſt. Vereins, XVI, Bonn 1859). mitteln 8 welcher 

Raſſe dieſe angehörten, noch weniger wann und wie ſie ausge— 

rottet wurden oder ob ihr Blut in einigen Procenten auch noch in 

das der heutigen Landesbevölkerung übergegangen iſt. 
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Neben den Ausrottungen fanden offenbar in alter Zeit auch 

ſchon Zertheilungen von Raſſen in klimatiſche Raſſenzweige und 

Miſchungen verſchiedener Stämme oder Zweige ſtatt. Dieſe Bil— 

dung von Mittelformen mag in mannichfacher Weiſe dem Auf— 

reibungs-Vorgang entgegengewirkt haben, die Mittelformen mögen 
aber oft auch im Zuſammenſtoß der mächtigeren Gewalten wieder 

untergegangen ſein. 

Wir können endlich auch noch weiter zurückſchließen, daß der 

Menſch, ſowie er jetzt noch Stämme von anderer Farbe aufreibt 

und zum Erlöſchen bringt, in ſehr früher Zeit ſeiner Menſch— 

werdung auch die ihm am nächſten ſtehenden Affen-Arten ausge— 

rottet hat. 

Wo der Menſch ſo weit überhand nimmt, daß er alle Wal— 

dungen nach Jagdwild durchſucht, oder zum Behufe des Anbaus 

lichtet, vertilgt er aus Jagdluſt und zum Schutze ſeiner Anſiedlungen 

allenthalben die größeren Vierfüßer. Der Ur, der Wiſent und das 

Elenn ſind ſeit Julius Cäſar's Zeit in den Waldgebirgen Deutſch— 

lands ausgerottet, auch der Bär, der Wolf, der Luchs und viele 

andere Waldesthiere ſtark vermindert worden. Die vier menſchen— 
ähnlichen großen Affen, der Gorilla und der Chimpanſe von Weſtafrika, 

der Orang und der Gibbon in Südaſien, ſind offenbar die letzten 

Reſte einer ehemals zahlreicheren Reihe menſchenähnlicher Affenfor- 

men. Sie leben noch, weil in ihren heutigen, verhältnißmäßig 

kleinen Gebieten der Menſch ſich nur wenig ausgebreitet und nur 

geringe Fortſchritte in Geſittung und Hülfsmitteln gemacht hat. 

Sie werden in dieſen Gebieten im Verlauf des Vordringens der 
Weißen einmal eben ſo ſicher erlöſchen, wie die hercyniſchen Waldes— 

thiere im Laufe zweier Jahrtauſende aufgerieben wurden. 

Es iſt alſo ſehr annehmbar, daß auch in heute ſtark vom 
Menſchen bevölkerten Gegenden, z. B. im tropiſchen Inner-Afrika, ehe- 

dem noch menſchenähnliche Affen lebten, die aber der Hand des Men— 

ſchen im Kampf um Raum und Nahrung erlagen; unter ihnen aller 

Vorausſicht nach auch Arten, deren Form der menſchlichen noch 

näher kam, als jene der vier oben aufgeführten. 

Ihre Gebeine wird die geologiſche Forſchung in den jüngeren 
Bodenſchichten des tropiſchen Aſien und Afrika ſicherlich früher 

ſpäter noch nachweiſen. 

In Europa hat man erſt ein einziges Beiſpiel davon; hier aus 
Rolle, Der Menſch. 10 
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den mittleren Tertiärſchichten, alſo aus einer Zeit, die der Ein- 

wanderung des Menſchen in Europa noch weit vorausging. Dieſer 

urweltliche Menſchen-Affe der älteren europäiſchen Fauna, der 

Dryopithecus, übertraf, ſoweit man aus den bisher gefundenen 

Skelettheilen erſchließen kann, den Gorilla an Größe und den Chim— 
panſe an menſchenähnlicher Bildung des Gebiſſes. 



Viertes Kapitel, 
Abſtammung und Vervollkommnung. 

Der Menſch gehört nach ſeiner körperlichen Grundlage zur 

geſammten Lebewelt, ſein Körper iſt wie der aller Pflanzen und 

Thiere aus Zellen und Zellenumbildungen aufgebaut; er ge— 

hört zur Thierwelt, denn er beſitzt Empfindung und Bewegung, 

namentlich freie Ortsbewegung, er gehört zur Wirbelthierklaſſe 

nach dem beſonderen Aufbau ſeiner Körpertheile, er gehört zu den 

Säugethieren und reiht ſich dicht den Anthropoiden oder 

höheren Affenformen an. 

Er zeigt aber auch gegenüber ſeinen nächſten thieriſchen Ver— 

wandten noch tief eingeprägte körperliche und geiſtige Unter— 

ſchiede und ſteht allen übrigen Lebensformen an körperlicher und 

geiſtiger Vervollkommnung voran. 

Dieſes Verhältniß des Menſchen zur geſammten Lebewelt, zur 

Thierwelt, zur Wirbelthierklaſſe, zu den Säugethieren, zu den höhe— 

ren Affen-Arten im beſonderen, findet ſeine Erklärung in gemein— 

ſamer Abſtammung und verſchiedentlicher Art der Vervoll— 

kommnung. 

Stellung des Menſchen zur übrigen Lebewelt. 

Obſchon der Menſch zur geſammten organiſchen Lebewelt und 

im beſonderen zu den Säugethieren gehört und eng an die höchſt 
10* 
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organiſirten Affenarten ſich anſchließt, beſitzt er doch Unterſchiede, 

welche ihn, wenn auch nicht im primären Betrage, doch in ihren 

Wirkungen und Erfolgen weit über die niedrigere Thierwelt 

erheben. 

Die Unterſchiede des Menſchen von den Affen und den 

Säugethieren überhaupt ſind theils körperlicher, theils geiſtiger 

Art. In beiden Hinſichten erkennen wir eine Reihe ſehr beträcht— 

licher Gegenſätze, welche den Menſchen über das Thier erheben. Die 
körperlichen Unterſchiede, wenn auch von mehr primärer Bedeutung, 
werden indeſſen weit überboten von den geiſtigen ſowohl nach ihrer 

Ausdehnung und ihrem Betrage überhaupt, als namentlich auch nach 

der ſelbſtändigeren, ſelbſtthätigeren Sphäre, zu der ſich die geiſtigen 

Momente beim Menſchen zuſammenordnen und aus welcher ſie auf 

Körper und Geiſt wieder zurückwirken. 
Der Hauptunterſchied, welcher den Menſchen über die 

Affen-Gattungen und die übrige Thierwelt erhebt, beſteht in der 

Vervollkommnung, in der vortheilhafteren Ausbildung der 

mit den niedriger ſtehenden Lebensformen gemeinſamen Züge. 

Der Menſch iſt die am vollkommenſteu organiſirte, am meiſten 

leiſtungsfähige Form unter allen lebenden Weſen. Der Menſch be— 

ſitzt einen größeren Betrag an phyſiſchen und geiſtigen Fähigkeiten 

als jedes andere Lebeweſen und übt verſchiedenartigere und vollkom— 

mere Handlungen aus (Milne-Edwards). Der Menſch vereinigt 

gleichſam in ſich alle in der geſammten Wirbelthierwelt vereinzelt aus— 

gebildeten Typen in vortheilhafter Ausgleichung, einerſeits einer 

Steigerung, andererſeits einer Abmilderung der Züge. 

So ſagt Oken (1816) in ſeiner eigenthümlichen, kurzen, bil— 

derreichen Sprache: „Der Menſch iſt das grimmigſte Raubthier 

und der unterwürfigſte Wiederkäuer, die artigſte Meerkatze und der 

ſcheußlichſte Pavian, das ſtolzeſte Roß und das geduldigſte Faul— 

thier, der treueſte Hund und die falſcheſte Katze, der großmüthigſte 

Elephant und die hungrigſte Hyäne, das frommſte Reh und die ausge— 
laſſenſte Ratte. Theilweiſe iſt der Menſch allem Theile gleich; ganz 

nur ſich, der Natur und Gott.“ 
Wenn der Menſch auch ſeiner geſammten körperlichen Ausbil— 

dung nach über allen Formen des Thierreichs ſteht, ſo begründet 

ſich dieſe höhere Vervollkommnung doch nur in der gleichmäßig 

hohen Entwicklung aller feiner Organe und der harmoniſcheren 
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Verknüpfung derſelben zu einem vortheilhaft geordneten Ganzen. 

Die Mannichfaltigkeit der Organe iſt eben ſo groß, die maßvolle 

Abwägung derſelben aber größer, als bei irgend einem andern 

Säugethier. 
eicht alle Theile des menſchlichen Körpers find vollkommener 

als die entſprechenden aller Thiere, ſondern es kommen bei den ver— 

ſchiedenſten Thierformen, namentlich bei Vögeln und Säugethieren, 

mannichfache Fälle von einer einſeitig höheren Ausbildung des einen 

oder des andern Organs vor. 
So hat der Menſch keineswegs vor allen Thieren das feinſte 

Gehör, den ſchärfſten Geruch, die ſchnellſte Bewegung, die größte 

Muskelkraft u. ſ. w. 

Wenn alſo auch der Menſch die am vollkommenſten organiſirte, 

am meiſten leiſtungsfähige Form unter allen lebenden Weſen iſt, 

ſo beruht doch ſeine Vollkommenheit nicht geradezu auf einer aufs 

höchſte geſteigerten Fähigkeit ſeiner einzelnen Geiſtes- und Körper— 

ſeiten, ſondern weit mehr auf deren überaus harmoniſchem Einklang. 

Der körperliche Bau des Menſchen übertrifft an gleich— 

mäßiger Vervollkommnung den aller andern Säugethiere, zumal 

auch den ſeiner nächſten Verwandten, der Affen, und ſeine voll— 

kommner entwickelte Gehirnbildung befähigt ihn zur höheren Geiſtes— 

thätigkeit ſowohl nach Ausdehnung als nach Tiefe. Einzelne Thier— 

arten zeigen wohl in mannichfachſter Richtung höher geſteigerte 

Körperausbildung, ſchärfere Sinne, ausgeprägtere Neigungen, ge— 
waltigere Kräfte, aber bei keiner dieſer bevorzugten Thierformen be— 
ſteht jenes Gleichgewicht der Begabung, welches dem Menſchen zu 

Theil ward und die Grundlage eines ausgeſprochenen freien Wil— 
lens wurde. (Ungleichmäßigkeit der Begabung pflegt daher auch 

in einzelnen Fällen die Willensfreiheit des Individuums zu beein— 

trächtigen.) 

Obſchon der Menſch in körperlichen und geiſtigen Charakteren 

ſich hoch über die Thierwelt erhebt und in einer Menge von mehr 

oder minder tief eingreifenden Merkmalen beträchtliche Gegenſätze 

zu den Affen und andern Säugethieren darbietet, erſcheint im Ganzen 

doch der Abſtand von einer ſehr ſtufenweiſen Beſchaffenheit und 

durch mannichfache Andeutungen von Uebergängen gemildert. 

Oft mildern Analogien, ähnliche Geſtaltungen aus ungleicher 

Grundlage, den Abſtand. Selbſt Ameiſen und Bienen, die im kör— 
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perlichen Bau fo weit vom Menſchen abftehen, zeigen in ihren Ver— 

richtungen, namentlich in ihrer geordneten ſtaatlichen Gliederung 

auffallende menſchenähnliche Züge, die ſelbſt in Volksanſchauung und 

Sprachgebrauch zum Ausdruck gelangen. 
Hat dieſe Analogie auch nur untergeordnete Bedeutung für die 

Ermittelung der Abſtammung und Vervollkommnung des Menſchen, 

ſo dürfen wir auf Homologie, ungleiche Geſtaltung aus mehr 

oder minder gleicher Grundlage erfloſſen, um ſo größeres Gewicht 
legen. Alle Charaktere des Menſchen laſſen ſich auf dem Wege 

1) der Vererbung, 2) der Abweichung, 3) der Vererbung einge— 

tretener Abweichungen, 4) der vortheilhaften Ausleſe zwiſchen un— 

gleich gearteten Mitbewerbern aus der Thierwelt, der Säugethier— 

klaſſe, der Affenordnung wiſſenſchaftlich herleiten. Ihre Bildungs— 

elemente liegen in der Thierwelt in roherem Maße angelegt, präfor— 

mirt, prophetiſch vorgebaut. 
Selbſt offenbare Erbſtücke hat der Menſch aufzuweiſen, von 

denen er in feinen Verrichtungen nur wenigen kaum merklichen Ge— 

brauch macht, deren Ererbung aber aus einer Abſtammung von 

Thierformen, die davon weſentlichen Vortheil zogen, erſichtlich wird. 

Der aufrechte Gang auf zwei Beinen, der freie Gebrauch 

des Armes und der Hand, die Anpaſſung des Knochenbaus, der 

Musculatur u. ſ. w., an dieſer Art von Gang und Gliedmaßen— 

gebrauch unterſcheiden den Menſchen in ſehr auffallender Weiſe vom 

Thier. Aber ein Blick auf die Säugethierwelt zeigt, daß auch bei 

den höheren vollkommeneren Formen mehrerer Ordnungen, namentlich 

der höheren Affen-Gattungen, eine Neigung hervortritt, die Hinter— 

gliedmaßen vorzugsweiſe zur Stützung des Körpers und die Vorder— 

gliedmaßen zum freien Gebrauch zu verwenden. Die Grundlagen 

des Skelettbaus in gleichartiger Anlage beſitzen ſchon die Affen; die 

Zahl der Halswirbel iſt bei allen und die geſammte Zahl der 

Rücken- und Lendenwirbel iſt bei einigen höheren Affen ſchon die— 

ſelbe wie beim Menſchen. 

Die Einzelheiten des übrigen Körperbau's des Menſchen zeigen, 

denen der übrigen Wirbelthiere verglichen, ähnliche Stufen von Ab— 

ſtand und Uebergang; am größten iſt der Abſtand vom Fiſch zum 

Menſchen, näher ſteht das Reptil, noch näher das Säugethier, am 

nächſten rücken die höheren Affenformen. 

Die Grundlage bleibt weſentlich die gleiche, die beſondere Ge— 
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ftaltung wandelt fid) um und in ihrem Verlaufe tritt für einen be- 

ſtimmten, bisjetzt erſt lückenhaft darſtellbaren Stammeszweig eine 

allmählige ſtufenweiſe Annäherung an die Menſchengeſtalt hervor. 

Schädel- und Gehirnbildung, Sinnesorgane, Gebiß u. ſ. w. 
rücken im Verlaufe der ſyſtematiſchen Folge von niederen zu höheren 

Wirbelthierformen ſtufenweiſe dem Menſchen näher. Bei den höheren 

Affenformen iſt das Gehirn ſchon nach demſelben Grundplan der 
Theile und des Ganzen angelegt, der in feinerer, zuſammengeſetzterer, 

vollendeterer Form im Menſchengehirn hervortritt. Die höheren 

Affenformen von Aſien und Afrika haben ſchon dieſelbe Zahl und 

Abgliederung des Gebiſſes wie der Menſch. Beim Affen iſt das 

Gebiß allerdings in mehr thieriſcher Form und zu mehr thieriſcher 

Verrichtung entwickelt, aber die Grundlage des Aufbaus iſt die 

gleiche. Die Homologie, die ungleiche Geſtaltung aus weſentlich 

gleicher Grundlage, iſt unbeſtreitbar. 
Die geiſtigen Charaktere unterſcheiden den Menſchen in 

weit ſtärkerem Grade als die körperlichen vom Säugethier. 

Indeſſen beruht der Abſtand zu einem namhaften Theile auf 

der Steigerung der Verſtandeskräfte im Vergleich zu den Gemüths— 

neigungen, eine Steigerung, welche das Gleichgewicht ermöglicht, 

die Entwicklung des freien Willens erleichtert und die theilweiſe 

Ueberwindung der Naturtriebe vermittelt. 

Der rohe Wilde handelt weit mehr als der geſittete und wohl— 

geſchulte Europäer nach ererbtem dunklem Naturtrieb (Inſtinct). 

Der Wilde iſt offenbar unfreier als der geſittete Menſch; ſein Ver— 

ſtand überwindet minder die Naturtriebe und die Gemüthsneigungen. 

Auch laſſen alle Seiten des geiſtigen Charakters der Menſch— 

heit in ihren Wurzeln bei Säugethieren und andern Thierformen 

ſich nachweiſen. Das Thier liebt und haßt, bittet und droht, ver— 

gleicht und folgert. Der ererbte Naturtrieb bleibt aber bei ihm 

mächtiger, die Vergleichung der Wahrnehmungen unvollkommen, die 
Schlußfolgerung ſpärlich. 

Am wenigſten Abſtand liegt in den Gemüthsſeiten, z. B. Liebe 

und Haß; größeren Abſtand ergibt der Verſtand, namentlich in Ver— 

gleichung von Vergleichungsergebniſſen, aber auch dieſe Kluft iſt nur 

eine gradweiſe. 

Alle geiſtige Begabung wurzelt im körperlichen Bau des Geiſtes— 

organs; die Gehirn- und Nervenbildung des Menſchen iſt aber nach 
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einem Grundplane gebaut, deſſen Anfänge die niederen Fiſchformen 

ſchon zeigen und deſſen höhere Entwicklung beim Affen bereits dicht 

an die menſchliche Bildung heranreicht. Homolog der menſchlichen 

Form, wie das Gehirn, iſt auch die Geiſtesbegabung der Affen, 

aber die beſondere Geſtaltung iſt anders, ſie iſt beim Affen noch 

nicht über die Thierſphäre hinaus entwickelt, oder mit Herder's 

Worten, der Affe iſt wahrer menſchlicher Vernunft nicht fähig, 

«vielleicht nicht aus weſentlicher Unvermögenheit feiner Seelen, ſon— 

dern weil der Bau des materiellen Organs der Seele nicht zu der 

beſonderen, einer Entwicklung der Vernunft günſtigen Geſtaltung 

gelangt iſt. 

Sieht man von den Anklängen des Menſchen überhaupt, der 

niederen Raſſen im beſonderen an die Thierwelt mit Willen ab, 

vernachläſſigt man die bald auf Affinität (gleiche Baugrundlage), 

bald auf Analogie (ähnliche Geſtaltung mehr oder minder un— 
gleicher Grundlage) geſtützten menſchlichen Züge von Thierformen, 

ſo kann man allerdings artweiſe Abſtände herausfinden — ſo grell 

wie die zwiſchen dem rohen ausgegrabenen Thon und der vollendeten 

Töpferarbeit, oder die zwiſchen werthloſem Unkraut und der vom 

Gärtner aus ihm veredelten werthvollen Gemüſe. Von dieſem 

Standpunkte aus konnte Herder — im Gegenſatz zu Oken's oben 
aufgeführtem Vergleich — ſehr wohl ſagen: „Augenſcheinlich hat 

der Menſch Eigenſchaften, die kein Thier hat, und hat Wirkungen 

hervorgebracht, die im Guten und Böſen ihm gleich bleiben.“ 

Daſſelbe kann man (bei Vernachläſſigung der geringen vor der Mehr— 

zahl der Mittelformen und Anklänge verſchwindenden Lücken) auch ſehr 

gut vom Weißen im Gegenſatz zum Neger ſagen, nur daß der Abſtand 

vom Weißen zum Neger gering iſt verglichen dem Abſtand der nie— 

derſten Menſchenraſſen von den zunächſt liegenden Gipfeln der Thier- 

welt. Im einen wie im andern Falle liegen Lücken vor, aber der 

Geſammtvergleich der Erſcheinungen läßt erſchließen, daß dieſe 

Lücken nur Folge ungleicher Geſtaltung von Zweigen gleichen Stam— 
mes ſind und ſpäterer Nachweis der verloren gegangenen Mittel— 
glieder erwartet werden darf. 

Stufenfolgen in der Thierwelt. 

Von dem einfachſten körperlichen Ausdrucke des organiſchen 

Lebens, der Zelle, führen auf drei Wegen Stufenfolgen der 



153 

Vervollkommnung in theils mehr theils minder vollſtändigem 

Zuſammenhang zu den Säugethieren und dem Menſchen 

Das Syſtem des Thierreichs zeigt ein, wenn auch vielfach 

unterbrochenes, gleichwohl doch unzweifelhaftes Anſteigen von der 

niederſten einzelligen Form der Infuſorien, Rhizopoden u. ſ. w., bis 

zu den am höchſten organiſirten Lebensformen der Wirbelthierklaſſe. 

Das Individuum in ſeiner Entwickelung vom Ei zum reifen 

Zuſtande wiederholt eine den allgemeinen Zügen nach ſehr ähnliche 

Reihe von Formen. Endlich zeigt die geologiſche Geſchichte der 

Lebewelt, daß die älteſten aller urweltlichen Reſte wenig formenreich 

und verhältnißmäßig von niederer Organiſationsſtufe waren, daß in 

ſpäteren Epochen höher organiſirte auſtraten, daß den Fiſchen Rep— 

tilien, den Reptilien Säugethiere ſtufenweiſe nachgefolgt ſind und 

der Menſch erſt in einer ſehr ſpäten Epoche der Erdbildungsgeſchichte 
ſich zu zeigen beginnt. Alſo auch der Zeit nach iſt ein Anſteigen 

vom niedern und einfachen zum zuſammengeſetzteren und vollkomm— 

neren erweislich. 

Alles dies deutet klar genug darauf hin, daß der Menſch kein 

für ſich entſtandenes, unmittelbar aus lebloſer Materie aufgebautes 

Geſchöpf ſein kann, ſondern als letzte Folge einer langen vielfach 

abgeſtuften, vom Niederen zum Höheren anſteigenden Reihe von 

Formen des Lebens daſteht. 

Ein ſolcher Schluß iſt aber nur mit der Annahme einer Ver— 

änderlichkeit der Arten und einer Abſtammung der höheren 

von niederen Lebensformen vereinbar, wie ſie ſchon Lamarck und 

Geoffroy lehrten, Darwin in neuerer Zeit mit reichhaltigeren 

Beweismitteln näher darlegte. 

Erwerbung und Vererbung ſind die Anfänge einer Reihe 

von Vorgängen in der Lebewelt, deren Endergebniß Vervoll— 
komm nung iſt. 

Stufenfolge im Bereich der Wirbelthiere. 

Betrachten wir die Verwandtſchaften und Abſtände der ver— 

ſchiedenen Formen der Thierwelt in Bezug auf den Menſchen, ſo 

fällt es vor allen Dingen auf, daß die niederſten Thierformen, die 

Infuſorien, Würmer, Inſekten, Muſcheln, Schnecken u. ſ. w. eines 
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feften Innengerüſtes, namentlich einer gegliederten, aus fefter 

Knochenmaſſe beſtehenden Wirbelſäule, einer knöchernen Schädelkapſel 

u. ſ. w. entbehren. 

Fiſche, Reptilien, Vögel und Säugethiere aber ſind 

mit einem ſolchen feſten Skelette begabt, und ſtellen in dieſer Hin— 

ſicht, ſowie auch nach dem Bau des Gehirn- und Nervenſyſtems, 

der Sinnesorgane u. ſ. w. eine höhere Abtheilung der Thierwelt dar. 

Es wird Niemand daran zweifeln, daß der Bau des menſchlichen 

Körpers den Menſchen aller Raſſen dieſer höheren Abtheilung 

anreiht. 
Die niederſten Anfangsformen der Wirbelthierklaſſe liegen aber 

nun eben ſo unbeſtreitbar in den Fiſchen, als die höchſte Stufe 

der Ausbildung den Säugethieren und dem Menſchen zu Theil ge— 

worden erſcheint. Unter den Fiſchen treffen wir einzelne noch ſehr 

nieder organiſirte Formen, bei denen erſt eine weiche Anlage zu 

jenem Knochenſkelett, das den übrigen Fiſchen zuſteht, zu erkennen 

iſt. Der ganze Körper iſt bei ihnen noch weich und ſchleimig. Ja 

bei einer Gattung dieſer ſkelettloſen Fiſche, dem Lanzettfiſch'chen oder 
Amphioxus, fehlt ſelbſt noch ein vom Körper beſonders unter— 

ſchiedener Kopf. 

Die niedere Stufe, welche die Fiſchform gegenüber den höheren 

Wirbelthier-Typen einnimmt, erhält hierdurch einen um ſo ſchärferen 

Ausdruck. Die Amphioxen find nicht nur der niederſte einfachſte 

Anfang der Wirbelthierform, ſondern man kann es ſogar als un— 

zweifelhaft nehmen, daß ſie an Höhe der beſonderen Ausbildung von 

Körpertheilen und Organen den höchſtentwickelten Formen der ſkelett— 

loſen Thiere, namentlich den Inſekten, Spinnen, Krebſen, Sepien 

u. ſ. w. weit nachſtehen. 

Die Fiſche athmen durch Kiemen, ſie haben eine niedere, von 

der des Mittels, in dem ſie leben, nur gering abweichende Blut— 

wärme, ſie entbehren noch ſelbſtſtändig ausgebildeter Gliedmaßen. 

Alles dies entfernt fie noch am weitſten vom Menſchen. Um ein 

namhaftes nähern ſich ſchon die Reptilien. Hier wird die Kiemen— 

athmung durch das Auftreten von Lungen abgelöſt, deutliche Glied— 

maßen treten hervor. 

Eine vollkommenere Lungenathmung und höhere Blutwärme 

zeichnet Vögel und Säugethiere vor allen früheren Klaſſen aus. 
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Damit nähern wir uns in unſerer Betrachtung wieder um einen 

Schritt mehr der Organiſation des Menſchen. 

Die Vögel ſtellen eine nach eigenthümlich abweichendem Plan 

ſich abzweigende Klaſſe dar, deren ausgebildetſte Formen in körper— 

licher Hinſicht kaum dem Menſchen näher ſtehen als die niederſten. 

Die Säugethiere dagegen ſetzen die mit den Fiſchen begin— 

nende, mit den Reptilien ſchon etwas höher angeſtiegene Reihe wei— 

ter fort zum Menſchen. Die höchſte Ordnung der Säugethiere, 

die der Affen, reicht dicht an die Ferſen des Menſchen heran. 

So werden mit dem Verfolgen des Fadens der Vervollkomm— 

nung die Kreiſe immer enger, welche den Menſchen und die ihm 

ähnlichſten Thierformen umfaſſen, bis wir am letzten Grenzſtein der 

Thierwelt, den großen Affenarten, uns eng an die Form des Men— 

ſchen herangerückt ſehen und mit dieſer die höchſte Stufe der körper— 

lichen Vervollkommnung und der Geiſtesfähigkeiten erreichen. 

Das Thierreich ſtellt ſich in dieſer Hinſicht als eine mannich— 

fach abgeſtufte und abgegliederte, aus theils ſehr gleichwerthigen, 

theils ſehr verſchieden gearteten Gruppen zuſammengeſetzte Reihe 

von Organismen dar, die von der einfachſten Form, dem einzelligen 

Aufgußthierchen ausgeht, und mit dem Menſchen ihre höchſte Voll— 

endung erreicht. 

Mit dem allmähligen Vollkommnerwerden der Thiere vom nie— 

derſten noch ſehr algenähnlichen Infuſionsthierchen an bis zu den 

Säugethieren und dem Menſchen hinauf zeigt ſich zugleich auch eine 

immet mehr zunehmende Annäherung zur äußeren Geſtalt und zur 

körperlichen und geiſtigen Begabung des Menſchen. 

Niemand wird die Behauptung beſtreiten wollen, daß unter 

allen zahlloſen Formen der wirbelloſen Thiere keine zu einer ſolchen 

Aehnlichkeit mit der Geſtalt des Menſchen heranreicht, als ſie unter 

den Fiſchen auftritt, daß unter den Fiſchen keine Art dem Men— 

ſchen ſo nahe kommt als eine Anzahl Reptilien, daß aber die 

Aehnlichkeit am größten mit den Säugethieren und zwar mit 

deren höchſten Ordnung, den Affen, ganz unverkennbar wird. 

Stufenfolge in der Entwicklung des Einzelweſens. 

Der Menſch durchläuft in ſeiner Entwickelung vom mikros— 

kopiſch kleinen Ei'chen zum ausgebildeten Organismus eine Reihe von 

Stufen ſteigender Entwicklung und Vervollkommnung. 
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Die frühefte Form des Ei'chens gleicht noch in mannichfacher 

Hinſicht den niederorganifirten Anfangsformen der Thierwelt. Das 

menſchliche Ei'chen iſt von dem anderer Wirbelthiere nach weſentlichen 

Zügen wenig oder nicht zu unterſcheiden. Erſt im Laufe der wei— 

teren Entwicklung vom Ei'chen zum Embryo erfolgt eine Verſchie— 

dentlichung. (Differenzirung in verſchiedene Formtheile und nach 

den beſonderen Richtungen der ererbten Lebensgeſtaltung.) Beim 

Embryo in ſeiner früheſten Werdung verſchwimmen noch mehr oder 

minder die verſchiedenen Organe und Verrichtungen. Seine Organi— 

ſation iſt noch die einer niederen Lebensform. Die Lebenser— 

ſcheinungen ſind noch von ſehr einfacher Natur und äußern ſich nur 

in ſchwacher und dunkler Weiſe, ähnlich wie ſie bei ſo vielen nie— 

deren Thierformen das ganze Leben über verbleiben. 

Mit fortgeſetzter Entwicklung des Embryo's aber tritt eine 

Theilung der phyſiologiſchen Arbeit ein, für jede beſondere Verrich— 

tung treten mehr und mehr beſondere Organe hervor. Die Lebens— 

erſcheinungen werden damit ausgedehnter, mannichfaltiger, voll— 

fommner. Die beſondere Geſtaltung wach dem ererbten Lebensplan 

entwickelt ſich allmählig. Während die früheſte Form des menſch— 

lichen Embryo's noch der eines Fiſchembryo's gleich kam, erreicht er 

in der Folge den Säugethiercharakter, ſpäter Züge, die er nur noch 

mit dem Affen-Embryo gemeinſam hat. Dann erſt in letzter 

Linie wird die Menſchengeſtalt vollſtändig errungen. 

Mit erlangter Reife beſitzt der Organismus einen zuſammen— 
kgeſetzteren Bau und beträchtlicher von einander abweichende Theile, 

endlich eine größere Leiſtungsfähigkeit als in jeder früheren Stufe 

des Lebens. 
Hier haben wir eine ähnliche Vervollkommnung im Verlaufe 

der Ausreifung vom Ei'chen zum ausgebildeten Organismus, wie ſie 

mannichfach auch in jener Stufenleiter des zoologiſchen Syſtems, die 

von dem niederſten einzelligen Aufgußthierchen bis zum Säugethier 

und dem Menſchen führt, ſich erkennen läßt. — Wir dürfen, ähn— 

liches dem ähnlichen zur Seite ſtellend, vermuthen, daß der Ent— 

wicklungsgang vom Ei'chen zur ausgebildeten Menſchenform ein Nach— 

klang entlegener Vorgänge iſt, deren Ergebniß auch in der Stufen— 

leiter, des zoologiſchen Syſtems uns entgegen tritt. 

Das menſchliche Ei'chen ift ganz nach demſelben Grund— 

plane zuſammengeſetzt, wie das der andern Säugethiere; aber auch 
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das der niederen Thierklaſſen kommt damit in allen Hauptſtücken 

überein und alle insgeſammt ſind der Zelle gleich werth, welche die 

Grundlage aller pflanzlichen und thieriſchen Körperbildung iſt. Verſchie— 

denheiten liegen gewöhnlich nur in der Geſtaltung der äußeren Hülle. 

Das Eichen, die Uranlage des werdenden menſchlichen Indi— 

viduums, iſt ein kleines kugliches Bläschen, aus einer zarten 
durchſichtigen Haut urd einem flüſſigen eiweiß— 

haltigen Einſchluß, dem Dotter, beſtehend. 

Letzterer umſchließt ein zweites kleineres Bläs— 

chen, das Keimbläschen, in dem man noch 

einen dritten abermals kleineren Körper, den Fig. 6. Menſchliches 

ſogenannten Keimfleck wahrnimmt. Die Lichen, ſtark vergrößert. 
Größe des Ganzen beträgt ungefähr ein Fünftel Millimeter oder 
ein Elftel Linie. 

Dies mikroskopiſch kleine Ei'chen iſt bereits ein Lebeweſen, das 

demnächſt mit der umgebenden Außenwelt in Stoffwechſel tritt, dann 

in Geſtalt und Zuſammenſetzung ſich verändert und im Verlauf 

einer vielgeſtaltigen Formenreihe zum menſchlichen Kinde wird. 

Der Bau des Ei'chens kommt in allen weſentlichen Stücken 

mit dem der Zelle überein, welche bald in ihrer urſprünglichen 

Selbſtſtändigkeit, in mehr oder minder kugliger Form, bald in 

mannichfacher Umbildung als Vieleck, Walze, Plättchen, Faſer u. ſ. w., 

oder in verſchiedenen Verſchmelzungen den pflanzlichen und den 

thieriſchen Körper aufbaut. 

In der Pflanzenzelle von wenig oder nicht umgeſtalteter 

Beſchaffenheit, z. B. ſolchen im weichen Pflanzengewebe, im Haar 

— — 

Fig. 7. Zelle aus dem ſchleimi- Fig. 8. Zelle aus dem Stengel Fig. 9. Haarförmige Zelle von 

gen Inhalt der Miſtel (Vis- des Knabenkrauts (Orchis), der Nachtkerze (Oenothera), 

cum), vergrößert. vergrößert. vergrößert. 

mancher Pflanzen, zeigt das Miskroskop die gleichen Bau-Elemente 

wie im Ei'chen des Menſchen und der Thiere, eine Zellenhülle oder 
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Membran, einen Zelleninhalt, der dem Dotter entſpricht und in 
dieſem den Zellenkern (nucleus) mit dem Kernkörperchen (nucleolus): 

Das Ei'chen, die früheſte Anlage des menſchlichen Individuum's, 
iſt alſo daſſelbe Bau-Element, aus dem auch die Pflanze und das 

Thier hervorgeht. Zelle und Ei'chen führen uns ſomit auf eine 

Einheit des Grundplans zurück, der durch die ganze Lebe— 
welt geht und von der auch der Menſch keine Ausnahme macht. 

Die Vorgänge der Ernährung, des Wachsthums und der Fort— 

pflanzung erläutern weiterhin in ihren allen Lebeweſen gemeinſamen 

Grundzügen auf phyſiologiſchem Gebiete jene Einheit, deren materieller 

anatomiſch ermittelter Träger die Zelle iſt. Die Grundzüge jener 
phyſiologiſchen Vorgänge ſind auch beim Menſchen wieder die gleichen 

wie in der übrigen Lebewelt. 

Stufenfolge in der geologiſchen Entwicklung der Lebeweſen. 

Die geologiſche Geſchichte der Lebewelt zeigt auch dem zeit— 

lichen Fortgange nach ähnliche Stufenfolgen vom Niederen zum 

Höheren, wie das Syſtem des Thierreichs und wie die vergleichende 

Entwicklungsgeſchichte ſolche darlegen. 

Die älteſten foſſilführenden Schichten (Primordialzone, untere 

ſiluriſche Schichten) zeigen uns noch gar keine Reſte von Wirbel— 

thieren. 

In den nächſtfolgenden Ablagerungen von den höheren Siluri— 

ſchen Schichten an bis zum Beginne der Steinkohlenepoche waren 

Fiſche — theils Selachier (Haie), theils Ganoiden (Schmelzſchupper) — 

die höchſten vollkommenſten Vertreter des Lebens. Die älteſten 

Reptilienreſte liefert die Steinkohlenepoche. An der Grenze zwiſchen 

Trias und Jura fand ſich die erſte Spur eines urweltlichen Säuge— 

thiers. Reichlichere Reſte von Säugethierformen haben ein paar 

Jura- und Kreideſchichten und die Tertiärformation geliefert. Dabei 
herrſchen Beutelthiere (Didelphen) in der Jura- und Kreidezeit; 

Monodelphen aber treten in reichlicher Zahl der Familien und 

Arten in der Tertiärzeit hervor. Erſt Sehr ſpät, in der Diluvial- 

Epoche, folgt auch der Menſch. Nachfolgende Tabelle mag dieſe 
zeitliche Aufeinanderfolge der jedesmaligen höchſten Formen des 

Lebens im Verlaufe der verſchiedenen Epoche der Schöpfungsgeſchichte 

zu klarerer Anſchauung bringen. 
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Zur Zeit der Ablagerung N erſcheinen als die am höch— 
der geologiſcher Formationen ſten anſteigenden Formen 

ö der Lebewelt 

V. Quartäre Bil⸗ Ablagerungen der Jetztwelt 
- oder Alluvium. dungen oder aufge der Menſch. 

ſchwemmtes Ge- 12. Diluvium, Glacial-Bil— 
birge. dung. 

IV. Tertiäres Sy- II. Pliocän⸗Syſtem. Monodelphiſche 
10. Miocän-S. 
9. Oligocän⸗ S. Säugethiere, (unter ſtem oder Tertiär— 

gebirge. 8. Eocän⸗ S. anderm Affen). 

III. Secundäres 7. Kreide⸗S. Säugethiere, (faſt 

Syſtem oder Flötz- 6. Jura -S. nur didelphiſche). 

gebirge. N 
e Reptilien (Laby— 
e e rinthodonten, 
Permiſche . 5 Kar 

II. Paläozoiſches 3. Steinkohlen-S. Meeresſaurier, 
Syſtem oder Ueber— Eidechſen u. ſ. w.). 

gangsgebirge. 2. Devoniſches S. Fiſche (Selachier 
Ob. Silur. S. 

1. Siluri⸗ Mint. Silur. S. und Ganoiden). 
ſches S. aner 

Primordialzone Weichthiere und 
Kruſtenthiere. 

J. Kryſtalliniſches Schiefergebirge, Azoiſches f 

Syſtem. (Sogenanntes Urgebirge.) 

Die zeitliche Aufeinanderfolge der Formen des Lebens vom 

Fiſche bis zum Menſchen hält alſo einen regelvollen und offenbar 

von gegebenen Grundurſachen bedingten Gang ein. 

Die tiefſten, älteſten Bodenſchichten, die wir kennen, ſind kry— 

ſtalliniſche Geſteine, in denen ſich keine Reſte von Lebeweſen erhalten 
finden. Ueber ihnen findet ſich die Primordialzone abgelagert, gleich— 

ſam das älteſte lesbare Blatt des Archiv's der Lebewelt. Hier 

finden wir die älteſten uns bekannten Reſte von Thieren einge— 

ſchloſſen. Es ſind Strahlthiere, Weichthiere und Kruſtenthiere. Es 

fehlt noch jede Spur von Wirbelthieren. Vielleicht lebten damals 
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höchſtens einige knorplige Fiſchformen, deren weiche Theile keine 

foſſile Erhaltung geſtatteten. 

In den nächſtfolgenden Bodenablagerungen erſcheinen die älte⸗ 

ſten Vertreter der Fiſche. Später folgt das erſte Hervortreten von 

Reptilien, dann tauchen die Säugethiere hervor — erſt ſpärlich, 
dann in großem Formenreichthum — und als letzte jüngſte Form 

folgt endlich der Menſch. 

Der Menſch iſt alſo in chronologiſcher wie in ſyſtematiſcher 

Folge der Gipfel der Lebewelt. 

Wir ahnen auch jetzt, warum die Entwicklungsgeſchichte des 

Individuums anfänglich noch in Stufen der Fiſchform ſich bewegt, 
ſpäter die der Reptilien und die der Säugethiere durchläuft, und 
zuletzt erſt die ſpecifiſche Menſchenform erreicht. Die Formenreihe 

des Individuums vom Ei'chen zur Reife iſt ein Nachklang der geo— 

logiſchen Formenreihe des menſchlichen Stammbaums von ſeinem 

frühſten urweltlichen Beginne an. Dieſer Nachklang aber vollzieht 

ſich auf dem Wege der Vererbung und des Zuſammenhangs der 

materiellen Grundlage. 

Süngethiere und Menſchen. 

Für die Lehre einer Abſtammung des Menſchen von der 

Thierwelt, und zwar in nächſter und letzter Reihe von den Säuge— 
thieren, ſpricht in mannichfach überzeugender Weiſe der gemein— 

ſame Grundplan der Organiſation, der ſowohl das Ganze 

des Organismus als auch alle weſentlichen Theile umfaßt. 

Dieſe Gemeinſamkeit deutet namentlich da auf gemeinſame Ab- 

ſtam mung zurück, wo ſie in einem Organ ſich ausſpricht, das 

ſeiner Verrichtungen verluſtig gegangen und zu einem bloßen Spur— 

ſtück (Rudiment) verkümmert iſt. 

Zu einem guten Theile läßt ſich dieſe Gemeinſamkeit des Bau— 

plans von Menſch und Säugethier ſchon bei ganz oberflächlicher 

Betrachtung erfaſſen. Es iſt augenfällig, wie groß die Aehnlichkeit 
im Körperbau zwiſchen den gewöhnlichen vierfüßigen Thieren und 

dem Menſchen iſt. Der Kopf mit den Sinneswerkzeugen und dem 

Mund oder Maul, der Rumpf mit der Wirbelſäule und den Rip— 
pen, die zwei paar Gliedmaßen, alles entſpricht einander in unver— 

kennbarer Aehnlichkeit. 
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Aber die Gemeinſamkeit des Bauplans geht noch viel weiter. 

Einen Hals, wie der Menſch, ſcheinen nicht alle Säugethiere zu 

beſitzen, der kurze Hals des Schweins, der lange Hals der Giraffe, 

ſcheinen weit vom Hals des Menſchen abzuweichen. Aber die Ab— 

weichung, die uns ſo ſehr auffällt, entſpricht nur der beſonderen 

Formen-Gruppe, der jene Thiere mit ihren Verwandten angehören 

und entſpricht ihrer beſonderen Lebensweiſe. Unterſuchen wir das 

Skelett des Halſes, ſo finden wir eine ſo vollkommene Ueberein— 

ſtimmung des Grundplans, als wir ſie nur irgend bei Lebeweſen 

verſchiedener Ordnungen derſelben Klaſſe erwarten können. Sieben 

Halswirbel bauen den Hals jeder Säugethierart, auch die Giraffe 

mit ihrem langgeſtreckten Hals hat nicht mehr als ſieben Halswirbel 

und dieſelbe Zahl hat auch der Menſch. 

Der Bau der Gliedmaßen zeigt denſelben gemeinſamen Grund— 

plan, aber auch wieder mit mannichfacher Umgeſtaltung der Einzel— 

heiten je nach Ordnungen und Familien und in Anpaſſung an die 

Lebensweiſe. 

Die Fünfzahl im Bau der Finger und Zehen iſt bei vielen 

Säugethieren ebenſo augenfällig wie ſie es beim Menſchen iſt. Sie 
iſt aber auch ſelbſt bei jenen Säugethieren, deren Fuß auf den erſten 

Anblick nach einem ganz anderen Grundplane gebaut zu ſein ſcheint, 

nachweisbar. Beim Pferde ſehen wir je fünf Glieder zu einem 

einzigen Knochen verſchmolzen, die äußerſten Zehen- und Finger— 

glieder im Hufbein vereinigt. Indeſſen laſſen fi) auch beim Pferde 

Zehen nachweiſen. Es kommen nämlich individuelle Abweichungen 

(Mißbildungen) vor, bei denen mehrere Zehen entwickelt ſind. 

Eine ſolche Verbergung der eigentlichen allgemeinen Grundform 

unter einem Mantel von beſonderer der Art oder Familie eigner 

Umbildung läßt keine andere Deutung zu, als die einer Abſtammung 

von anders gearteten Vorfahren. Das Pferd wurzelt trotz ſeiner 

abweichenden Fußbildung doch in demſelben Stamm von gemein— 

ſamem Bauplan, aus dem auch der Menſch ſich herleitet. 

Erbſtücke des Menſchen. 

Von allen Körpertheilen des Menſchen läßt ſich nachweiſen, 

daß ſie Erbſtücke vorausgegangener, nach ähnlichem Grundplane 

aufgebauter, aber niedriger organiſirter Thierformen ſind. 
Rolle, Der Menſch. j Ja 
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Der menſchliche Körper beſitzt keinen Theil, von dem ſich nicht 

nachweiſen ließe, daß er entweder in ganz ähnlicher, faſt gleicher 

Weiſe bei den zunächſt vorhergehenden Säugethierformen auch vor⸗ 

handen iſt oder daß doch eine in anatomiſcher Hinſicht weſentlich 

äquivalente, in phyſiologiſcher Bedeutung mehr oder minder ab— 

weichende Anlage bei letzteren ſchon vorliegt. Er beſitzt außerdem 

auch Theile, die keine weſentlichen Verrichtungen beſorgen, ſich zu 

keinem beſondern Zwecke beſtimmt zeigen, wohl aber anatomiſch ganz 

ſo gelegen und gebaut ſind, wie Theile, die bei Säugethieren, Rep— 

tilien oder Fiſchen eine weſentliche Rolle ſpielen. Dies ſind alſo 

unbrauchbare Erbſtücke aus der Hinterlaſſenſchaft weit entlegener und 

ſehr abweichend gearteter Vorfahren. 

Beſonders auffallend iſt dies der Fall mit den Athem— 
werkzeugen. 

Die Fiſche athmen noch durch Kiemen. Bei den den Fiſchen 

am nächſten ſtehenden nackten Reptilien, namentlich den Tritonen, 

Salamandern, Fröſchen und Kröten findet in früher Jugend eine 

Athmung durch Kiemen ſtatt, in einer ſpäteren Entwicklungsſtufe 

aber bilden ſich Lungen aus, die Kiemen verkümmern bei den 

meiſten Gattungen dann allmählig und verſchwinden zuletzt ganz. 

Die Kiemenathmung erſcheint nunmehr durch die Lungenathmung 

abgelöſt. Tritonen, Fröſche u. ſ. w. ſind in der Jugend Kiemen— 

athmer, mit der Reife erhalten ſie Lungen, bei den Fröſchen ver— 

kümmern dabei die Kiemen, ſie ſind von da an Lungenathmer, ſo 

gut wie es die Säugethiere und der Menſch ſind. 

Ein ähnlicher Vorgang findet aber auch im Verlaufe der Ent— 
wicklungsgeſchichte aller Säugethiere und des Menſchen noch ſtatt. 

Es entſtehen nämlich in einer der frühen Stufen des Frucht- 

lebens an den Seiten des- Halſes kiemenartige Gebilde, d. h. es 

zeigen ſich Spalten an den Seiten des Halſes, die in Lage und 

Bildung denen der kiemenathmenden niederen Wirbelthierformen 

gleichen. Es ſetzen ſich mit dieſen Spalten ſogar Arterien von 

ſchlingenförmigem Verlaufe in Verbindung, als wie wenn eine wirk— 

liche Kiemenathmung eintreten ſollte. Zu einer völligen Ausbildung 

von Kiemen und einer wirklichen Kiemenathmung kommt es aber 

nicht. Die embryonalen Kiemengebilde der Säugethiere und des 

Menſchen werden bald nach ihrer Bildung wieder umgewandelt, 

ohne je zur Athemverrichtung zu gelangen. Die Maſſe der embryo— 
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nalen Kiemenbogen wird in der nächſtfolgenden Ausbildungsſtufe 

zum Aufbau eines Theiles des Geſichtes, des Zungenbeins und der 

Gehörwerkzeuge verwendet. 
Das Leben der Säugethiere und des Menſchen zerfällt hiernach 

in drei an Zeitdauer ſehr ungleiche Stufen. 

In der erſten Stufe des Fruchtlebens entſpricht der Organis— 

mus noch jenen niederen Thierformen, bei denen die Athmung noch 

durch die geſammte freie Körperoberfläche verrichtet wird. 

In der zweiten Stufe zeigen die Säugethiere Kiemenſpalten 
mit fleiſchigen Kiemenbogen und ſchlingenförmig verlaufenden Arterien, 

die in Lage und Bau denen der Fiſche und der Froſchlarven analog 

ſind, indeſſen bei einer gewiſſen Stufe ſtehen bleiben und dann mehr 

oder minder raſch wieder umgebildet werden. 

In der dritten Stufe iſt die Athmung durch Lungen vollkom— 
men ausgeſprochen. 

Die Lun ge der Reptilien, Vögel, Säugethiere und des Meu— 

ſchen iſt ein Erbſtück von den Fiſchen, bei denen ſie indeſſen noch 

in einfacherer Form und mit anderer Verrichtung, nämlich als 

Schwimmblaſe, erſcheint. 

Die Schwimmblaſe der Fiſche iſt ein ſackförmiges häutiges 

Organ, welches einen Anhang zum Darmſchlauch darſtellt und als 

durch eine Ausſtülpung deſſelben entſtehend betrachtet werden kann. 

Sie erſcheint bald als unpaarer Theil in ſymmetriſcher Form und 

Stellung, bald auch in paariger Abtheilung. — In vielen Fällen 

verkümmert der die Schwimmblaſe mit dem Darmſchlauch verbindende 

Canal wieder durch Aufſaugung, in andern bleibt die Homologie 

derſelben mit der Lunge der höheren Thiere auch in der äußern Ge— 

ſtaltung andauernd erſichtlich. 

Am meiſten Uebereinſtimmung mit der Lunge der höheren 
Wirbelthiere zeigt noch die Schwimmblaſe des im Nil lebenden 

Ganoiden Polypterus. Sie öffnet ſich nämlich ventral in den Darm— 

ſchlauch, alſo ähnlich wie die Luftröhre der Säugethiere, die an der 

Vorderſeite des Halſes in die Speiſeröhre mündet. 
Weiter abweichend iſt die Geſtaltung der Schwimmblaſe bei 

den Teleoſtiern oder ächten und normalen Knochenfiſchen, ſie mün— 

det hier auf der oberen Seite in den Darmcanal. Aber es hat 

auch noch Niemand in Ernſt daran gedacht, die höheren Wirbel— 

thiere von den Teleoſtiern herleiten zu wollen, während alle be— 
10% 
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kannten Spuren anderweitigen Zuſammenhangs auf urweltliche 

Ganoiden, Vorfahren des Polypterus, zurückweiſen. 
Bei Lepidosiren, einem vereinzelt ſtehenden Mittelglied zwiſchen 

Fiſchen und Reptilien, findet ſich eine Athmung mit Kiemen und 

eine Athmung mittelſt der Schwimmblaſe. Letztere iſt im Innern von 

zahlreichen gefäßreichen Zwiſchenwänden durchzogen und durch einen 

Ausführungsgang mit dem Schlunde verbunden. Die Schwimm— 
blaſe des Lepidosiren iſt alſo nach Bau und Verrichtung unzweifel— 
haft eine Lunge. 

Ein anderes Erbſtück, das der Menſch von anders gearteten 
Vorfahren überkommen hat, iſt der Schwanzwirbel oder das 

Steißbein, Os coceygis, ein Körpertheil, von dem keine Verwen— 

dung zu beſtimmtem Zweck bekannt iſt. 

Zwiſchen der fünften und ſechſten Woche des Fruchtlebens iſt 

der werdende Menſch mit einem wirklichen, wohl ausgeſprochenen 

Schwanze verſehen, der gleichwie die ganze Skelett-Anlage zu dieſer 

Zeit noch weich und knorpelig iſt. Mit der ſechſten Woche ſchrumpft 

der Schwanz des Embryo's zuſammen. Aber noch an dem Er— 

wachſenen finden ſich die Beſtandtheile deſſelben in Form eines kleinen 

aus vier oder fünf Wirbelkörperchen beſtehenden Knochens am unteren 

Ende des Rückgrahts, welcher Knochen durch eine platte Gelenk— 

fläche mit dem Heiligenbein oder Kreuzbein ſich verbindet. 

Es dürfte ſchwer halten, irgend einen andern Grund für die 

Gegenwart eines ſolchen Schwanzknochens beim Menſchen nachzu— 

weiſen, als den, daß der Menſch in entfernter Linie von geſchwänz— 

ten Säugethieren herſtammt; dieſe aber haben ihrerſeits den Schwanz 

von Reptilien und von Fiſchen geerbt. Verkümmert iſt er, wo der 

Körper keinen Gebrauch von dem überkommenen Erbſtück machte, 
aber gleichwohl noch nicht ganz verſchwunden. 

Lange Zeit hindurch hatte unter Aerzten und Anatomen die 

Anſicht geherrſcht, der Menſch unterſcheide ſich von den Affen und 

anderen Säugethieren durch den Mangel eines Zwiſchenkiefer— 

knochens. Aber es ſtellte ſich in der Folge durch Göthe's und 

Vic d' Azyr' s Unterſuchungen heraus, daß dieſer Unterſchied nicht 

beſteht, ſondern nur der Zwiſchenkiefer des Menſchen, der Träger 

der vier obern Schneidezähne, frühzeitig durch Nahtverwachſung mit 
dem Oberkieferknochen verſchmilzt. Der Zwiſchenkiefer iſt alſo beim 
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Menſchen fo gut als Erbſtück aus der Thierwelt nachgewieſen, wie 

jeder andere Körpertheil deſſelben. 

Geologiſche Vorläufer des Menſchen. 

Das Syſtem der Zoologie, die Entwicklungsgeſchichte der In— 

dividuen vom Ei'chen zur Reife, die geologiſche Geſchichte der Lebe— 

welt führen zur Anforderung, den älteſten Vorläufer der Menſchen— 

form in der einfachen Zelle zu erkennen. Aber die Erhaltung ur— 

weltlicher Lebeweſen, die bei Bildung neuer Bodenſchichten zwiſchen 

Schlamm, Sand u. ſ. w. vergraben wurden, iſt nur eine ſehr un— 

vollkommene; Lebeweſen von weicher Körperbeſchaffenheit, namentlich 

bei ſehr geringer Größe, finden wir nicht auf unſere Tage erhalten, 

das geologiſche Archiv der Lebewelt iſt nicht ſo vollſtändig. 

Aus der gemeinſamen Wurzel des Weichthier- und des 

Gliederthiertypus mag die älteſte noch ſehr nieder organiſirte 

knorplige Form der Fiſche, wahrſcheinlich nahe verwandt den heutigen 

Myxinen und Amphioxen hervorgegangen fein. Foſſil erhalten 

finden wir auch von dieſer Stufe noch nichts. Aber die in ſehr 

alten Ablagerungen (devoniſchen Schichten, Kohlenkalk) ſchon vertretenen 
und noch heute in vielen Arten fortlebenden Chitonen, deuten 

auf eine gemeinſame Wurzel zwiſchen Weichthieren und Glieder— 

thieren — und aus Anklängen, welche einige in devoniſchen Schich— 

ten foſſil auftretende Fiſche an Cruſtaceen gewahren laſſen, können 

wir auf frühe Vererbung von Gliederthier-Charakteren auf die 

älteſten Fiſche Vermuthungen bilden. Die Möglichkeit archivmäßiger 

Darlegung der Reihenfolge der Formen beginnt hier und wächſt 

mit den nächſt jüngeren geologiſchen Ablagerungen; neue Funde, von 

Zeit zu Zeit hervortauchend, vervollſtändigen allmählig die Reihe 

und liefern Mittel zur vorgreifenden Ergänzung der noch unausge— 

füllten Lücken. 

Aus den ſiluriſchen Schichten kennt man von Wirbelthieren 

faſt nur eine Anzahl vereinzelter Zähne und Schuppen von Fiſchen, 

aus denen ſich zur Zeit noch nicht viel entnehmen läßt. 

Die darauf folgenden devoniſchen Schichten liefern bereits eine 

größere Zahl von Fiſchformen in zum Theil ſehr vollſtändiger Er— 

haltung. Es ſind Selachier (Haie und Verwandte) und Ganoiden 

(Schmelzſchupper). 
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Die in ſiluriſchen und devoniſchen Schichten auftretenden Placo— 

dermen, den Ganoiden zunächſt verwandt (mit den Gattungen 
Asterolepis (Pterichthys), Coccosteus u. ſ. w.), find große mit 

einem feſt zuſammenhängenden Knochenpanzer bedeckte Fiſche, deren 

Wirbelſäule noch knorplig war, aber ſchon beiderſeits Reihen ver— 

knöcherter Dornen trug. Ihr Kopf war nach Pander (1857) in 

einer beweglichen Weiſe dem Rumpf eingelenkt, welche den heutigen 

Fiſchformen fremd iſt, vielmehr an den Charakter von Kruſtenthieren 

erinnert. Seitliche Gliedmaßen ſtehen an der Vorderbruſt, gelenk— 

artig gegliederte Ruderorgane, in auffallender Weiſe an die Vorder— 

glieder von Krebſen erinnernd. Vielleicht, wenn neue Funde noch 

nähere Deutungen geſtatten, wird man einmal in dieſen Placoder— 

men eine Mittelſtufe erweiſen, welche die Entwicklung der Fiſchform 

und ſomit der ganzen Wirbelthierreihe aus dem Cliederthierkreiſe 

erläutert. Ob dies richtig geahnt iſt, ob Selachier und Ganoiden 

von einheitlicher oder verſchiedener Wurzel ausgehen, iſt zur Zeit 

noch nicht zu enträthſeln. 

Jedenfalls waren nach Maßgabe der bisherigen Funde foſſiler 

Reſte die Fiſche während des Verlaufs der ſiluriſchen und der 

devoniſchen Epoche noch die höchſten Formen der Lebewelt, die ein— 

zigen Vertreter jenes Wirbelthier-Typus, aus deſſen Grundplan 
durch Umwandlung und Vervollkommnung Reptilien, Säugethiere, 

Menſchen ſich herleiten laſſen. 

Die erſten Reptilien tauchen oberhalb der devoniſchen Schich— 

ten in der Steinkohlenablagerung auf; man kennt aus ihr waſſer— 

bewohnende kiemenathmende Arche goſauren und luftathmende 

Eidechſen. 
Archegosaurus, Stammvater der Reptilien, nannte Profeſſor 

Goldfuß 1847 ein eidechſenähnliches Reptil, deſſen Reſte in Eiſen— 

ſteinknollen der Steinkohlenſchichten der Saargegend entdeckt wurden. 

Sie vereinigen Charaktere von Sauriern (Eidechſen und Krokodilen) 

mit ſolchen von Batrachieren (Molchen, Salamandern u. ſ. w.) und 

von Fiſchen; daß ſie Kiemen beſaßen, geht aus der foſſilen Erhaltung 

harter Kiemenbogen hervor; wahrſcheinlich beſaßen ſie gleich ihren 

heutigen Verwandten auch ſchon Lungen. Den Bau ihres Schädels 

kennt man nach zahlreichen Exemplaren ſehr genau, und kann aus 

ihm mit Sicherheit ſchon jenen Grundplan erkennen, nach dem in 
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den ſpäteren geologiſchen Epochen der Bau des Schädels der Säuge— 

thiere und des Menſchen ausgeführt iſt. 

Foſſile Reſte von Säugethieren erſcheinen erſt in viel ſpäteren 

geologiſchen Ablagerungen; an der Grenze von Keuper und Lias hat 

man Zähnchen einer kleinen Säugethierart gefunden, Unterkiefer und 

Zähne in einer Schichte der mittleren Jura- Ablagerungen, andere 

Rin den unteren Schichten der Kreideformation. Es find meiſtens 

didelphiſche Säugethiere, den Beutelthieren Neuhollands nahe 

verwandt. Die Beutelthiere oder Didelphen aber gehören nach der 

unentwickelten Stufe, in der ſie ihre Jungen zur Welt bringen, und 

nach der unvollkommenen Ausbildung ihres Gehirns einer niedrigeren 

dürftigeren Stufe als die übrigen landbewohnenden Säugethiere oder 

Monodelphen an. 
Mit großem Reichthum der Arten, Gattungen und Familien 

taucht die Säugethierwelt oberhalb der Kreideformation in den 

Tertiär-Ablagerungen hervor. Auf europäiſch⸗aſiatiſchem Gebiete 

erſcheinen mit Beginn der Tertiär-Epoche die Monodelphen 

herrſchend, jene höhere Abtheilung landbewohnender Säugethiere, 

deren engerer Bauplan in den Affen und dem Menſchen ſich fort— 

ſetzt und mit dem Menſchen zur vollendetſten Lebensform führt. 

Reſte von Affen findet man auf europäiſchem Boden ſchon 

in den unteren Tertiärſchichten, am merkwürdigſten aber iſt der 

Fund des Unterkiefers eiuer Art der menſchenähnlichen Affen 

(Dryopitheeus), in den mittleren Tertiärſchichten des ſüdweſtlichen 

Frankreichs; die Zahl ihrer Zähne iſt bereits dieſelbe wie beim 

Menſchen, die Form des Unterkiefers ſogar menſchenähnlicher als 

bei dem heute lebenden Chimpanſe. 

Dryopithecus Fontani fand ſich in einer Süßwaſſerablagerung 

zu St. Gaudens am Fuße der Pyrenäen, man kennt von ihm bis 

jetzt noch nicht viel mehr als Unterkiefer und Zähne, aber dieſe 

genügen darzuthun, daß in der Miocän-Epoche, im Zeitalter der 

Dinotherien, ſchon eine ſehr menſchenähnliche Thierform entwickelt 

war, der Menſchenform näher kommend als die heutigen Anthropoiden. 

Dieſer Fund datirt vom Jahr 1856 und eröffnet die Ausſicht auf 

bevorſtehende Funde weiterer Anthropoiden-Reſte in tertiären Ab— 

lagerungen. 

Zähne von ähnlicher Beſchaffenheit, von Menſchenzähnen nicht 

beſtimmt zu unterſcheiden, hat man früher ſchon in den tertiären 
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Bohnerz-Lagern der ſchwäbiſchen Alp gefunden und iſt jetzt geneigt, 

ſie ebenfalls von Anthropoiden herzuleiten, deren übrige Skelett— 

theile über kurz oder lang auch noch zu unſerer Kenntniß gelangen 

werden. 

Während wir Säugethiere mit Ende der Keuperablagerung, 

Affen nach Ablagerung der Kreidegebilde, den erſten menſchenähn— 

lichen Affen in den mittleren Tertiärſchichten foſſil vertreten finden, 

fehlt bis dahin immer noch der Menſch. 

Ob er in der Tertiärepoche bereits in Aſien oder Afrika 
entwickelt war, iſt bei der dürftigen Bereiſung dieſer Erdtheile noch 

nicht ermittelt, wahrſcheinlich wird man in Zukunft hier ſeine frühe— 

ſten Formen in Gebeinen nieder organiſirter Raſſen auffinden. 

In Europa taucht er als Einwanderer erſt in der Diluvial- 

epoche mit dem Aufhören der diluvialen Kältezeit, als Zeitgenoſſe 

des Mammuth, des Höhlenbären und des Rennthiers, auf und ver— 

kündet alsbald in Anfertigung von Stein- und Knochengeräthen den 

Beginn jener Geiſtesbegabung, die ihn ſeither durch Erwerbung und 

Uebertragung auf die höhere Geſittungsſtufe erhoben hat. 

Schädel der Vierfüßer und des Menſchen. 

Alle Einzelheiten der ſyſtematiſchen, embryologiſchen und geo— 

logiſchen Reihenfolgen von Formen bis zum Menſchen näher darzu— 

legen, würde den unſerer Darſtellung zugemeſſenen Raum weit über— 

ſchreiten. Halten wir uns beiſpielshalber an den wichtigſten Körper— 
theil, den leicht zu überſehenden Schädel der Vierfüßer. 

Schon in den foſſilen Reſten von Reptilien aus der Stein— 

kohlenperiode iſt der Schädel nach demſelben Grundplane gebaut, 

wie der der Säugethiere und der des Menſchen. Namentlich iſt 

der Schädel der Archegoſauren, welche in den Eiſenſteinknollen 

des Steinfohlengebirgs von Lebach bei Saarbrücken in zahl— 

reichen Exemplaren foſſil gefunden werden, ſehr gut bekannt, unter 

anderm auch nach den verſchiedenen Altersſtufen des Thiers, wobei 

ſich eine mit dem Alter eintretende große Streckung des Geſichts— 

ſchädels im Gegenſatz zur hinteren Hälfte des Kopfes heraus ſtellt. 

Die drei Schädelwirbel, welche von allen oder doch den 

meiſten Anatomen als entlegene Bildungselemente für den Aufbau 



169 

des menſchlichen Gehirnſchädels betrachtet werden, laſſen ſich am 

Schädel der höchſtorganiſirten Thierform der Steinkohlenepoche be— 
reits nachweiſen; die Zahl der 

Schädelknochen iſt bei den Arche— 

goſauren wie den Reptilien über— 
haupt noch nicht ſo ſehr durch Ver— 

ſchmelzung vereinfacht wie beim 

Menſchen, aber die Grundanlage 

bereits gegeben. Vom Hinter— 

hauptswirbel erkennt man in der 

Mittelgegend des Hinterrandes die 

beiden Platten des oberen Hinter— 

hauptbeins, die des unteren ſind 
nicht foſſil erhalten und waren ver— 

müthlich nur knorpliger Natur. Fig. 10. Archegosaurus Decheni 
N 5 „ Goldfuss. Schädel eines älteren noch 

Den mittleren Schädelwirbel nicht ganz ausgewachſenen Thiers, ver— 
bezeichnen die beiden Platten des kleinert. Aus der Steinkohlenbildung von 

Scheitelbeins, welche bei den Arche— es 
gofauren wie bei vielen heutigen 

Eidechſen das Scheitelloch durch— 

bricht. Zwiſchen den Augen liegen 

die dem vordern Schädel wir— 

bel entſprechenven Platten = Fig. 11. Archegosaurus latirostris 
Stirnbeins. Den Vordertheil des Jordan. Schädel eines jungen Thiers in 
Kopfs aber bilden Knochenplatten, natürlicher Größe von Lebach. (Nach H. 

5 5 2 7 v. Meyer.) 
wie die beiden Hälften des Naſen— 

being, des Zwiſchenkiefers u. ſ. w., die auch beim Menſchen in 

analoger Weiſe den Geſichtsſchädel zuſammenſetzen. 

Die Grundlage zur menſchlichen Schädelbildung war in der 
Reptilien-⸗Organiſation zur Zeit der Steinkohlenbildung alſo ſchon 
gegeben. 

Aus den mittleren und jüngeren Epochen der Thierwelt aber 

laſſen ſich einige Zwiſchenſtufen in chronologiſcher Reihenfolge (Rep— 

tilien, Didelphen, Affen) nachweiſen, welche im zoologiſchen Syſteme 

heute noch den Reptilienſchädel und den Menſchenſchädel in nähere 

Beziehung bringen. 

Eine ununterbrochen fortlaufende Reihe der Zwiſchenformen iſt 

durch die geologiſchen Funde allerdings noch nicht hergeſtellt, aber 
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man weiß auch, wie dieſe von Jahrzehnt zu Jahrzehnt noch im Zus 

nehmen ſind und daß ſelbſt die vorhandenen Beweismittel noch nicht 

alle herangezogen ſind, theils aus Mangel an Anregung, theils aus 
abſichtlicher Vernachläſſigung. 

Endlich, wenn auch dereinſt im Verlaufe zahlreicher neuer Funde 

eine noch zuſammenhängendere Formenreihe von den Fiſchen der 

Siluriſchen und Devoniſchen Schichten, und den Archegoſauren oder 

anderen Reptilien der Steinkohlenepoche zu den Didelphiſchen Säuge— 

thieren, den Affen und dem Menſchen dargelegt werden ſollte, 

würde es Jenem, dem die Einſprache Selbſtzweck geworden, immer 

noch zu bemerken freiſtehen: „Eins nach dem andern, nicht eins 
aus dem andern“ (post hoe, sed non propter hoc). Wir wollen 

ſolchen Gegnern ihr Vergnügen gönnen. 

Wahl der Theorie; Erſchaffung oder Entwicklung. 

Für die Erklärung des zeitlichen Aufeinanderfolgens der ver— 

ſchiedenen Lebensformen der Vorwelt und die Feſtſtellung ihrer Be— 

ziehungen zu einander und zur heut.gen Lebewelt, namentlich aber 

für die Deutung der verhältnißmäßig ſpäten, beziehungsweiſe ſchließ— 

lichen Erſcheinung des Menſchengeſchlechts, hat man nur die Wahl 

zwiſchen zwei einander vollſtändig ausſchließenden Theo— 

rien, einerſeits der in letzter Zeit beſonders von Agaſſiz verfoch— 

tenen Anſicht unabhängiger und mehrfach wiederholter Schöpfungen 

beſtimmter und und prädeſtinirt-abgegrenzter Arten, andererſeits der 

Annahme eines inneren Zuſammenhangs der verſchiedenen Schöpfungen 

auf dem Wege der ununterbrochenen Abſtammung bei gleichzeitiger 

Veränderungsfähigkeit der Arten, wie dies Lamarck nnd Geoffroy 

ſchon lehrten und neuerdings Darwin mit ausgezeichnetem Erfolge 

neu wieder aufnahm. 

Entweder ſind die Lebeweſen und mit ihnen der Menſch er— 

ſchaffen oder entwickelt. Ein drittes gibt es nicht. 

Agaſſiz hat fi mannigfach bemüht, die Anſicht wiederholter, 

von einander ganz unabhängiger Schöpfungen mit ebenſo von ein— 

ander unabhängigen, nur analog gebauten Arten zu verfechten. 

Indeſſen hat die unparteiiſche Forſchung ſo mannichfache Fehler 

in Agaſſiz Verſuchen nachgewieſen und namentlich eine ſo große 
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Zahl von Arten aus einer geologifhen Formation in die nächſt— 

folgende mit voller Sicherheit in naturgemäßem Zuſammenhang ver— 

folgt, daß man feine Hypotheſen als geſcheitert betrachten kann. 

Am unzweifelhafteſten erſcheint dies für die Meeresbewohner 

der letzten geologiſchen und der heutigen Epoche. Trotz Agaſſiz's 

Bemühungen zweifelt heut zu Tage wohl kein Paläontologe mehr 

daran, daß zahlloſe foſſil auftretende Formen heute in voller Iden— 

tität noch fortleben. 

In dem Grade als Agaſſiz Verſuche, wiederholte und voll— 

ſtändig von einander unabhängige Schöpfungen darzuthun, miß— 

lungen ſind, hat die Lehre von einer gemeinſamen Geſammt— 

entwicklung der Lebewelt, deren Zuſammenhang nur durch ört— 

liche Ereigniſſe unterbrochen wurde und daher in den ſpärlichen, 

auf uns erhalten gebliebenen Ueberreſten mannichfach zerſtückelt er— 

ſcheint, an Boden und an Anerkennung gewonnen. 

Was aber für den einen Theil des zoologiſchen Syſtems ge— 

funden iſt, kann man mit gutem Grund auch auf den übrigen Theil 

der Lebewelt und auf den Menſchen in Anwendung bringen. 

Man macht gegenüber der Lamarck-Darwin'ſchen Trans— 

mutationslehre vielfach den Mangel von verbindenden Uebergangs— 

gliedern geltend, der bei unſerer jetzigen Kenntniß der urweltlichen 

und der heute noch lebenden Organismen in bald mehr bald minder 
greller Weiſe hervortritt. 

Dieſer Einwurf iſt thatſächlich berechtigt, aber auch nur für 

den Boden der heutigen thatſächlichen Statiſtik der urweltlichen und 

der heute noch lebenden Formen. Niemand wird beſtreiten, daß 

unſere heutige Kenntniß der einzelnen Formen eine ſehr unvoll— 

ſtändige iſt, aber wir ſehen auch, daß ſie fortwährend von Jahr 

zu Jahr wächſt und mannichfache neue Funde die Lücken unſerer 

Statiſtik mehr und mehr ausfüllen. Der Einwurf verliert dadurch 

allmählig an Kraft. 

Uebergangsglieder fehlen uns zur Vervollſtändigung der genea— 

logiſchen Reihen am meiſten unter der Landbevölkerung. Aber wir 

wiſſen auch, warum ſie uns abgehen, und ſehen, daß die Vervoll— 

ſtändigung der Reihen fortwährend im Wachſen iſt. Die Haupt— 

urſache des noch immer fühlbaren Mangels an Uebergangsgliedern 

in der Landfauna liegt in der Seltenheit der Landthierreſte beher— 

bergenden Ablagerungen. Die natürliche Folge davon iſt eine ſchein— 
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bare Unterbrechung des Stammbaums der Landbewohner. Aber 

Schichten mit Landthierreſten werden fortwährend noch neu aufge— 

funden und tragen ſtets zur Vervollſtändigung des von der Theorie 

geforderten lückenfreien Zuſammenhangs bei. 

So kannte man Reſte von Landſäugethieren bis 1818 nur von 

den unteren Tertiärgebilden an. 1818 fand man die erſte Spur 
von Säugethieren im mittleren Jura, 1847 kam dazu der erſte 
Fund an der unteren Grenze des Lias, 1860 fanden ſich auch 
Säugethierreſte in der unteren Kreideformation und die nächſten 

Jahrzehnte werden uns ſicher noch zur Kenntniß von zahlreicheren 

Säugethierzonen der Formationsreihe führen. Jeder neue Fund 

aber trägt mehr zur Ausfüllung der bisherigen Lücken bei. 

Jedenfalls müſſen wir uns für eine jener beiden Hauptanſichten 

entſcheiden, eine dritte hat nie zu Geltung gelangen können, ein 
rein zweifelhafter und verneinender Standpunkt aber kann nie zu einer 

geſchloſſenen und durchgreifenden Löſung der Frage führen und muß 

ſich hier wie überall durch verderbliche Unfruchtbarkeit rächen. 

Affen und Menſchen. 

Daß von allen Thierformen gerade die Affen und keine 

andere Gruppe von Säugethieren trotz ihrer in vielfacher Hinſicht 

unſer Gefühl abſtoßenden Häßlichkeit unſere nächſten körperlichen 

Verwandten ſind, daran hat ſeit alter Zeit die Volksmeinung nicht 

gezweifelt. Die unabhängige Wiſſenſchaft aber ſtimmt ihr bei, 

namentlich ſeit Linne's Zeit. Ueberlieferte Mährchen und Ein— 

kleidungen älterer und neuerer Völker und die Ergebniſſe ſorgfältiger 

gelehrter Forſchungen der letzten Zeiten kommen darin nahe zu— 

ſammen. 

Die Zoologie ſtellt dicht unter den Menſchen als nächſt niedrigere 

Stufe die Affen oder ſogenannten Vierhänder (Quadrumana). 

Linne und Cuvier kommen darin überein; ſie betrachten den 

Menſchen als Krone, als letzte und höchſte Spitze der vielgeſtaltigen 

Formen des Lebens und ordnen ihn dicht vor den Affen in die vor— 

derſte Reihe des Thierreichs. 
Ueber den zoologiſchen Abſtand, wie er im Syſteme der Thiere 

durch die Bezeichnungen Art (species), Gattung (genus), Familie, 



173 

Ordnung u. ſ. w. ausgedrückt wird, ift viel Zwieſpalt unter den 
Zoologen geweſen, einestheils weil dieſe Stufen überhaupt nur ab— 

geſchätzt und nicht abgemeſſen werden, anderntheils weil Geſchmacks— 

richtung, Empfindelei und andere Antriebe vielfach dabei mit in's 
Spiel gekommen ſind. 

Linne vereinigte Affen und Menſchen noch in einer und der— 

ſelben Ordnung, Primaten (Primates, alſo: Gipfelformen und 

Oberherrn). Linne war ſogar noch über die zoologiſche Stellung 

des Meuſchen zum Affen und über den Betrag der Unterſchiede 

zwiſchen beiden ſo ſehr im Unklaren, daß er ſagen konnte: „Ich 

habe bisjetzt noch keinen feſten (nämlich ſtreng zoologiſchen) Charak— 

ter finden können, durch den ſich der Menſch vom Affen unter— 

ſcheide“ (Nullum adhuc characterem firmum erueère potui, quo 

homo a simia discrepat). Ja er vereinigte (irriger Weiſe, auf 

Grund mangelhafter Nachrichten) mit den verſchiedenen Raſſen des 

Menſchen als beſondere Nebenformen gleicher Art auch noch in 

Wäldern aufgewachſene blödſinnige Kinder und weiterhin menſchen— 

ähnliche Affen als Art der gleichen Gattung. 

Blumenbach rückte den Menſchen weiter von den Affen hin— 

weg und vereinigte den Menſchen mit ſeinen fünf Raſſen in einer 

beſonderen Ordnung, Zweihänder, Bimana, für ſich, die Affen 

aber in einer andern Ordnung, Vierhänder, Quadrumana, eine 

Unterſcheidung, die weniger auf Charakteren des Bau's als der Ver— 

richtungen beruht. 

Die Fortſchritte der vergleichenden Anatomie und Phyſiologie 

haben ſeit Blumenbach die Größe des Abſtands zwiſchen den Affen 

und dem Menſchen beſtimmter feſtgeſtellt und namentlich nach ſeinen 

einzelnen Richtungen feſter ermittelt. 

Der Abſtand des Menſchen von den höheren Affenformen iſt 
dabei in Bezug auf die Blumenbach'ſche Auffaſſung im Ganzen 

eher wieder vermindert als vermehrt worden. 

Mag man — vorläufig und in Ermangelung ſicherer Maße — 
den Abſtand des Menſchen von den Affen auch mit dem Ausdruck 

einer „Ordnung“ im Syſtem der Thierwelt bezeichnen, oder dem 

einer Familie — oder dem einer bloſen Gattung. Sicher iſt 

es jedenfalls, daß die Menſchenform im Verfolge einer Richtung 

liegt, die in der ſyſtemgemäßen Gruppirung von heute lebenden 

Affenarten ſich darlegen und in einer Reihe von Abſtufungen ent— 
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wickeln läßt. Der Menſch fett darnach eine Reihe fort, deren 

nächſt niedrigere Glieder in ähnlichen, auch wohl nahe gleichen For— 

men heute noch in der Lebewelt vertreten find, Er iſt nach einem 

beſonderen Grundplan gebaut, deſſen einfachere ärmlichere Ausführung 

ſchon in einer Reihe von Affenarten und Gattungen erſichtlich wird. 

Mit andern Worten, der Menſch ſteht als höhere Form über 

den Affen, im Verfolg ihrer Reihe, auf dem Boden ihres Grund⸗ 
plans. Der Menſch ſteht nicht als höhere Form unmittelbar über 

den Naubthieren, nicht über den Nagern oder Wiederkäuern u. ſ. w. 
Er ſetzt keine Reihe der letzteren fort, er theilt mit ihnen nur einen 

geringeren Boden des Grundplans und dieſen nur zuſammen mit 
ihnen und den Affen. Je weiter wir in die niedrigere Thier— 
welt zurückgehen, um ſo allgemeiner geſtaltet ſich der Ausdruck des 

mit dem Menſchen gemeinſamen Grundplans. Den letzten entlegen— 

ſten Ausdruck endlich ergibt die Zelle. 

Schon die Aerzte und Anatomen einer ſehr frühen Zeit er— 

kannten in den Affen die menſchenähnlichſten Thiere und der be— 

rühmte Arzt Galenus aus Pergamus, der im 2. Jahrhundert 

unſerer Zeitrechnung lebte, zergliederte vielfach die Leichen von Affen, 

um aus ihrem innern Bau den des menſchlichen Körpers, welchen 

er gemäß der herrſchenden Meinung ſeiner Zeitgenoſſen ſich nicht 
zu zergliedern getraute, wenigſtens vergleichungsweiſe näher erſchließen 

zu können. 

Gleichviel ob der Abſtand des Menſchen von den Affen durch 

den Ausdruck Ordnung, Familie oder Gattung ausgedrückt 
wird, ſicher iſt es jedenfalls, daß der Menſch nach rein zoologiſchen 

und anatomiſchen Ausgangspunkten als eigne Gruppe an die Spitze 

der Affen zunächſt über den Chimpanſe, den Gorilla, den Orang 

und den Gibbon zu ſtellen iſt. Ihnen ſchließt ſich ſein körperlicher 

Bau, und zwar ſowohl die äußere Geſtalt als auch der beſondere 

Bau der Theile, z. B. des Knochenſkeletts, zunächſt an. Wie viel 

ähnliche Züge des Geiſtes der Affe entwickelt, ſieht jeder Unbe— 
fangene vor dem Affenkäfig, und wäre es möglich geweſen, Affen 

zu Hausthieren zu züchten, ſo würden wir noch mehr Beobachtungen 

darüber geſammelt haben. 



Syſtem der Affen. 

Die große Ordnung der Affen zerfällt in mehrere Unterab— 

E theilungen, die lang getrennte, an Höhe der Entwicklung des ge— 

a meinſamen Grundtypus weit von einander abweichende Zweige des 

gleichen Stammes darſtellen. 

Die Halbaffen (Prosimiae), zu denen namentlich die Maki's 

(Lemur-Arten) von Madagascar gehören, bilden eine beſondere 

Gruppe, die ſehr das Gepräge der Nager und der inſektenfreſſenden 

Raubthiere trägt und am weitſten unter den Affen von der Menſchen— 

form abſteht. 

Mehr nähern ſich dem menſchlichen Typus die eigentlichen 

Affen (Simiae), die wieder in zwei Stämme, Affen der Neuen 

Welt und Affen der Alten Welt zerfallen und mit einzelnen 

höheren Formen in beiden Unterabtheilungen, namentlich aber der 

letzteren, nahe an den Menſchen heranrücken — die der neuen Welt 

mehr in einigen analogen Zügen, die der alten Welt mehr auf dem 

Boden der Affinität. 

Die Affen der Neuen Welt oder Breitnaſen, Platyrrhini, 

unterſcheiden ſich durch breite Naſenſcheidewand und 36 Zähne von 

den Affen der Alten Welt und gleicherweiſe vom Menſchen. Sie 

ſind alle in Amerika zu Hauſe, ſowohl nach ihren heute lebenden, 

als nach ihren foſſil gefundenen Gattungen und Arten. 

Obſchon in ihrem Grundplan weiter vom Menſchen als die 

aſiatiſchen und afrikaniſchen Affen abſtehend und dem menſchlichen 

Stammbaume offenbar fremder, liefert die amerikaniſche Affengruppe 

gleichwohl doch Züge einer Vervollkommnung, die durch ihre Ana— 

logie zur Erläuterung der Menſchwerdung beitragen. 

Es kommen unter ihnen Formen mit auffallend menſchenähn— 

licher Schädelbildung vor, ſtark entwickeltem Gehirnſchädel, gewölb— 

ter Stirn und wenig vortretender Schnautze. Auch geiſtige Züge 

von menſchenähnlicher Färbung treten hinzu. Einige amerikaniſche 

Affen unterſcheiden ſich ſehr vortheilhaft durch ruhigen, ſanften, gut— 

müthigen Charakter von ihren hämiſchen, tückiſchen Verwandten in 

Aſien und Afrika. Der aufmerkſame Beobachter unſerer zoologiſchen 

Gärten hat genügende Gelegenheit, ſich davon zu überzeugen. 

Man kann ſagen, die amerikaniſchen Affen entwickeln auf dem 

Boden ihres beſonderen anatomiſchen Grundplanes Züge, die auf 
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dem ihnen eigenthümlichen Wege nach einer beſonders gearteten 

Menſchenform ſtreben und unter andern äußern Bedingungen und 

entſprechenden Umbildungen einen platyrrhinen Menſchen hervorge— 

bildet hätten. 

Einzelne Arten haben ein im Verhältniß zur übrigen Körper— 
größe ſo vorwiegend entwickeltes Gehirn wie der Menſch, ein auf— 

fallendes Vorwiegen des Schädeltheils zum Gebiß, und einen Ge— 
ſichtswinkel, der ſelbſt das Profil mancher afrikaniſchen Neger oder 
Hottentotten überſchreitet. Der beſondere Grundplan des Körper— 

aufbau's aber liegt entfernter ab von dem des Menſchen. (Mit 

andern Worten, die Affinität der Platyrrhinen iſt geringer; die Ana— 

logie in einzelnen Fällen ziemlich groß.) 

Die Affen der Alten Welt oder Schmalnaſen, Catarrhini, 

zeichnen ſich durch ſchmale Naſenſcheidewand, abwärts gerichtete Naſen— 

löcher und 32 Zähne aus, Charaktere, in denen ſie ſich der Men— 

ſchenform näher als die beiden vorigen Gruppen anreihen. 
Ihre höheren Formen ſind die eigentlich menſchenähnlichen 

Affen oder Anthropoiden von Südaſien und Weſtafrika. Alle 

aber ſind in Aſien oder Afrika verbreitet und ihnen gehören auch 

die in Europa und Aſien foſſil gefundenen Formen bereits an, ein 

Umſtand, der auf Artenumbildung der gleichen Fauna gleichen Ge— 

Gebiets im Verlaufe der Tertiärepoche ſchließen läßt. 

Im körperlichen Grundplan rücken die aſiatiſchen und afrikaniſchen 

Affen im Allgemeinen und mit ihren höheren oder anthropoidi— 
ſchen Formen beſonders nahe an den Menſchen heran. Ihre geiſtigen 

Fähigkeiten überſchreiten die ihrer amerikaniſchen Verwandten, aber 
es ſind vorzugsweiſe die häßlichen, tückiſchen, hämiſchen und ſinnlich— 

thieriſchen Züge, die bei ihnen die Oberhand haben und unſere 

nächſten körperlichen Verwandten in der Thierwelt zum Gegenſtande 

des größern Widerwillens machen. 

Der Grundplan des körperlichen Aufbaus kommt alſo zwiſchen 

den anthropoidiſchen Katarrhinen einerſeits, dem Menſchen anderer— 

ſeits am nächſten überein, die Affinität iſt die größte, aber die 

Analogie erſcheint in manchen Hinſichten ſtark zurück getreten, zumal 

in jenen beſonders ſtark, welche unſer Gemüth und unſer Gefühl 

vorzugsweiſe berühren. 

Zu den Katarrhinen gehören auch die großen ungeſchwänzten 

menſchenähnlichen Affen der Alten Welt, die ſogen. Anthropoiden, 



177 

1) Der Gorilla von Weſtafrika (der „Pongo“ einiger 

älteren Reiſenden, der 

„Engeena“ der Ein— 

gebornen). 

2) Der Chim- 

panfe, Simia troglo- 

dytes Lin., von Weſt— 

afrika (bisweilen auch 

„Orang von Angola“ 
genannt. (Fig. 1.) 

3) Der Orang 

oder Orang-Utang, 
Simia satyrus Lin. 

(der „Pongo“ Cam— 

per's) von Borneo 

und Sumatra, der aber 

vielleicht mehr als eine 

Art begreift. 

4) Die Gibbon— 

oder Hylobates- Arten 

von Oſtindien und den 

Sunda-Infeln (3. B. 
der Siamang von 
Sumatra, H. syndac- 

tylus). 

Dieſe vier Formen von Anthropoiden ſtehen in mehrfacher 

Hinſicht dem Menſchen näher als alle übrigen Affen, namentlich 

auch als die übrigen ſchmalnaſigen Affen der alten Welt; zunächſt 

in dem gemeinſamen Merkmal, daß ſie ungeſchwänzt ſind. 

Maki's, Platyrrhinen und Katarrhinen tragen das ge— 
meinſame anatomiſche Gepräge von lang getrennten Zweigen des 

gleichen Stammes. 

Iſt dieſe Anſchauung richtig, ſo liegt die Anforderung vor, 

ihre älteren erloſchenen Stammformen im geologiſchen Archiv nachzu— 

weiſen. Den erſten Schritt zu dieſer Nachweiſung hat Prof. Rüti— 
meyer gethan, indem er in den einer der älteren (oligocänen) 

Tertiärablagerungen angehörenden Bohnerzlagern der Schweiz Reſte 
einer foſſilen Affenart nachwies (Caenopithecus lemuroides Rüt.), 

Rolle, Der Menſch. 12 

(Fig. 1.) Gerippe des Chimpanſe. Simia troglodytes. 
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deren Skelettüberbleibſel Charaktere von Maki's, Platyrrhinen und 
Katarrhinen vereinigt. Dieſe foſſile Form von mittlerer ſyſtematiſcher 

Stellung ſcheint alſo jener in der heutigen Lebewelt nicht mehr ver— 
tretenen Formengruppe anzugehören, aus der die genannten heute 

beſtimmter von einander getrennten Zweige hervorgingen. Mit 

dieſem Funde eröffnet ſich die Ausſicht auf künftige weitere Auf- 
ſchlüſſe über den gemeinſamen Stammbaum und deſſen Anknüpfung 

an ältere entlegnere Formen. 

Körperbau des Menſchen. 

Obſchon der Menſch in körperlichen und geiſtigen Charakteren 

ſich hoch über die Affenwelt erhebt und in faſt allen Merkmalen 

beſtimmte, in einzelnen ſelbſt ſehr beträchtliche Gegenſätze zu den 

verſchiedenen Affenarten bietet, erſcheint im Ganzen doch der Ab— 

ſtand von einer ſehr ſtufenweiſen Beſchaffenheit und durch mannich— 

fache Andeutungen von Uebergängen gemildert. 

Der aufrechte Gang auf zwei Beinen, der freie Gebrauch 

des Armes und der Hand, die Anpaſſung des Knochenbaus, der 

Muskulatur u. ſ. w., an dieſe Art von Gang und Gliedmaßenge— 

brauch unterſcheiden den Menſchen in beſtimmter und unzweifelhafter 

Weiſe von den Affen. Aber auch bei ihnen tritt ſchon mehr oder 

minder eine Neigung hervor, gelegentlich die Hintergliedmaßen vor— 

zugsweiſe zur Stützung des Körpers, und die Vordergliedmaßen zu 

freiem Gebrauch zu verwenden. So wird vom Gibbon Oſtindiens 

berichtet, daß er auf ebner Fläche aufrechten Gang annimmt und 

ſeine langen Arme dabei erhebt und einbiegt. Der Orang, der 

ſtets auf allen Vieren ſich erhält, wehrt ſich gegen Feinde mit 

ſeinen Armen. Der Menſch in ſeiner individuellen Entwicklung 

geht von der Neigung, auf allen Vieren ſich zu bewegen, nur all— 

mählig zum aufrechten Gang über. Ebenſo zeigt die geologiſche 

Geſchichte der Lebewelt, daß Vierfüßer am früheſten erſcheinen, 
Thiere mit einiger Anlage zu erhobenem Gang erſt ſpäter, der 

Menſch zuletzt. — Lamarck macht auch darauf aufmerkſam, 
daß dem Menſchen allerdings aufrechter Gang natürlich geworden 
iſt, aber trotzdem ſein Knochengerüſte der Ruhe in aufrechter Stel— 

lung nur wenig entſpricht. Das Alles drängt zur Annahme, daß 
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die thatſächliche und natürliche Eigenthümlichkeit des aufrechten 

Gang's nicht anerſchaffen, ſondern erworben iſt. 
Erwerbung und Vererbung haben den aufrechten Gang und 

die ihm entſprechende Geſtaltung des Skelettbau's dem Menſchen in 

weſentlicher Weiſe zu eigen gemacht. Er iſt dem Menſchen von 

jeder, auch der niederſten Raſſe, vermöge des innerhalb langer, 

nicht näher berechneter Zeiträume erlangten und fortvererbten Bau's 

angeboren. Er wird ihm von einer frühen Jugendſtufe an leicht 
und iſt ihm von da an zur Ausfüllung der Stelle, welche die 

Außenwelt ihm frei läßt und die Ererbung ihm zuweiſt, nothwendig 

und unvermeidlich. Gang auf vier Gliedmaßen iſt dem Menſchen 

ſchwer und unvortheilhaft, und man ſieht ſelbſt an den auſtraliſchen 

Schwarzen, die Dumont d' Urville abbildet, wie fie bei der 
Feier der Einweihung ihrer Knaben einen Feſtzug auf allen Vieren 
abhalten, daß die Nachahmung des thieriſchen Gang's auch dem Wil— 

den noch mühſam genug wird und ſeinem Körperbau gezwungen ſteht. 

Der anatomiſche Bau befähigt alſo nicht nur den Menſchen 

zum aufrechten Gang, ſondern zwingt ihn auch dazu; er genügt 

aber gleichwohl nicht zur andauernden Ruhe in aufrechter Stellung, 

da zu einer ſolchen Geſtaltung des Bau's der Grund des Vortheils 

nicht vorlag. 

Dem aufrechten Gang des Menſchen entſpricht die geſammte 

Geſtaltung ſeines Skelett's in ihren beſondern Einzelheiten, vor— 

züglich die ſchlängelnde Krümmung der Wirbelſäule, die Art ihrer 

Verbindung mit dem Hinterſchädel, die Form von Schulter und 

Becken, der Bau der Gliedmaßen, der Hände und Füße. 8 

Dem aufrechten Gange entſprechen auch die beſonderen Ver— 

hältniſſe der Weichtheile, namentlich die Stärke der Rücken-, Geſäß— 
und Wadenmuskeln, endlich die Lage des Herzens und mehr oder 

minder auch die der übrigen Eingeweide. 

Nur der Menſch kann mit geſtreckten Knieen aufrecht gehen. 

Auch iſt keinem Thiere die Rückenlage ſo natürlich eigen, als dem 

Menſchen, beſonders in ſeiner früheſten Jugend. 

Die Einzelheiten des Bau's zeigen ähnliche Stufen von Ab— 

ſtand und Uebergang zwiſchen Affenform und Menſchenform. 

Die Unterſchiede ſind in die Augen fallend und gehen bis auf 
zahlreiche feinere Einzelheiten des Bau's; gleichwohl werden ſie durch 
theilweiſe Andeutungen eben jo auffallender Uebergänge bald in Art-, 

12 * 
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bald in Raſſe-Charakteren, bald in individuellen Variationen be- 

trächtlich abgemildert. 

Wirbelſäule und Bruſtkorb. 

Der Bau der Wirbelſäule iſt nach den weſentlichen Grund— 

zügen einer und derſelbe bei den Affen, namentlich den menſchen— 

ähnlichen oder anthropoidiſchen Affen, und beim Menſchen. 

Die Zahl der Halswirbel (7) iſt bei allen, und die geſammte 

Zahl der Rücken- und Lendenwirbel (17) iſt bei einzelnen Anthro— 

poiden, z. B. dem Gorilla, dieſelbe wie beim Menſchen. 

Beim Menſchen hat die Wirbelſäule eine ſanfte Doppelkrüm— 

mung, ſie wendet ſich am Hals und an den Hüften ſanft nach vorn 

und dieſe Hin- und Herbiegung entſpricht in vortheilhafter Weiſe 

der aufrechten Stellung und dem Gang des Menſchen. Bei den 

menſchenähnlichen Affen, namentlich an jungen Skeletten des Gorilla 

und des Chimpanſe, erkannte man indeſſen (nach Huxley) einige 

Andeutung ähnlicher Krümmungen der Wirbelſäule. 

Sehr verſchieden iſt die beſondere Geſtaltung der Dornfortſätze 

der Halswirbel; ſie erſcheinen bei den großen Affen, entſprechend der 

mächtigen Entwicklung ihrer Halsmuskulatur, lang und ſtark, am 

auffallendſten beim Gorilla. 

Im Bau des Bruſtkorbs kommen mit dem Menſchen am 

meiſten die Gibbon-Arten und der Chimpanſe überein; beſonders nahe 

kommt dem Menſchen der Siamang von Sumatra. Weit abweichend 
iſt der Bruſtkorb des Gorilla. 

Der Menſch hat 12 Rippenpaare, zuweilen individuell auch 

13. — 12 Rippenpaare beſitzen der Gibbon und der Orang. — 

Der Gorilla hat 13 Rippenpaare, individuell zuweilen auch 14. 

Gliedmaßen. 

Die Gliedmaßen des Menſchen, die Arme mit der Hand 

und mit dem Schultergürtel, die Beine mit dem Fuß und 

dem Becken gürtel find aus denſelben Elementen aufgebaut, wie 

auch die der Affen und hin und wieder kommt auch die beſondere 

Geſtaltung dieſes Aufbaus ſehr nahe überein. 
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Einzelheiten des Baus und gegenſeitiges Maßenverhältniß der 

Gliedmaßen ergeben anſehnliche Unterſchiede zwiſchen dem Menſchen 

und den großen anthropoidiſchen Affen. Arme und Beine ſind von 

einander ſtärker verſchieden beim Menſchen. 

Die Arme und die Hand des Menſchen ſind verhältnißmäßig 

kürzer, namentlich der Vorderarm und die Hand. Die Beine des 

Menſchen ſind länger und kräftiger gebaut, namentlich aber der 

Schenkelknochen anſehnlich entwickelt. Die Verſchiedentlichung des 

Baus im Sinne vortheilhafterer Theilung der Arbeit iſt bei ihm 

weiter vorgeſchritten. Anders iſt das Verhältniß bei den Affen: 

Vorder- und Hintergliedmaßen ſind bei ihnen entweder gleich lang 

oder es ſind die vorderen noch ſtärker verlängert als die hinteren. 

Der Gegenſatz zwiſchen Arm und Bein iſt bei ihnen nicht ſo ausge— 

prägt, die Theilung der Arbeit nicht ſo weit vorgeſchritten. 

Blumenbach ſchuf für den Menſchen eine beſondere Ord— 

nung Zweihänder, Bimana, und vereinigte die Affen in einer 

andern Ordnung Vierhänder, Quadrumana. Man kann dieſer 

Unterſcheidung zu einem gewiſſen Grade beiſtimmen, nämlich fo weit 

ſie auf die beſondere Geſtaltung des Bau's von Hand und Fuß 

und auf die Verrichtungen der Gliedmaßen ſich bezieht. Aber der 

Gegenſatz in der anatomiſchen Grundlage geht keineswegs ſo weit, 

als die Blumenbach'ſche auch von Cuvier und Andern ange— 

nommene Eintheilung glauben machen könnte. 

Der Menſch unterſcheidet ſich allerdings von den Affen und 

von den übrigen Säugethieren in ſehr auffallender Weiſe durch den 

ſtarken Gegenſatz in der beſonderen Geſtaltung und dem Gebrauche 

von Armen und Händen, Beinen und Füßen, die in trefflichem Ein— 

klange mit ſeinem aufrechten Gang und zahlreichen Einzelheiten in 

der Anordnung aller übrigen Skelettheile ſtehen. 

Die Form von Becken und Schulter, das Verhältniß der 

Gliedmaßen und ihrer einzelnen Theile zum übrigen Körper, nament— 

lich die Kürze und Zartheit der oberen Gliedmaßen, die Länge und 

Stärke des Beines und der gedrungene Bau des Fußes mit ſeiner 

abgeplatteten Sohle bieten Charaktere, die an ſich und in ihrer 

harmoniſchen Geſammtheit nur dem Menſchen eigen ſind, aber zahl— 

reiche Mittelſtufen verkünden die den Verrichtungen gemäß vor ſich 

gegangene Umgeſtaltung des älteren thieriſchen Grundplans. 

Hände und Füße des Menſchen zeigen einen ſtark ver— 
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ſchiedentlichten Bau, der in vortheilhafter Anpaſſung der getheilten 

Arbeit entſpricht. Arme und Hände ſind in einer Weiſe gebaut, 

welche eine vielfache freie Verwendung zum Greifen und Feſthalten, 

Drehen und Umgeſtalten, zum Klettern und Hängen, Schlagen und 

Stoßen geſtattet. Beine und Füße zeigen um ſo ausgeſprochener 

einen Bau, der ſie befähigt ohne Beihülfe der Obergliedmaßen das 

ganze Körpergewicht zu tragen. Sie haben die Verrichtung des 

Stützens und Tragens, nur nebenbei können ſie auch zu andern 

Handlungen, z. B. zum Treten oder Stampfen, verwendet werden. 
Aber die Affen find, wie Huxley“) mit Nachdruck hervor: 

hebt, gleichwohl keine wahren Vierhänder. Nach anatomiſchen 

Grundzügen haben auch ſie zwei Hände und zwei Füße, nur die 
beſondere Geſtaltung und Anpaſſung an die Verrichtungen weicht ab. 

Hände und Füße des Affen ſind einander im Bau einzelner 

Theile ähnlicher, die Verrichtung von Hand und Fuß iſt weniger 

verſchiedentlicht. Bei den Affen dienen Vorder- und Hinterglied— 

maßen gleicherweiſe zum Klettern; gewöhnlich auch gleicherweiſe zum 

Gehen. Wenige höher entwickelte Affen, wie der Gibbon, gehen 
bisweilen auf den Hinterfüßen; zum Greifen bedienen ſich die Affen 

gewöhnlich der Hände, bisweilen aber auch der Füße. (Manche 

Affen, welche beim Freſſen beide Hände in Gebrauch haben, pflegen 

gleichzeitig mit dem einen Fuß noch einen dritten Gegenſtand 

aufzugreifen.) 

Bei den Affen überhaupt und namentlich auch noch bei den dem 

Menſchen in Geſtalt und Bau am nächſten kommenden Anthropoiden 

treffen wir alſo, wenn wir nach phyſiologiſcher Anſchauung uns 

beſonders an die Verrichtungen halten, vier Hände. Es ſind aber 

in Wirklichkeit und namentlich nach anatomiſchen Verhältniſſen zwei 

zu ähnlicher Verrichtung geeignete Füße (Greiffüße) — welche letztere 

die Affen zum Klettern und zum Leben auf Bäumen ſo ſehr geſchickt 

machen, dagegen zum Gehen und Laufen auf ebner Erde minder 

geeignet ſind. 

Uebrigens liegen die Elemente des Gegenſatzes zwiſchen Hand 

und Fuß bei Affen und Menſchen bereits im Bau tiefer ſtehender 

Vierfüßer vorgebildet. Der beginnende Gegenſatz zwiſchen Hand 

*) Th. H. Huxley, Zeugniſſe für die Stellung des Menſchen in der 

Natur. Braunſchweig, 1863, S. 96. 
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und Fuß ift z. B. bei Nagern (wie beim Eichhörnchen) und anderen 

Vierfüßern ſchon beſtimmt erſichtlich. Die Differenzirung von Hand 

und Fuß, die wir an unſerem eignen Gliederbau in ſo ausgeprägter 

Weiſe wahrnehmen, läßt ſich alſo aus weit entlegneren Wurzeln 

ſchon herleiten, auf welche unſerer Sprachgebrauch noch keine An— 

wendung findet. 

Die Hand des Affen iſt eine wahre Hand, ſo gut wie die des 

Menſchen, anatomiſch wie phyſiologiſch. 
Sehr nahe der menſchlichen Hand kommt die des Chimpanſe 

und die des Gorilla, namentlich auch darin, daß bei beiden letzteren 

wie beim Menſchen die Handwurzel aus acht Knochen beſteht. Am 

nächſten kommt in der Daumenbildung der Gorilla. Auch die Hand 

des Orang kommt noch ſehr nahe, weicht aber von der des Chim— 

panſe, des Gorilla und des Menſchen darin ab, daß die Handwurzel 

einen Knochen mehr hat. 

Der Fuß des Menſchen iſt bekanntlich bezeichnet durch die ge— 

drungene Stärke des Baus, die flache, mehr oder minder aufge— 

wölbte, dem aufrechten Gang vortheilhaft entſprechende Fußſohle 

und die weder dem Greifen noch dem Klettern günſtige Kürze und 
parallele Stellung der Zehen. Von der Hand unterſcheidet ihn in 

oſteologiſcher Hinſicht beſonders der Bau der Fußwurzel mit dem 

Ferſenbein. 

Seine Verrichtungen ſind von denen der Hand weit getrennt 

und eine Verwendung des menſchlichen Fußes zum Greifen kommt 

nur in einzelnen Ausnahmsfällen vor. Manche halbwilde Völker 

beſitzen eine gewiſſe Fähigkeit, die große Zehe des Fußes daumen— 

artig zu verwenden und Arbeiten mit dem Fuß zu verrichten, die 

wir mit der Hand auszuführen gewohnt ſind. Dieſe Fähigkeit wird 

hin und wieder auch in unſeren Kreiſen erworben, z. B. von Arm— 

loſen, ſie erreicht aber nur dürftige Ausdehnung, weil der ana— 

tomiſche Bau ihr wenig günſtig iſt. Auch hier iſt Befähigung des 

Menſchen gleichzeitig ein für das Sen ſchwer zu überwinden» 

der Zwang geworden. 
Die hinteren Gliedmaßen der Affen endigen, wenn auch nicht 

in eine wahre Hand, doch in einen der Hand ſehr ähnlichen Fuß, 

welche einen den vier fingerartig entwickelten Zehen entgegenſtell— 

baren Daumen beſitzt und gleich der Hand der Vordergliedmaßen 

zum Greifen und Klettern geſchickt iſt. Daß der Fuß des Affen 



184 

feine wahre Hand ift, erweiſt der Bau der Fußwurzel und die Ent- 

wicklung des Ferſenbeins. Gleichwohl iſt er in Einzelheiten zur 

Greifverrichtung umgeſtaltet, der Daumen der Füße iſt ſogar bei 

den Affen entwickelter als der der Hände. 

Der Fuß des Affen iſt nach den anatomiſchen Grundzügen, 

namentlich nach dem Bau der Fußwurzel, ſo ſicher ein Fuß wie der 

des Menſchen; nur in Bezug auf die beſondere Geſtaltung der Grund— 
züge und die Art der Verrichtungen kann man ihn eine Hand nen— 

nen — wenn man will. (Jedenfalls iſt er richtiger als „Greif— 

fuß“ denn als „Hinterhand“ zu bezeichnen.) 
Am nächſten kommt dem Fuß des Menſchen der des Gorilla. 

Derſelbe iſt freilich zum Greifen gebaut, wie der anderer Affen 

auch, aber ſeine Wurzel iſt auffallend ähnlich der des Menſchen, 

z. B. viel ähnlicher als die des Orang. 

Andererſeits bietet auch unter den Menſchenraſſen die beſondere 

Geſtaltung des Fußes Unterſchiede und zwar kommt der des Negers 

dem des Gorilla am nächſten. Beim Neger wie beim Gorilla iſt 

das Ferſenbein breit, platt, nieder. 

Das Becken des Menſchen mit ſeiner breiten ſchlüſſelförmigen 

Geſtalt entſpricht in trefflicher Anpaſſung der aufrechten Stellung 

und bildet eine vortheilhafte Stütze für das Gewicht der Ein— 

geweide. 

Es weicht in ſeiner beſonderen Geſtaltung weit ab von dem 

ſchmalen in der Richtung der Wirbelſäule verlängerten Becken der 

Affen und anderer Vierfüßer, bei welchem das Darmbein dem Kreuz— 

bein entlang weit vorgezogen erſcheint. 

Aber der Abſtand wird durch merkliche Uebergangsſtufeu ver⸗ 

ringert. In die Mitte fallen der Gorilla und der Neger. Einer— 

ſeits kommt von den Becken der Affen das des Gorilla am nächſten 

dem des Menſchen. Andererſeits zeigen ſich im Becken des Men— 

ſchen auch gewiſſe Gegenſätze der Raſſen. Lang und eng iſt das 
des Negers. Es iſt länger und ſchmäler als das der höher ſtehen— 

den Menſchenraſſen. 

Schädel und Antlitz. 

Der Schädel mit dem Hirnraum und dem Antlitz bietet 

bei der Vergleichung von Menſch und Affe Aehnlichkeiten und 
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Gegenſätze, die in ihrem Geſammtbild jedem Unbefangenen ſchon 

deutlich in's Auge fallen. 

Die höhere Stellung des Menſchen durch Vorwalten des dem 

Gehirn als Stätte und Schutz dienenden Oberſchädels, durch ver— 

hältnißmäßig geringere Entwicklung und ebenmäßigere Geſtaltung 

des Geſichtsſchädels und des Gebiſſes prägt ſich deutlich genug im 
Geſammtbilde aus. Schädel und Geſicht bekunden die ererbte, indi— 

vidueller Steigerung fähige Gabe des Menſchen, mittelſt des Geiſtes 
die ſinnlichen Neigungen zu beherrſchen und mehr oder minder Herr 

ſeiner ſelbſt, der lebenden Mitwelt und der Naturkräfte zu werden. 

Dieſer große Gegenſatz zwiſchen Menſch und Affe iſt ſicher 

von einer gewiſſen Stufe an ein mächtiger, den Abſtand der Art 

und Gattung überſchreitender Unterſchied, aber zahlreiche Mittel— 

glieder laſſen ſich auch hier erkennen und die Beobachtung gewiſſer 

Urſachen und Wirkungen läßt die Wege erſehen, auf denen durch 

natürliche Vorgänge jene Abſtände erworben ſind. 

Der Hirnſchädel, die knöcherne Hülle des Gehirn's, wiegt 
beim Menſchen bedeutend vor gegen den Geſichtstheil des Schädels 

und das Gebiß. Die Gehirnkapſel liegt vorwiegend über dem Ge— 

ſichtsſchädel, die Stirn wölbt ſich mehr oder minder hervor, mehr 

beim Europäer, minder beim Neger. (Fig. 12.) 

Fig. 12. Schädel einer Georgierin Fig. 13. Schädel eines jungen Orang, 

nach Blumenbach. Simia satyrus Lin,, nach Blumenbach. 

Bei den Affen tritt der Hirnſchädel mehr nach hinten zurück, 

die Stirn iſt gewöhnlich fliehend, der Geſichtsſchädel dagegen ſtark 

entwickelt und ſchnautzenartig vorgezogen. (Fig. 13.) 
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Bei manchen Affenformen iſt dies mehr, bei andern minder 

ausgeſprochen. Bei den großen anthropoidiſchen Affen iſt das Ver— 

hältniß in der Jugend entſchieden menſchenähnlicher und wird erſt 

mit dem Heranwachſen thieriſcher, indem das Wachsthum des Ober— 

ſchädels ſtehen bleibt, während das Gebiß mächtig hervorwächſt. 

Blumenbach ſtellte in ſeinen „Abbildungen naturhiſtoriſcher 

Gegenſtände“ (1810) das Bild des ſchönſten ihm bekannt gewor— 

denen Menſchenſchädels (Schädel einer Georgierin, Fig. 12) und 

jenes der menſchenähnlichſten Affenform, eines jungen Orang von 

Borneo (Fig. 13) nebeneinander. „Ein Menſchenſchädel, ſagt 

Blumenbach, ſei's auch von welchem Volke unter der Sonne es 

wolle, verglichen mit dem vom allermenſchenähnlichſten Affen iſt 

allein ſchon hinreichend, den körperlichen Charakter der Humanität 

zu beſtimmen und die Kluft zu ermeſſen, welche die Natur zwiſchen 

menſchlicher und thieriſcher Geſtaltung befeſtigt hat.“ Vom Menſchen— 
ſchädel unterſcheidet ſich nach ſeiner weiteren Bemerkung der des 

(jungen) Orang von Borneo beſonders durch den Mangel eines 
hervorſtehenden Kinn's, durch die deutliche Geſtaltung der Zwiſchen— 

kieferknochens, welcher die oberen Vorderzähne trägt, die auf— 

fallende Nähe der Augenhöhlen, die Kleinheit und eingedrückte 

Stellung der Naſenbeine u. ſ. w. Dieſe Unterſchiede find hin⸗ 

reichend offenbar. Der Abſtand vom jungen Orang zur vollendet 
ſten kaukaſiſchen Menſchenform iſt aber gleichwohl größer, als jener 

von demſelben zu den niederen wollhaarigen Menſchenformen, nament- 

lich manchen Neger-Stämmen; das ſieht ſchon jedes Kind und es 

bedarf nur noch des genaueren naturgeſchichtlichen Nachweiſes. 

Der Hirn raum des Schädels iſt beim Menſchen viel be 

trächtlicher als bei den menſchenähnlichen Affen. 

Eine weite Kluft trennt in dieſer Hinſicht Menſch und Affe, 

aber Andeutungen einer ſtufenweifen Näherung fehlen auch hier 
nicht, namentlich ſteht der afrikaniſche und der auſtraliſche Schwarze 

nicht jo weit vom Affen ab wie die weißen Völker Europa's. 

Nach R. Owen hat der Innenraum des Schädels 

bei Engländern und anderen Europäern 96 

e A überhaupt 

bei Negern 89 75 bis 96 

1 . Cubikzoll 
bei Neuholländern ae e 
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dagegen beim Gorilla, beim Drang und 28 — 30 
Chimpanſe nuͥr . 138.6575 Cubikzoll. 

Die Kluft zwiſchen den nirderſten gehlrnäemſten, am dürftigſten 

geſitteten Menſchenraſſen und den höchſten Affenformen iſt alſo ſehr 

beträchtlich. Selbſt der auſtraliſche Schwarze hat einen noch 2½ 

mal größeren Hirnraum als der Affe. 

Aber die Stufenfolge der Raſſen zeigt, daß bei allem Abſtand 

zwiſchen Affe und Menſch auch hier wieder annähernde Züge vor— 

liegen und geſittete Völker weiter vom Affen als halbwilde ab— 

ſtehen. Huxley macht darauf aufmerkſam, daß auch beim Gorilla 

individuelle Abänderungen der Gehirnmenge vorkommen, die in ziem— 

lich weiten Grenzen ſchwanken. “) 

Die Kluft zwiſchen den gehirnärmſten Stämmen des Menſchen 
und den höchſt entwickelten Arten der Affen, ſo groß ſie auch iſt, 

kann alſo doch, anſtatt eine unbedingte Lücke zu ſein, ſehr wohl 

als eine durch Entfallung entſtandene Lücke gelten, deren Aus— 

füllung Aufgabe der Geologie und der Paläontologie wird. 
Das Verhältniß des Gehirnſchädels zum Geſichte tritt beſonders 

in der ſeitlichen Anſicht hervor; je mehr beim Menſchen die Stirn 

hervortritt, je weniger das Gebiß aus dem Geſichte hervorragt, um 

ſo mehr weicht das menſchliche Profil von der Affenform ab. 

Der ausgezeichnete holländiſche Naturforſcher Peter Camper 

(geſt. 1789) war der erſte, der 1765 eine beſtimmte Methode der 

Winkelmeſſung verſuchte, um dieſe Verſchiedenheit im Profil der 

Menſchenraſſen und der Säugethiere in Ziffern auszudrücken. — Er 

zog zwei Linien — eine vom vorragendſten mittleren Theile der 

Stirne zum vorderſten Theile des Oberkiefers, die andere von der 

Mitte des äußern Gehörgangs zur Grundfläche der Naſe — und 
erhielt damit im vordern untern Theile des Geſichtsſchädels einen 

Winkel, den er als Geſichtswinkel bezeichnete, und der nach ihm 

auch Camper'ſcher Geſichtswinkel genannt wird. 

Camper fand den Geſichtswinkel des Menſchen 70 — 80, den 
der Affen 42 — 50 Grad ſtark. Er fand, daß derſelbe bei Euro— 

*) Th. H. Huxley, Zeugniſſe für die Stellung des Menſchen in der 

Natur, Braunſchweig, 1863, S. 88. Der Gehirnraum bei den bisjetzt 

gemeſſenen Gorilla-Schädeln ſteigt uach Huxley von 24 bis zu 34 ½ 

Cubikzoll. 
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päern 80 Grad betrage, bei Negern und Kalmüken nur 70 Grad; 
bei menſchenähnlichen Affen 50 Grad. 

Blumen bach und Andere wieſen allerdings die Mangelhaftig— 

keit dieſer Meſſungsmethode hervor und zeigten, daß ſie von mehre— 

ren, nicht immer gleichen Gang einhaltenden Bildungsverhältniſſen 

ausgeht, daß z. B. bei gleicher Ausbildung von Gehirnſchädel und 
Stirn die größere oder geringere Vorragung des Schnautzentheils 

Unterſchiede des Geſichtswinkels hervorbringen könne. Gleichwohl 

bleibt die Camper'ſche Methode in der urſprünglichen Form oder 

nach andern Ausgangspunkten (Stirn, Naſenſtachel und Ohrmündung) 
immerhin ein wichtiges Mittel der Schädelmeſſung, zum Behuf der 

Feſtſtellung der Formen und ihres Abſtandes nach Arten, Raſſen, 

Individuen. 
Der große Gegenſatz, der im gegenſeitigen Verhältniß des 

Hirnſchädels zum Geſichtsſchädel zwiſchen den menſchenähnlichen 

Affen und dem Menſchen hervortritt, wird, wie ſchon Camper 

aus ſeinen Meſſungen des Geſichtswinkels entnahm, abgemildert 

durch zahlreiche Mittelſtufen ſowohl beim Menſchen als bei den Affen. 

Höher organiſirte Menſchenraſſen mit ſtark entwickelter Stirn 

und ebenmäßiger Geſichtsbildung zeigen den größten Gegenſatz zu 

den Affen, ihr Geſichtswinkel beträgt im Durchſchnitt 70 bis 85°. 

Bei einigen Negerſtämmen, bei Hottentotten u. ſ. w. tritt der 

Gehirnſchädel ſtark zurück, das Gebiß ragt ſchnautzenartig vor. Ihr 
Geſichtswinkel ſinkt (bei den Namaqua's von Südafrika) bis auf 
64 Grad zurück. Ihr Profil iſt demzufolge thieriſch, affenartig. 

Bei den großen menſchenähnlichen Affen kommt die Schädel— 

bildung des jungen Thiers der menſchlichen Form ſehr nahe, 

namentlich in der vorwaltenden Entwicklung des Gehirnſchädels, dem 

milderen Ausdruck von Kiefern und Gebiß. 
Mit dem Heranreifen tritt aber eine Aenderung ein, der Ge— 

ſichtsſchädel wächſt hervor und das Gebiß erlangt eine kräftigere 

beſtienartige Geſtaltung. Die Aehnlichkeit mit der menſchlichen Form 

verliert ſich unter der roheren Thierform. i 

So beträgt der Camper'ſche Geſichtswinkel beim jungen 
Thiere des Orang und des Chimpanſe bis 60 Grad, der erwachſene 

Orang aber hat nur noch 30, der erwachſene Chimpanſe 35 Grad. 

Das Gebiß des erwachſenen Thiers und namentlich die mäch— 

tigen Eckzähne ſind die einer wahren Beſtie. 
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Welder*) verglich die Charaktere des Schädels des neuge— 
bornen Affen mit dem des neugebornen Menſchen. 

Die Aehnlichkeit in dieſer Stufe iſt größer als in jedem ſpäteren 

Lebensalter. Die Nähte des Schädels ſind noch offen, aber bald 
tritt eine Ungleichheit des Entwicklungsgangs ein. 

Beim Affen verwächſt bald die Stirnnaht und damit erſcheint 

das weitere Zunehmen des Vorderſchädels und des Vordergehirns 

merklich gehemmt. Dafür bleibt eine der Nähte der Schädelbaſis 

und die des Zwiſchenkiefers länger offen und ermöglicht die raſchere 

Streckung des Geſichtsſchädels, die Bildung der Thierſchnautze und 

des Thiergebiſſes. 

Beim neugeborenen Kinde des Europäers iſt die Verwachſung 

der Schädelnähte ganz anders, die Stirnnaht bleibt länger offen, 

die Naht der Schädelbaſis und die des Zwiſchenkiefers verwachſen 

früher. Die reichere Entfaltung des Vorderſchädels und des Vorder— 

gehirns und die mildere (von der ausgeſprochenen thieriſchen. Form 

entferntere) Geſtaltung des Kiefertheils des Menſchen hängt natur— 

gemäß damit zuſammen. 

Wir ſehen damit nicht nur wie die Menſchenform von der 

Thierform im Heranreifen abgeht, ſondern ſehen dabei auch beſondere 

Vorgänge, die folgenreichere Entwicklungen nach ſich ziehen. 

Merkwürdiger Weiſe treten unter den amerikaniſchen Affen oder 

Platyrrhinen, die nach dem Grundplane ihres Bau's weit mehr 

als die Anthropoiden Aſiens und Afrika's vom Menſchen abſtehen, 

Schädelformen auf, die in ihrer rundlichen Form, in der anſehn— 

lichen Entwicklung des Hirnſchädels und dem geringen Hervortreten 

der Schnauze ein ſehr menſchenähnliches Anſehen gewinnen. So 
geht beim Saimiri (Callithrix) von Südamerika der Geſichts— 

winkel bis zu 65—66 Grad. 
Die beſtienartige Umgeſtaltung mit dem Heranreifen des Einzel— 

weſens tritt hier nicht in dem erſchreckenden Grade ein, den wir 

an anthropoidiſchen und anderen Affenarten Aſiens und Afrika's 

wahrnehmen. Der Gang der Entwicklung bleibt mehr analog der 

des Menſchen. 

*) H. Welcker, Wachsthum und Bau des menſchlichen Schädels, I, 

1862, S. 14. 
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Einen beträchtlichen Abſtand zeigen die Schädel der erwachſenen 
Anthropoiden von dem des Menſchen durch die mächtigen Musfel- 

anſätze, die als Leiſten und Kämme auf der Schädeloberfläche her— 

vortreten und dem gewaltigen ſchnautzenförmig verlängerten Gebiß 

entſprechen, das ſich bei denſelben mit dem Alter entwickelt. Aber 

vor Eintritt dieſer thieriſchen Umbildung iſt der Schädel des Anthro— 

poiden auch in jener Hinſicht noch ſehr menſchenartig. Der Grad 

der Umbildung ſelbſt iſt bei den einzelnen Anthropoiden-Gattungen 

verſchieden, namentlich beim Gorilla der äußerſte, beim Chimpanſe 

ſchon milder. Er iſt endlich bei den — innerhalb ihres beſonderen 

Grundplans — menſchenähnlichen amerikaniſchen Affen (Platyrrhinen) 

nicht viel ſtärker als beim Menſchen. 

Die Lage des Hinterhauptlochs und der beiden ſeitlichen 
Gelenkflächen, durch welche der Schädel mit den beiden oberen 

Halswirbeln in Verbindung ſteht, iſt mehr oder weniger verſchieden 

beim Menſchen und den Affen. Es liegt beim Menſchen unmittel— 

bar hinter der Mitte der Schädelgrundfläche, eine Lage, die in 

vortheilhafter Weiſe dem Gleichgewicht des großen rundlichen Schädels 

auf dem Ende der aufrechten Wirbelſäule entſpricht. 
Bei den großen Affen, z. B. dem Orang und dem Gorilla er— 

ſcheint daſſelbe weiter nach hinten gerückt, aber nur gemäß der 

ſchnautzenförmigen Verlängerung des Geſichts. Andererſeits liegt 

es auch in dem langſchnautzigen Schädel des Negers etwas weiter 

hinten als beim Europäer. 

Blumenbach zeigte, daß das vorſpringende Kinn ein weſent— 

liches Merkmal des Menſchen in allen ſeinen Raſſen iſt und einen 

auffallenden Abſtand zwiſchen Menſch und Affe begründet. Er er- 

kennt aber gleichzeitig ſchon eine theilweiſe Abſchwächung dieſes Ab— 

ſtandes an. Das Kinn des Negers tritt nur gering hervor. 
Der Zwiſchenkieferknochen, welcher die vier Schneidezähne 

des Oberkiefers trägt, wurde von Aerzten und Anatomen mehrere 

Jahrhunderte hindurch dem Menſchen abgeſtritten. 

Galenus (von Pergamus) hatte den Bau des menſchlichen 

Körpers an Affenleichen ſtudirt. Erſt Andreas Veſalius (aus 

Weſel, Kaiſer Karl's des Fünften Leibarzt) wagte es, menſchliche 

Leichen zum Gegenſtand der Forſchung zu machen. Er wies darauf 
hin, daß Galen unter den Schädelbeſtandtheilen des Menſchen 

auch den Zwiſchenknochen des Oberkiefers aufführe, der doch, wie 



191 

die Betrachtung des menſchlichen Schädels herausſtelle, nur bei 

Affen und andern Säugethieren ſich finde und dem Menſchen 

abgehe. 
Veſalius drang für die nächſten Jahrhunderte mit ſeiner An— 

ſicht durch und es war noch allgemeine Anſicht der Anatomen des 

18. Jahrhunderts, der Mangel des Zwiſchenknochens unterſcheide 

den Menſchen vom Affen, wie auch anderen Säugethieren. 

Göthe und Vie d' Azyr, faſt gleichzeitig und von einander 
unabhängig, wieſen endlich den langjährigen Irrthum in der Ans 

ſchauung von Galen einer- und Veſalius andererſeits und zwar 

zunächſt auf Grund des einheitlichen Bau's der organiſchen 

Formen nach. Göthe zeigte endlich auch, daß bei Kindern ſich 
am Schädel noch die Nähte des Zwiſchenknochens nachweiſen laſſen 

und dieſelben erſt in einer ſpäteren Altersſtufe verwachſen, ſo daß 

dann der Vordertheil des Oberkiefers als eine einzige Knochenmaſſe 
erſcheint. Der Zwiſchenkieferknochen wird alſo auch beim Menſchen 

von Generation zu Generation vererbt, er pflegt nur beim Indi— 

viduum raſch durch Nahtverknöcherung unkenntlich zu werden. 

So ſchwand auch dieſer Unterſchied, den man zwiſchen dem 

Menſchen einerſeits, den Affen als höchſter Form der eigentlichen 

Thiere andererſeits hatte finden wollen. 

Seitdem haben Anatomie uud Embryologie Göthe's Lehre in 

vollem Maße beſtätigt. 

Der Zwiſchenkieferknochen iſt alſo auch beim Menſchen vor— 

handen, es beſteht in dieſer Hinſicht kein Unterſchied im anatomiſchen 

Grundplan von Affe und Menſch. Wohl aber beſteht in der nach— 
folgenden Umgeſtaltung des gemeinſamen Theils ein phyſiologiſcher 

Abſtand. Die Zwiſchenkiefernaht (sutura ineisiva) verwächſt beim 

Menſchen meiſt ſehr frühe und dieſer Vorgang trägt dazu bei, dem 

menſchlichen Schädel die der höheren Körper- und Geiſtesvervollkomm— 

nung entſprechende beſondere Geſtaltung zu ertheilen und der Bil— 

dung einer thieriſchen Schnautze entgegenzuwirken. 

Gebiß. 

Das Gebiß des Menſchen kommt in der Zahl der Zähne 
und deren Gruppirung mit dem der Anthropoiden und der übrigen 
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ſchmalnaſigen Affen der Alten Welt (Katarrhinen) überein. Die 
einen wie die andern haben in jeder der vier Kieferhälften zwei 

Schneidezähne, einen Eckzahn, zwei falſche Backenzähne (Prämolaren) 

und drei wahre Backenzähne (Molaren). 

Die beſondere Geſtaltung weicht aber mehr oder minder weit 

ab, der Aſſe hat ein Thiergebiß, feiner Beſtiennatur entſprechend, 

mit ſtark vorſtehenden Eckzähnen und ſchiefgeſtellten Schneidezähnen. 

In der menſchlichen Form iſt der Thiercharakter gemildert, 

harmoniſch ausgeglichen, die Eckzähne, die fo oft in der Säuge— 
thierwelt eine Art von Pegel für Abſchätzung wilder räuberiſcher 

Lebensweiſe abgeben, ragen nur wenig über die Schneidezähne und 

die Prämolaren hervor. R 
Am nächſten kommt dem menſchlichen Gebiß das des Gorilla, 

die beſondere Geſtaltung der einzelnen Zähne, z. B. die Zahl der 
Höcker der Backenzähne, iſt ſehr ähnlich. — Gleichwohl hat der 
Gorilla ein grobthieriſches Gebiß, mit gewaltig vorſpringenden kegel— 

förmigen Eckzähnen. 

Beim Chimpanſe ſind die Eckzähne bereits ſchwächer entwickelt 

als beim Gorilla. 
Backenzähne der menſchenähnlichen Affen ſind in einzelnen 

Exemplaren oft ſchwer von Backenzähnen des Menſchen zu unter— 

ſcheiden; die Unterſchiede laſſen ſich erſt bei ſehr genauer Vergleichung 

erfaſſen. So war man bei foſſilen Zähnen, die man einzeln in 

den tertiären Bohnerzlagern von Würtemberg fand, lange in Zweifel, 

ob man ſie Menſchen oder menſchenähnlichen Affen zuſchreiben ſollte; 

neuerdings ſchreibt man ſie dem Dryopithecus zu. 

Die geſchloſſene Zahnreihe unterſcheidet den Menſchen von 

den Affen, deren lange Eckzähne je in eine Lücke des gegenüber— 

liegenden Kiefertheils eingreifen. Zwiſchenſtufen kommen aber auch 

hier vor. So findet man hin und wieder bei Negern eine Zahn— 

lücke zwiſchen dem Eckzahn und dem äußeren Schneidezahn des 

Oberkiefers. 

Schiefgeſtellte Schneidezähne erſcheinen bei Negern und vielen 
andern wilden und halbwilden Stämmen, während ihre Stellung 

bei den geſitteteren Völkern Europa's und Aſiens in der Regel dem 

ſenkrechten nahe kommt. Vorſtehender Geſichtstheil, Kleinheit des 

Geſichtswinkels bringt gewöhnlich eine ſchiefe Stellung der Schneide— 
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zähne mit fih. Doch iſt keine Menſchenraſſe jo ſchiefzähnig (prognath) 

wie dies bei den menſchenähnlichen Affen der Fall iſt. 

In dieſen und anderen Charakteren zeigt der Neger ſchwache 

aber dennoch deutliche und beſtimmte, nicht wegzuläugnende Anklänge 

an die höheren Affenformen. Er iſt offenbar ein allein auf unſere 

Tage erhaltenes einzelnes Glied einer langen Zwiſchenkette von 

Formen zwiſchen Affen und Menſchen, deren Reſte wir im Archiv 

der Erdgeſchichte zu finden Ausſicht haben — gleichſam der Nach— 

zügler eines Heeres, von deſſen Zug keine überlieferte Geſchichte 

berichtet, aber zerſtreute Gebeine und Waffenreſte Kunde geben 

können. 

Gehirn. 

Der Menſch beſitzt das am meiſten zuſammengeſetzte und ver— 
ſchiedentlichte Gehirn von allen Lebeweſen. 

An Gehirnmenge übertrifft er (in abſolutem Maße) alle 
Affen und überhaupt (mit Ausnahme der Elephanten und einiger 

Wale) alle Säugethiere; an Gehirnmenge im Verhältniß zum Körper— 
gewicht alle Affen, mit Ausnahme der kleinen Aeffchen Amerika's. 

Im Bau des Gehirn's aber kommt er mit den Affen über— 

haupt, mit den katarrhinen Affen der Alten Welt im beſonderen 

und zwar mit den Anthropoiden ſehr nahe überein. Am nächſten 

rücken einander das Gehirn der niederſten Menfchenraffen und das 
des Orang. 

Das Gehirn des Affen zeigt mit dem des Menſchen bei man— 

nichfacher Verſchiedenheit der einzelnen Geſtaltung einen entſchieden 

gemeinſamen Grundplan des Aufbau's, der die Affen und den 

Menſchen von allen andern Zweigen der Säugethierwelt unter— 
ſcheidet. 

Kein weſentlicher Theil des Gehirns der anthropoidiſchen Affen 

geht dem Menſchen ab, die Grundzüge im Verlauf der mannich— 

fachen Gehirnwindungen ſind dieſelben, nur iſt die Ausführung 

ihrer Einzelheiten beim Menſchen in vortheilhafter Weiſe weiter 

vorgeſchritten. 

Der Menſch iſt nach dieſem Grundplan des Gehirns kein 
Lebeweſen für ſich, ohne Anklänge an andere Lebeweſen, — ſondern 

- vielmehr der entwickeltſte Vertreter einer Formengruppe, die aus 
Rolle, Der Menſch. 13 
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den einzelnen Familien der Affen befteht und im weiteren Rahmen 

auch die Maki's begreift. 

So kommt die ſogenannte Sylviſche Spalte, welche das 
vordere Hirn in einen Stirn- und einen Schläfenlappen ſondert, 

bei keinen anderen Thieren als bei den Maki's, den Affen und dem 
Menſchen vor. Ein engerer Rahmen vereinigt die eigentlichen 

Affen und den Menſchen, ein noch engerer die anthropoidiſchen Affen 

und den Menſchen. 

Dieſe Gemeinſamkeit gewiſſer Grundlagen des Gehirnbau's bei 
Affen und Menſchen im Gegenſatz zu anderen Säugethierformen, 

ſowie der engere Grad der Gemeinſamkeit zwiſchen dem anthro— 
poidiſchen Gehirn und dem Menſchengehirn iſt auch von Gegnern der 

Entwicklungstheorie vielfach zugeſtanden, und was in dieſer Hinſicht 

zur Zeit noch ſtreitig ſein mag, wird auch über kurz oder lang zu 

vollſtändigerer Ermittelung gelangen. 

Ein gemeinſamer Charakter im Bau des Gehirns von Affen 

und Menſchen liegt im beträchtlichen Vorwalten des vordern 

großen Gehirns, — dem Organ der Einſicht, des Bewußtſeins 

und des Willens, überhaupt der Geiſtesbegabung. 

Das dahintergelegene kleine Gehirn, dem die Phyſiologen auf 

Grund ihrer Verſuche vorzugsweiſe (oder ausſchließlich) Beziehungen 

zur Bewegung zuſchreiben, iſt bei den Affen und dem Menſchen ſo 

gering entwickelt, daß es von obenher vom hinteren Lappen des 

großen Gehirns überdeckt wird. i 
Daß in dieſer Hinficht eine gewiſſe Gemeinſamkeit im Gehirn— 

bau von Affe und Menſch beſteht, wird allgemein zugegeben. 
Abſtände erſcheinen auch hier zwiſchen Affe und Menſch. Das 

Vorwalten des großen Gehirns iſt beim Menſchen beträchtlicher 

als bei den Anthropoiden und den Affen überhaupt. Nament⸗ 

lich iſt dies der Fall mit dem Stirnlappen des großen Gehirns, 
deſſen Vorderende beim Menſchen in einer breiten Fläche endet 

und ſeiner mehr oder minder breiten und vorgewölbten Stirn 

entſpricht. 

Bei den Europäern iſt dies Vorwalten des Stirntheils des 

Gehirns am ausgeſprochenſten. Geringer iſt es ſchon beim Neger, 

deſſen ſchmale zurückfliehende Stirnform damit zuſammenhängt, noch 

geringer bei den anthropoidiſchen Affen, deren Stirnlappen mit einer 

Verdünnung endet. 
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In der Maſſenhaftigkeit des Gehirns im Vergleich mit Rücken— 
mark und Nerven übertrifft der Menſch bei weitem die Affen. So 

iſt namentlich auch bei den großen Affen das Rückenmark — im 

Vergleich mit dem großen Gehirn — viel ſtärker als beim Menſchen 
entwickelt. 

Der Neger nimmt auch hier eine Mittelſtellung gegen die 
Affen ein; Rückenmark und Nervenſtränge find bei ihm, wie Söm— 

mering zeigte, verhältnißmäßig dick. 

Ein Unterſchied zwiſchen dem Gehirn des Menſchen und dem 
der Affen ergibt ſich in der beſonderen genaueren Ausführung des 

gemeinſamen Grundplans, der dem einen wie dem andern unter— 

liegt (der architectoniſchen Ornamentik, wenn ein ſolcher bildlicher 
Vergleich erlaubt wird). 

Bei einigen kleinen amerikaniſchen Affen (Platyrhinen) iſt das 

Gehirn noch ungefaltet, die etwas größeren Affenarten (namentlich 

die aſiatiſchen und afrikaniſchen) beſitzen ein wenig gefaltetes Gehirn. 

Bei den großen menſchenähnlichen Affen, dem Orang, Chim— 

panſe und Gorilla iſt das Gehirn vielfach gefaltet. Der Bau iſt 

zuſammengeſetzter, dem des menſchlichen Gehirns näher gerückt. 

Beim Gehirn des Menſchen erreicht die Vielgeſtaltigkeit und 

ſcheinbar verworrene Verſchlingung der Windungen einen noch 

höheren Grad als es bei irgend einer der heute lebenden Affenarten 

der Fall iſt. Es wird auch allgemein angenommen, daß dieſe Viel— 

geſtaltigkeit ein Zug höherer Vervollkommnung iſt und innigen Bezug 

zur höheren Geiſtesbegabung beſitzt. 

Gleichwohl wird der Abſtand in der Geſtaltung der Gehirn— 
oberfläche bei Anthropoiden und Menſchen durch Mittelformen wie— 

derum gemildert — die namentlich auf der Art der Geſtaltung des 

vorderen Gehirntheils beruhen. 
Die Windungen des Negergehirns ſind nicht ſo mannichfaltig 

und verwickelt wie die des Europäers; es ſteht in dieſer Hinſicht 

dem des Orang näher als das europäiſche. 

Auch beim Kinde des Europäers iſt die Vielgeſtaltigkeit der 

Gehirnoberfläche noch nicht ſo vorgeſchritten, als ſie im reiferen 

Alter erſcheint. 

Dieſe nahe Beziehung, die Aehnlichkeit der Geſtaltung des 

Gehirns beim menſchenähnlichen Affen, beim Neger und beim frühen 

Kindeszuſtande des Kaukaſier's kann als ſicher erwieſen gelten. 
13* 
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Weiter erläutert wird dieſe Aehnlichkeit auch noch durch die 

affenartige Bildung des Vordergehirns mancher Blödſinnigen (Mikro— 

cephalen). Die Ausbildung der menſchlichen Gehirn-Charaktere iſt 

bei ihnen ungefähr auf der Stufe ſtehen geblieben, welche bei den 
anthropoidiſchen Affen erreicht wird. 

Einen andern Abſtand zwiſchen dem Gehirn des Menſchen und 

dem der großen Affen bedingt, wie ſchon angeführt wurde, das 

Mengen- (Raum- und Gewicht-) Verhältniß des Gehirns. 

Während bei den großen Affen, dem Gorilla, dem Orang und 

dem Chimpanſe, der Gehirnraum 28 — 30 Cubikzoll beträgt, iſt er 
beim Menſchen mindeſtens 2½ mal größer. 

Dieſer Abſtand iſt beträchtlich groß, indeſſen kommen auch bei 

den großen Affen, z. B. dem Gorilla, individuelle Schwankungen 

vor, und beim Menſchen zeigen ſich — abgeſehen von individuellen 

ziemlich große Verſchiedenheiten nach den Raſſen, 

die von 75 bis zu 96 Cubikzoll anſteigen. Wir wiſſen aber auch, 
daß ſie beim Menſchen zu einem gewiſſen Grade von der Geiſtes— 

thätigkeit abhängen, daß geſitteter Zuſtand und lebhafte Geiſtesthätig— 

keit eines Volkes im Laufe der Stammesfolgen die Gehirnmenge 

der Individuen vergrößert, d. h. daß ein Mehrbetrag an Gehirn 
erworben und vererbt werden kann. 

Beim ſchwarzen Auſtralier beträgt der Gehirnraum nach 

Aitken-Meigs“) 1228, beim Hottentotten 1233, beim Neger 1347 

bis 1371, bei den Kaukaſiern im Allgemeinen 1427, bei Germanen 

im Allgemeinen 1534 Cubikcentimeter. Setzt man die Gehirn- 
capacität des Auſtraliers = 100, fo übertrifft dieſelbe der Neger 

um etwa 11 — 12%, der Kaukaſier im Allgemeinen um 16%, der 

Germane um 25 %. 

Nach Lucä's Meſſungen enthält der Gehirnraum bei Auſtraliern 

1186, bei Negern 1344, bei Chineſen 1482, bei Deutſchen 1531 

Cubikcentimeter. Setzt man die Gehirncapacität des Auſtraliers — 
100, ſo übertrifft denſelben der Neger um 13, der Chineſe um 25, 

der Deutſche um 29 Procent. 

Abgeſehen von den kleineren Verſchiedenheiten der Ergebniſſe, 

*) K. Vogt, Vorleſungen über den Menſchen, I, 1863, S. 104. 

** Lu cä, Raſſenſchädel, II, 1864. 
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die von mehr oder minder wohl geeignetem Material der Schädel— 

Sammlungen und von verſchiedenen Methoden der Meſſung ab— 

hängen, zeigt ſich alſo eine offenbare Abſtufung in der Gehirnmenge 
von niederen Menſchenraſſen und höher geſitteten, reicher begabten 

Völkern. 

Nach allen dieſen Vergleichungen des Gehirns als Stätte und 
Werkzeug der geiſtigen Thätigkeit ſowohl bei Affen und anderen 

Säugethieren, als auch beim Menſchen nach ſeinen verſchiedenen 

Raſſen und Stämmen können wir uns zuverſichtlich dahin ausſprechen, 
daß beim Gehirn Bau und Verrichtung ebenſo ſicher in Zu— 

ſammenhang ſtehen, Gebrauch und Uebung eben ſo ſehr auf 

Vervollkommnung und gewöhnlich auch Vergrößerung hin— 

wirken, wie in Theilen und Organen der übrigen Lebewelt auch. 
Auch hier wird ererbt, erworben und erworbenes weiter 

vererbt. 

Einzelne Schritte dieſes Vorgangs ſehen wir beim Einzelweſen, 

andere im Laufe längerer Zeiträume in Familien und Stamm ſich 

vollziehen. Die übrigen fallen in das weite Bereich der geologiſchen 
Entwicklungsgeſchichte der Lebewelt, deren beſondere Stufen uns 

Geologie und Paläontologie von Jahr zu Jahr, oder von Jahrzehnt 

zu Jahrzehnt mehr und mehr vorführen. 

Es iſt offenbar, wie ſehr die Annahme ſolcher Vorgänge mit 

herrſchenden älteren und neueren Glaubensanſichten in Widerſpruch 

ſteht, aber mit ähnlichen Schwierigkeiten hat auch die Entwicklung 

der Aſtronomie Jahrhunderte lang zu kämpfen gehabt. Wenn die 

Naturgeſchichte des Menſchen ſolche Erfolge wie die Aſtronomie noch 

nicht erreicht hat, ſo liegt der Grund darin, daß erſtlich der Menſch 

erſt ſpät zum Gegenſtand genauerer naturwiſſenſchaftlicher Forſchung 

wurde, und zweitens, daß dieſe mehr auf den Weg der Vergleichung 

und Abſchätzung als den der Berechnung angewieſen iſt. 

Individuelle Reifung und Umbildung. 

Weſentliche Züge von Verwandtſchaft bei mannichfachen Stufen 

des Abſtands zeigt der Vorgang der individuellen Reifung und 

Umbildung bei Affen und Menſchen. 
Bei den höheren, dem Menſchen am nächſten ſtehenden Affen, 
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dem Chimpanſe, dem Gorilla, dem Orang ſteht das junge Thier 
in vielen Beziehungen, namentlich aber im Schädelbau, dem Men— 

ſchen am nächſten. 

Mit zunehmendem Alter entfernen ſich die Charaktere der men— 

ſchenähnlichen Affen aber mehr und mehr von denen des Menſchen. 

Die Thiernatur wird entwickelter beim Affen und dieſe Umbildung 
äußert ſich beſonders darin, daß der Gehirntheil des Schädels mit 

dem Gehirne beim Affen auf der 

jugendlichen Stufe des Bildungs— 
gangs ſtehen bleibt, der Geſichts— 
theil dagegen ſtärker heranwächſt 

und ſich ſchnautzenförmig hervor— 

drängt. 

Beim jungen Orang iſt der 

Schädel noch ſehr menſchenähnlich, 

zumal dem des Negerkindes ver— 
gleichbar. Namentlich iſt der Ge— 
hirnſchädel noch verhältnißmäßig 

e een groß und ſchön abgewölbt, die 
(Fig. 13.) Schädel eines jungen Orang, 1 N 

Simia satyrus Lin. Schnautze nur wenig vorgetrieben, 

der Geſichtswinkel anſehnlich. 
Aber mit dem Druchbruch der zweiten Bezahnung und beginnen— 

Jig. 14. Schädel eines alten Orang. Fig. 15. Schädel eines alten Orang 
von der Seite geſehen. von vorn geſehen. 

roheren Thierform geltend. Der Schnautzentheil des Geſichts drängt 

ſich hervor, das Gebiß gewinnt eine grobthieriſche, beſtienartige 
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Geſtaltung, der Hirnſchädel erlangt keine höhere Vervollkommnung, 

vielmehr entwickeln ſich auf ſeiner Oberfläche ſtarke Kämme und 

Leiſten, die den mächtig anwachſenden Muskeln des Gebiſſes die ent— 
ſprechende Stütze gewähren. 

Mit der körperlichen Umbildung des Affen im Verlaufe der 
Reife tritt auch eine auffallende Umgeſtaltung ſeiner Geiſtesver— 

faſſung ein, welche den körperlichen Vorgängen vollkommen gleich— 

läuft. 

Orang und Chimpanſe ſind im Jugendzuſtand gutmüthige und 

ſehr gelehrige Thiere. Jung eingefangen werden ſie leicht zahm, 

erlernen mancherlei kleine Verrichtungen und gewinnen große An— 

hänglichkeit an ihre Pfleger. Das Sprachverſtändniß (die Fähigkeit 

die Bedeutung der Laute und Geberden des Menſchen zu verſtehen) 

ſchätzt Guſtav Jäger beim jungen Orang ungefähr dem eines 

2 3jährigen Kindes gleich, höher als das eines ſorgfältig abge— 

richteten Hundes. 

Nach der zweiten Bezahnung aber erſcheinen die menſchlichen 

Züge des Geiſtes beim Orang und Chimpanſe verſchwunden. Aus 

dem zahmen, freundlichen, gelehrigen Aeffchen wird ein boshafter, 

biſſiger, aller weiteren Abrichtung widerſtrebender Affe. 

Ein ähnlicher, aber viel milderer Vorgang körperlicher und 

geiſtiger Umbildung im Verlaufe der Heranreifung iſt auch beim 

Menſchen ausgeſprochen, namentlich aber beim Neger in ziemlich 

greller Weiſe in die Augen ſpringend. 

Das Negerkind ſteht in körperlichen Zügen, noch mehr aber in 

geiſtigen Zügen, dem Kinde der höheren Raſſen näher, als der er— 

wachſene Neger dem erwachſenen Weißen. 

Die beſonderen Negercharaktere ſind im Kinde des Negers erſt 

in milder und gefälliger Weiſe ausgedrückt, z. B. das Gebiß noch 
nicht in überwiegendem Verhältniß entwickelt, der Gehirnſchädel noch 

verhältnißmäßig wohlgebildet. 

Die Anlagen des Verſtandes und Gemüthes ſind im Neger— 

kinde noch ſehr günſtig. Negerkinder ſollen bis zum 14. Jahre in 

Schulen faſt ſo leicht wie Kinder der weißen Raſſe lernen. 

Mit beginnender Reife aber tritt eine körperliche und geiſtige 

Umbildung ein. Namentlich ſcheint die Ausbildung des Vorder— 

ſchädels eine frühe Grenze zu erreichen, während der Geſichtsſchädel 

mit dem Gebiß ſtärker als beim Weißen ſich hervordrängt. Das 
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Verhältniß des thieriſchen zum geiftigen Elemente ift beim erwachſe— 

nen Neger in unvortheilhafter Weiſe geſtaltet, er hat eine offenbare 

Rückbildung oder rückſchreitende Metamorphoſe erlitten. Auch die 

Bildſamkeit des Gei- 
ſtes nimmt mit der 

körperlichen Reifung 

des Negers ſichtlich 

ab; Neger über dem 

14. Jahre ſollen 

meiſtens nur mit 

großer Schwierigkeit 

noch weiteren Unter⸗ 

richt aufnehmen. 

g Ausnahmen da- 
— von kommen freilich 

beim Neger vor, aber 

ſie bleiben vereinzelt 

und beweiſen nur, daß eine Fähigkeit zur Erwerbung höherer Be— 

gabung auf dem Wege der individuellen Variation, der Vererbung 

und Steigerung beim Neger ſo gut vorhanden iſt, wie bei andern 

Menſchenraſſen auch. Blumenbachz) ſtellte ſchon eine Reihe fol- 

cher Fälle von individuellen Ausnahmen der Neger-Raſſe in huma⸗ 

ner Abſicht zuſammen. Der Geſammtüberſchlag wird aber davon 

nicht berührt. Kein Negerſtamm hat im Laufe der Geſchichte trotz 

aller Beiſpiele individueller Geſittungsfähigkeit aus ſich ſelbſt hervor 

eine höhere Geſittung entwickelt. Unter der Leitung wohlmeinender 

und uneigennütziger Lehrmeiſter würde eine ſolche ſich ſicher einem 

Negervölkchen beibringen laſſen. Wirklich geſchehen iſt dies aber 
nur in geringer Ausdehnung und mit geringem Erfolg, und wir 

haben weiter oben die inneren und äußeren Schwierigkeiten ſchon 

erörtert, die dem entgegenſtehen. 

Fig. 16. Neger-Schädel. 

Thierſeele und Menſchenſeele. 

Weit mehr als in körperlicher unterſcheidet ſich in geiſtiger 

(ſeeliſcher, pſychiſcher) Hinſicht der Menſch von den Affen und von 

den Thieren überhaupt. 

*) Blumenbach, Beiträge zur Naturgeſchichte, I, 1806, S. 73. 
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Aber der Unterſchied ift nur ein ſtufenweiſer. Wir erkennen, 

daß auch hier wieder die Grundanlagen zu Erſcheinungen, die der 

Menſch darbietet, in bald mehr bald minder ausgeprägter Form 

bei Thieren erweisbar ſind, überhaupt daß auch im geiſtigen Gebiete 
eine Stufenfolge von Steigerungen vorliegt, die in den nie— 

deren Thierformen beginnt, im Menſchen ſich gipfelt. 

Was den Menſchen auszeichnet und in ausgeſprochenen Gegen— 

ſatz zum Thiere ſtellt, iſt zunächſt das vortheilhafte Gleichgewicht 

von Fähigkeiten des Verſtandes und Neigungen des Gemüthes, ein 

Vorzug, der innigen Bezug zum körperlichen Bau des Menſchen 

hat. Die Steigerung der Verſtandeskräfte und ihre Anwendung zur 

verſtändigen Abwägung der eigenen Verſtandesthätigkeit und der 

eigenen Gemüthsbewegungen führt zur höheren Ausbildung der Ver— 

nunft, zur vollkommneren Selbſterkenntniß. Der harmoniſche Bau 

der Körpergrundlage, das Gleichgewicht zwiſchen Verſtandeskräften 

und Gemüthsneigungen, die Fähigkeit, vermittelſt des Verſtandes 

die Triebe des Gemüths zu bemeiſtern, die höhere Ausbildung der 

Vernunft und des geſammten inneren Geiſteslebens vermitteln end— 

lich einen hohen Grad von Freiheit des Willens. 
Dies alles iſt dem Menſchen als ſolchem und allgemein nur 

nach den Grundanlagen gegeben, die auch beim Thiere ſchon her— 

vortreten. Das beſondere Verhältniß iſt beim Kind anders als beim 

Erwachſenen und beim Greis, beim wilden Menſchen anders als 

beim hochgeſitteten, beim kranken anders als beim geſunden, beim 

blödſinnigen anders als beim hirn- und verſtandeskräftigen. Der 

Abſtand des beſonderen Entwicklungsgrades von der Thierſtufe iſt 

bald geringer bald größer. Abgeſehen von Mißbildungen und 

Krankheiten iſt er geringer beim Kind und beim Wilden, größer 

beim Erwachſenen und Geſitteten. 
Der geiſtige Unterſchied zwiſchen Menſch und Thier iſt zwar 

ohne Zweifel ein gradweiſer, aber gleichwohl von einer Stufe an 

ein nahezu artweiſer oder ſpecifiſcher. 

Der weſentlichſte, am meiſten den Artcharakter tragende Zug, 

der den Menſchen über das Thier erhebt, beſteht in der ſchärferen 

Umgrenzung, in der Abzie hung (Abſtraction) und Verallge— 

meinerung (Generaliſation) der Begriffe. Der Menſch unter— 

ſcheidet ſchärfer den Theil vom Ganzen, die Eigenſchaften von ihrem 

materiellen Träger. Die Vorſtellungen, die er in ſich aufnimmt, 
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werden ſchärfer abgegrenzt und gehen dadurch in Begriffe über. 

Die ſchärfere Abgrenzung aber erhöht die Macht der Vergleichung, 

die Tragweite des Verſtandes, die Oberherrſchaft der Vernunft und 

die Freiheit der Wahl. Je ſchärfer die Begriffe, um ſo begünſtigter 

die Freiheit des Willens. Was begriffsſchwach iſt, wird meiſtens 

auch willensunfrei erſcheinen. 

Der Vorgang dieſer höheren geiſtigen Entwicklung — beim 

Individuum und in den Stammesfolgen — beſteht darin, daß der 

Menſch auf dem Wege der Wahrnehmung, der Vorſtellung und Ver- 

gleichung nicht am unmittelbaren Sinneseindruck haften bleibt, wie 

das Thier, ſondern daß ſeine innere Geiſtesthätigkeit noch jenſeits 

deſſelben ſich fortſpinnt, daß ſie Einzelbegriffe von Vorſtellungen der 

Naturgegenſtände abzieht (abtrennt, abſtrahirt), daß ſie dieſe abge— 

zogenen Begriffe (Abſtractionen) weiter untereinander vergleicht, ent— 

ferntere Vergleichsergebniſſe aus ihnen gewinnt und zum eignen 

Vortheil verwerthet. 

In dieſer Fähigkeit abgezogene, vom materiellen Träger losge— 

löſte, ſcharf abgegrenzte Begriffe zu bilden, liegt der größte, am 

wenigſten durch Stufenfolgen vermittelte, am meiſten artweiſe Unter— 

ſchied des Menſchen von der Thierwelt. 
Wenige vereinzelte Erſcheinungen in der Thierwelt verkünden 

eine beginnende Abſtraction von Begriffen. 

Unter den Menſchen aber ſtehen Kinder, einzelne verwahrloſt 

erwachſene Perſonen, wilde Völker, Geiſtesſchwache und Blödſinnige 

am weitſten zurück. Halbwilde Völker ſind gewöhnlich arm an 

Ausdrücken der Sprache für Abſtractionen oder für Verallgemei— 

nerungen. 
Linne nannte in treffender Weiſe den Menſchen als Glied 

der zoologiſchen Reihe Homo sapiens. 

Der Menſch kann weiſe (sapiens) ſein, ſofern ſeine ererbte 

körperliche und geiſtige Grundlage günſtig geartet iſt und die Außen— 

welt (namentlich Umgang und Erziehung) dieſe günſtige Artung noch 

weiter befördert. Das Thier iſt nie weiſe, es zieht wenig oder 

gar nicht Begriffe von materiellen Dingen und Vorgängen ab, ver— 

gleicht nur in geringem Spielraume oder in geringem Grade, beſitzt 

daher auch nur einen engbegrenzten Kreis freier eigner Wahl und 

bleibt entſprechender Weiſe unfrei. 

Befähigung zur Weisheit iſt nur möglich bei vortheilhaftem 
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Gleichgewicht von Verſtandeskräften und Gemüthstrieben, Abziehung 
der Begriffe von Sinneseindrücken, hochgeſteigerter Vergleichung, 

und demzufolge freier Entwicklung des Willens. 

Hierdurch wird der Menſch befähigt, die in ſeinem Innern 

liegenden guten Neigungen zu heben, die böſen verneinenden und 

vernichtenden Triebe niederzuhalten, überhaupt ſich nach dem Vor— 

bilde des Begriffs vom Guten, Schönen und Wahren zu vervoll— 

kommnen. 

Beim Thier bleiben dieſe Begriffe wie andere, unentwidelt, 

ſie werden nicht abgehoben und umgrenzt, ſie werden nicht Gegen— 

ſtand der Vergleichung, können nicht maßgebend für den Willen 

werden. Das Thier erſcheint daher nie weiſe, während der Menſch 

die Befähigung beſitzt und weiſe ſein kann. 
Mittelſtufen ſind auch hier in großer Zahl und Mannichfaltig— 

keit nachzuweiſen. 

Daß im Großen und Ganzen ſowohl in Abhebung und Um— 

grenzung der Begriffe, als auch in Beherrſchung der ſinnlichen 

Neigung durch die Kraft des Geiſtes und im Streben nach freierer 

Entfaltung des Willens der Neger eine mittlere Stellung einnimmt, 

der weiße Menſch die höchſte Stufe unter allen Raſſen und Stäm— 

men erreicht, iſt offenbar. Nur wenige Individuen der Negerraſſe 

vermögen über jene Grenze ſich zu erheben. Die Culturgeſchichte der 

Neger kennt wohl manche gelehrte, gut erzogene und gut abgerichtete 

Neger; von einem Weiſen der Negerfamilie wird aber nirgends 

berichtet. 

Man hat den Menſchen auch ein nach Urſachen ſuchendes 

Thier genannt (Lichtenberg). 

Dieſe Seite des geiſtigen Menſchen begründet ſich wiederum, 

in der Schärfe der Auffaſſung von Vorſtellungen, in der Abziehung 

und Abgrenzung der Begriffe, endlich der Vergleichung der damit 

gewonnenen Geiſteseindrücke. Die geſteigerten Verſtandeskräfte des 

Menſchen befähigen ihn, nicht nur in einzelnen Fällen des Lebens 

zwiſchen Urſache und Wirkung einen verborgenen Faden zu erfaſſen 

und abzumeſſen, ſondern auch dieſen Faden vom materiellen Träger 

abzuziehen und zum felbftftändigen Gegenſtande von Erinnerung 
und Vergleichung zu machen. Der Menſch ſammelt im Gedächtniſſe 

die Ergebniſſe der einzelnen Vergleichungsergebniſſe auf, vergleicht 

ſie wieder untereinander und ſtrebt, ihnen eine noch tiefer liegende, 
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noch weiter vom Sinneseindruck entfernte Grundurſache zu unter- 

legen. Der Menſch erfaßt nicht nur Urſachen, ſondern ſucht auch 

nach der verborgenen, dem Sinneseindruck unzugänglichen Geſammt— 

urſache der geſammten näher gelegenen einzelnen Urſachen. So 

weit ſpinnt ſich die innere Geiſtesthätigkeit des Thieres nicht ab, 
weil es frühe ſchon am Sinneseindruck haften bleibt, die Eigen— 

ſchaft wenig oder nicht vom materiellen Träger abzieht, den Faden 

zwiſchen Urſache und Wirkung nicht zum Begriffe abgrenzt u. ſ. w. 

So wird der ſtufenweiſe Unterſchied des Menſchen vom Thiere 

im Gebiete der Urſachenergründung mit einer gewiſſef Stufe ein 

nahezu artweiſer oder ſpecifiſcher. 

Das Thier ſucht wohl auch nach Urſachen, aber nur unter 

dem Eindrucke unmittelbarer ſinnlicher Wahrnehmung, innerer oder 

äußerer Sinnesantriebe, z. B. des Hungers, des Schmerzes, unter— 

brochener Gewohnheit u. ſ. w. Es bleibt ſtehen bei der Ermitt— 
lung der ſinnlich wahrnehmbaren nächſten Urſache, ohne den Weg 

weiter zu verfolgen. Vereinzelte Fälle einer ſehr weitgehenden 

Urſachenergründung laſſen ſich allerdings bei manchen höheren Thier— 

arten nachweiſen, z. B. bei abgerichteten Hausthieren. Im Großen 

und Ganzen iſt in dieſer Hinſicht aber der Unterſchied zwiſchen 

Thier- und Menſchenſeele ein nahezu artweiſer, ſcheinbar vollſtändiger. 

Grundlage der Geiſtesbegabung. 

Die reichere Entfaltung und Begabung der menſchlichen Seele 

erſcheint gebunden an die große Maſſe von Nervenſubſtanz, 

welche im oberen Schädelraume angeſammelt iſt, an ihre mehr oder 

minder verſchiedentlichte Geſtaltung, an ihre Unverſehrtheit und 

an ihre Lebensverrichtungen. Im beſondern ſind auch höhere 
Fähigkeiten der Einſicht vorzugsweiſe noch an das Vordergehirn 

geknüpft. In welcher Weiſe es auch ſein mag, daß ein ſolcher 

räthſelhafter Zuſammenhang zwiſchen Seele und Gehirn ſtatt 

hat, ſo iſt dieſer Zuſammenhang doch außer allem Zweifel und 

es ſteht ebenſo feſt, daß die Wege der experimentellen Phyſio— 

logie, die darüber ſchon jo vielen Aufſchluß ertheilt haben, 

auch in weiterem Fortgang der Arbeiten noch mehr Ergebniſſe 

bringen werden. 
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Dieſer Weg führt langſam aber ſicher dem Ziele näher. Er— 
erbung, Steigerung und weitere Vererbung einer Steigerung 
ſind jedenfalls an Fähigkeiten der Seele eben ſo gut nachweisbar, 

wie an materiellen Charakteren des Gehirns und der Schädelkapſel. 
Die höhere Geiſtesbegabung des Menſchen, das annähernde 

mehr oder minder glückliche Gleichgewicht ſeiner Fähigkeiten beruht 
außer der Größe und der Geſtaltung des Gehirns, aber auch auf 
anderen Körpercharakteren von bald vorwiegend anatomiſcher, bald 

vorwiegend phyſiologiſcher Aeußerung. 

Der geiſtigen Höhe des Menſchen entſpricht z. B. das dem 
Ueberwiegen des Hirnſchädels gewöhnlich gleich gehende Zurücktreten 

des Geſichtsſchädels, namentlich der Kinnladen und des Gebiſſes. 

Mancherlei Wahrnehmungen der Phyſiognomiker kommen damit über— 

ein, wenn auch nicht immer in ihrer Anwendung auf das Einzel— 

weſen, jedenfalls doch bei gleichmäßig über die Glieder der gleichen 

Familie oder des gleichen Stammes verbreiteten phyſiognomiſchen 

Charakteren. 
Der geiſtigen Höhe des Menſchen entſpricht ferner in hohem 

Grade der milde Verlauf der Körperumbildung mit Erreichung der 

Mannbarkeit und der ſpätere milde Verlauf der Rückbildungen. 

Man kann es auch als wiſſenſchaftlich gerechtfertigt nehmen, wenn 

man milden Verlauf der Körperumbildung als primärer Art, geiſtige 

Höhe als Folge betrachtet, ſobald man die Rückwirkung der Folge 

auf ihre primäre Urſache mit einbezieht. 

Auch hierin ſteht eine Raſſe höher als die andere, der Neger 

am tiefſten. Beim Neger iſt die körperliche Umbildung beſonders 

grell ausgedrückt, in Körper und Geiſt erſichtlich. 
Selbſt bei den Fulah-Völkern, dem begabteſten durch kör— 

perliches Ebenmaß und helle (braune oder rothe) Haut ausgezeichne— 

ten Zweige des afrikaniſchen Neger-Stammes, iſt nach den Berichten 

der Reiſenden eine ſolche Umbildung ſtark ausgeſprochen. So äußert 

ſich Barth dahin, daß die Fulah's bis zum Alter von zwanzig 

Jahren oft ſehr hübſch und wohlgebildet ſind, dann aber tritt ein 

affenartiger Ausdruck an ihnen hervor und verdeckt die kaukaſiſchen 

Züge ihrer Geſichtsbildung. 
Auch in dieſen mannichfachen Abſtufungen einer der Geiſtes— 

vervollkommnung mehr oder minder günftigen Körpergrundlage ift 

Erwerbung und Vererbung aller Wahrſcheinlichkeit nach ein, wenn 
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auch nicht merklich dem Einzelweſen, doch der Familie und dem 

Stamm offen ſtehender Weg zur Emporhebung über eine niedrigere 

Stufe geiſtiger Geſtaltung. 

Verwandtſchaft und Abſtand zwiſchen Affen und Menſchen. 

Die Betrachtung des Aufbau's des menſchlichen Körpers nach 

einem Grundplan, der im weiteren Rahmen in der Säugethierklaſſe, 

in engerem bei den Affen, in noch engerem bei den menſchenähnlichen 

Affen von Aſien und Afrika hervortritt, führt nach den von 

Lamarck und von Darwin entwickelten Grundſätzen naturgemäß 

zur Annahme einer Abſtammung des Menſchen aus der 

Affenwelt und einer allmähligen Heranbildung ſeiner beſonderen 

Charaktere auf dem Wege der Ererbung, der Entwicklung vor— 
theilhafter Abweichungen und deren naturgemäßer Befeſtigung 

durch weitere erbliche Uebertragung. 

Vergleicht man die vier Gattungen anthropoidiſcher Affen der 
heutigen Lebewelt, den Gorilla und den Chimpanſe von Weſt— 

afrika, den Orang und die Gibbon-Arten von Südaſien mit 
dem Menſchen, ſo zeigen ſie ſehr ungleiche und verſchiedenartige 

Grade von Verwandtſchaft und Abſtand. 

Am meiſten genähert ſtehen einander die afrikaniſchen Affen 

und der afrikaniſche Menſch. Am weitſten entfernen ſich von der 

Affenform die höher begabten, vorzugsweiſe gradzähnigen, vorzugs— 

weiſe weißhäutigen Völker, die gewöhnlich als Kaukaſier oder (in 

engerem Sinne) als Jranier bezeichnet werden. Wie weit die 

übrigen Menſchenraſſen Mittelſtellungen einnehmen, iſt erſt wenig 

ermittelt. 

Die Schädelform des Menſchen findet ſich am meiſten er— 

reicht beim jungen Thiere der Anthropoiden, namentlich dem jungen 

Orang; ſie erhält ſich freilich nur kurze Zeit und wird bald von 

beſtienhafter Umgeſtaltung überwuchert. 

In der Gehirnbildung kommt dem Menſchen ebenfalls der 
Orang am nächſten. 

Im Gebiß weicht das junge Thier der Anthropoiden weniger 

von der menſchlichen Form als das erwachſene ab; von den er— 

wachſenen Formen derſelben weicht am wenigſten weit der Chim— 
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panſe ab (noch näher fteht dem Menſchen dem Gebiſſe nach die er— 
loſchene Gattung Dryopithecus). 

Im Rumpffkelett ſteht der menſchlichen Form am nächſten 

der Gibbon (Siamang), namentlich was den Bruſtkorb anbelangt. 

Im Becken nähert ſich dem Menſchen am meiſten der Gorilla. 
In den Gliedmaßen, in Hand und Fuß finden ebenfalls 

mehrfach Annäherungen zur menſchlichen Geſtaltung ſtatt, namentlich 

beim Chimpanſe und Gorilla. Im Fuß kommt dem Menſchen am 

nächſten der Gorilla. 
Den größten Betrag von Unterſchied zwiſchen Anthropoiden 

und Menſchen ergibt nach Huxley's Abſchätzung die Bildung von 

Gebiß, Becken und Untergliedmaßen. Geringer iſt der Abſtand in 
ihrer Gehirnbildung. Im Bau aller Körpertheile aber iſt der Ab— 

ſtand von den Anthropoiden zum Menſchen gering im Verhältniß 

zu jenem zwiſchen den niederſten Formen der Affen-Ordnung und 

den oberſten, den Anthropoiden. 
Näher erläutert werden die Grade von Verwandtſchaft und Ab— 

ſtand zwiſchen dem Menſchen und den Anthropoiden der Alten Welt 

durch die menſchenähnlichen Züge, welche bei einigen kleinen Affen 

der Neuen Welt (Platyrhinen) — trotz des weiter gehenden Ab— 

ſtands im anatomiſchen Grundplan — deutlich hervortreten und 

Analogien mit der Menſchenform darbieten, welche die Affenfaung 

der Alten Welt heutzutage nicht mehr aufzuweiſen hat. 

Sehen wir menſchenähnliche Züge, ein verhältnißmäßig vor— 

wiegendes Gehirn, vorwiegende Schädelentwicklung im Gegenſatz 

zum Gebißtheile des Kopfs, gutmüthige zutrauliche Züge des Geiſtes 
bei den Platyrrhinen Amerika's trotz ihres weiter abliegenden Grund— 

plan's, ſo iſt die Annahme zuläſſig, daß äußere und innere Be— 

dingungen auch bei Katarrhinen der Alten Welt während einer vor— 

weltlichen Epoche in einer oder mehreren Arten analoge Umbildungen 

nach ſich zogen und Annäherungen zur Menſchenform hervor— 

brachten. 

Weiterhin erläutert wird die Bedeutung der Verwandtſchaft 

und des Abſtands zwiſchen dem Menſchen und den vier anthropoidi— 

ſchen Gattungen der heutigen Fauna der Alten Welt durch die 

Entdeckung von Knochenreſten eines erloſchenen Anthropoiden, 

der in der mittleren Tertiärepoche ein Bewohner Europa's war. 

Der Dryopithecus, der Süßwaſſerformation am Fuße der Pyrenäen, 
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wurde ſchon erwähnt und beweiſt, daß ſolche Annahmen, wie fie die 

Herleitung des Menſchen aus der Affenwelt nach ſich zieht, auch 
auf Grund paläontologiſcher Funde ſich rechtfertigen laſſen und daß 

der Beweis, wenn auch derzeit noch lückenhaft, doch im Laufe der 

Jahre an Vollſtändigkeit allmählig zunimmt. 
Zur Erfüllung der Lücke im zoologiſchen Syſtem, welche Anthro— 

poiden und Menſchen trennt, bedarf es noch ausgedehnterer geo 

logiſcher Unterſuchungen, namentlich in Aſien und Afrika. Während 

Europa bereits ſechs Arten von foſſilen Affen geliefert hat, kennen 

wir aus Afrika, der Wohnſtätte menſchenähnlicher Affen und affen— 

ähnlicher Menſchen, noch keinen einzigen Fund von foſſilen Affenreſten 
oder von foſſilen Menſchenreſten. Dieſer Mangel hindert wohl die 

Durchführung der genealogiſchen Herleitung des Menſchen in be— 

trächtlichem Grade, ſein zeitlicher Charakter iſt aber auch ſo offen— 
bar, daß ſie einem vorgreifenden Ausbau der Theorie kein Hinder— 

niß zu ſein braucht. a 

Von allen Menſchenraſſen überhaupt ſteht der Affenform am 

nächſten der Neger Afrika's, ſowie auch wohl der braungelbe Menſch 

von Südafrika, vielleicht auch manche weniger bekannte dunkelfarbige 

Völker von Südaſien, Auſtralien und Polyneſien. 

Affenartige Züge zeigen ſich bei den afrikaniſchen Negern theils 

in allgemeiner verbreiteten Charakteren, theils auch in beſonderen in— 
dividuellen Ausnahmsfällen. 

Die Schädel- und Geſichtsbildung des Negers iſt im All— 
gemeinen thieriſcher, im Beſondern affenartiger als die des Kaukaſiers 

und anderer Raſſen. Aehnliche Bedeutung haben die ſchnautzenartige 

Hervorragung des Oberkiefers, die ſchiefe Stellung der Schneide— 

zähne, das geringere Vortreten des Kinns u. ſ. w. 

Die lange und ſchmale Beckenform des Negers ähnelt mehr 

der der afrikaniſchen Anthropoiden als dies im Allgemeinen bei 

Europäern und Aſiaten der Fall iſt. 

Gliedmaßen, Fuß und Hand des Negers tragen in mehreren 

Hinſichten einen mehr thieriſchen Charakter, als beim Europäer, 

namentlich iſt die Fußbildung des Negers auffallend ähnlich der des 

Gorilla. 
Die flache Bildung des Negerfußes mit langer, breiter und 

niederer Ferſe iſt ſchon frühe den Anatomen aufgefallen. Man 

findet dem auch in vielen ethnographiſchen Handbüchern Rechnung 
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getragen.“) In denſelben Zügen aber, in denen der Fuß des Negers 
von dem des Europäers abweicht, nähert er ſich mehr dem des 

Gorilla — freilich nur zu einem gewiſſen Grade. Im Bau des 

Fußes ſo gut wie in allen übrigen Hinſichten trotz aller Anklänge 

iſt der Neger entſchieden Menſch, der Gorilla Affe. 

Werdung des Menſchen. 

Welche Momente vorzugsweiſe die Umbildung der anthro— 
poidiſchen Form zur Höhe des Menſchen bedingten, ob die ſtärkere 

Entwicklung von Schädelraum und Gehirn, oder die mildere Ge— 
ſtaltung von Geſichtstheil und Gebiß, oder die Annahme aufrechten 

Gangs und die dem gemäße Umprägung von Rumpfſfkelett und 

Gliedmaßen das primäre Moment waren, deſſen Entwicklung die 

Umgeſtaltung der übrigen nach ſich zog, können wir aus Mangel 

an geologiſchen Funden zur Zeit noch nicht näher beſtimmen. 

Sind die geologiſchen Funde einmal zahlreicher an das Licht 

getreten, ſo ergibt ſich mit ihnen von ſelbſt die nähere Art der 

Einzelheiten jenes geſammten Vorgangs, zu deſſen Annahme ſo zahl— 

reiche anderweite Ausgangspunkte führen. 

Zu rechtfertigen iſt aber die Hypotheſe, daß Lebensbe— 

dingungen den Eintritt der zur Beſtienform zurückführenden Um— 

bildung von Körper und Geiſt, welche die heutigen großen Affen— 

arten zur Zeit des zweiten Zahnwechſels befällt, in irgend einer 

Weiſe milderten und vorweltlichen Anthropoiden ein Gepräge er— 

theilten, deſſen menſchenähnlicher Ausdruck in den kleinen rundköpfigen 

Aeffchen von Südamerika uns entgegentritt. 
Die allgemeinen Lebensbedingungen, ihr beſonderer Einfluß 

auf die Geſchlechts-Sphäre und deren weitere Einwirkung auf Kör— 

perbildung und Geiſtesfärbung der Nackkommenſchaft würden damit 

in erſter Linie auf die Tagesordnung der künftigen Forſchung treten — 

alſo Richtungen, der auf anderem aber ähnlichem Gebiet Thierzüch— 

ter und zoologiſche Gärten ihre Aufmerkſamkeit widmen. 

*) Z. B. bei Prichard, I, 1840, S. 394, und bei Waitz, I, 

1859, S. 111 u. 112. 

Rolle, Der Menſch. 14 
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Lamarck's Verſuch, die Werdung des Menſchen aus einer 

Reihe von Umbildungen einer menſchenähnlichen Affenart herzuleiten, 

verdient gewiß alle Anerkennung mit Rückſicht auf den damaligen 

Stand der Naturwiſſenſchaft (1809). Anatomie und Phyſiologie, 

Geologie und Paläontologie haben ſeitdem mancherlei bedeutende 
Fortſchritte gemacht und vieles beſtätigt oder beſſer begründet, was 

Lamarck ahnenden Geiſtes vorausſagte. Zu einer geſchloſſenen 

Theorie der Menſchwerdung fehlen aber noch mancherlei Forſchungen 

und Funde, und ſelbſt dieſe werden wohl nie zu einem vollſtändigen 

Abſchluſſe gelangen. 

Sicher von großem Einfluß auf die menſchliche Geſtaltung einer 

Anthropoiden-Art war die beginnende Hervorbildung der Sprache, 
deren Urſprung ſchon Monboddo und Lamarck beſchäftigte. 

So beträchtlich auch der Abſtand von den höchſtſtehenden Thier— 

formen zum Menſchen in Hinſicht der Sprache ſein mag, erwor— 

ben iſt ſicher auch die Sprachfähigkeit, erworben auf Grundlage 

von einer Organiſation des Gehirns und der Stimmwerkzeuge, 

deren Anfänge ſchon die Säugethiere und andere Wirbelthiere 

zeigen. 

Zu einer Geſtaltung der Stimmwerkzeuge, welche das Hervor— 

bringen vielgeſtaltig gegliederter Laute geſtattete, mußte eine viel— 

ſeitigere Uebung des Gehirns und der Geiſtesthätigkeit treten; damit 

wurde eine vollkommnere Uebertragung erworbener Fähigkeiten auf 

dem Wege der Mittheilung ermöglicht, welche weiterhin auf Körper 
und Geiſt in vortheilhafter Weiſe wirkte. 

Die zur Hervorbringung der Stimme und zur Abgliederung 

der Laute erforderliche Organiſation von Lunge, Kehlkopf, Rachen— 

und Mundhöhle beſitzen die höheren Säugethierformen und nament— 

lich die anthropoidiſchen Affen bereits, nur die Bildung von Mund— 
höhle, Lippen und Naſe ſcheinen noch ungünſtig zu ſein. Vor allem 

aber geht ihnen der innere Autrieb zu Gebrauch und Uebung ab. 
Aeußerer Antrieb auf die Affenarten zu Gebrauch und Ver— 

vollkommnung ihrer Stimmwerkzeuge hat von Seiten des Menſchen 

noch nicht ſtattgefunden, um ſo weniger als noch keine Affenart zu 
andauernder Züchtung ſich geeignet gezeigt hat. Der Verſuch iſt 

alſo noch im Rückſtand. Beim Orang, ſagt Guſtav Jäger“) in 

*) in der Wiener Zeitung 1860, April und Mai Nr. 104 — 106. 
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ſeiner Abhandlung über die Sprache der Thiere, fallen die meiſten 

anatomiſchen Hinderniſſe weg, welche einer gegliederten Sprache 

entgegen ſind, und man ſollte meinen, daß es gelingen dürfte, ihm 

die Sprache beizubringen. 

Der Einfluß der Domeſticirung (Verhäuslichung) kommt bei 

der Erklärung der Werdung des Menſchen mehrfach in Betracht. 

Wenn man den Unterſchied zwiſchen wilden Thieren und 

Hausthieren (domeſticirten, gezähmten und gezüchteten Thieren), 

alſo z. B. Wolf, Fuchs und Luchs einerſeits, Hund und Katze 

andererſeis betrachtet, und dann einen Blick auf den Menſchen nach 

allen feinen Raſſen und Geſittungsſtnufen wirft, fo iſt es un— 

zweifelhaft, daß der Menſch in ausgezeichneter Weiſe an den be— 

ſtimmenden Merkmalen der Hausthiere theilnimmt und daß ſelbſt 

die wildeſten Naturvölker des heutigen Tages keine wahrhaft wilden 
Weſen mehr ſind. 

Blumenbach hat dies vielfach und treffend hervorgehoben. 

Der Menſch, jagt Blumenbach !), iſt ein Hausthier im wahren 

Sinne, wenn gleich nicht im gewöhnlichen Sprachgebrauche dieſes 
Worts; er iſt das vollkommenſte aller Hausthiere. 

Was ein Hausthier iſt, läßt ſich nicht ſcharf und genau in 

Worten umſchreiben, einestheils weil die Art und Zeit der Um— 

bildung vom wilden zum gezähmten Zuſtande allzu mannichfach iſt, 

z. B. beim Papagey in ein paar Monaten oder Jahren ſich voll— 

zieht, beim Hund aber ſeit vielen Jahrtauſenden ſchon andauert, 

andererſeits weil wir den Uebergang aus dem einen zum andern 

oft noch vor unſern Augen ſich geſtalten ſehen und ſehr wohl wiſſen, 

daß eine feſte Grenze überhaupt nicht beſteht. Zur glücklichen Ueber— 

ſtehung des Vorgangs bedarf es gewiſſer körperlicher und geiſtiger 

Anlagen, die nicht immer zuſammentreffen. Wo ſie vorliegen, ſehen 
wir durch Aenderung von Wohnung, Nahrung, Lebensweiſe u. ſ. w., 

durch Gewöhnung an Geſellſchaft, durch einen mehr oder minder 

ausgeſprochenen Schutz und Trutz gegen die feindliche Außenwelt, in 

mannichfachen Verflechtungen von Art und Grad eine vielfachere 

Schmiegſamkeit der Körperverfaſſung an zugewieſene oder auserwählte 

*) J. F. Blumenbach, Beiträge zur Naturgeſchichte, I, 1806, 
S. 38. 

* 
14 * 
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Lebensbedingungen, z. B. eine Anpaſſung der Verdauung an gewiſſe 

Lebensmittel, und zugleich auch oft eine geſteigerte Auswahl des 

Geiſtes zwiſchen geeigneten Hülfsmitteln hervortreten, die weiterhin 
zu einer freieren Entwicklung des Willens führen kann. (Was 

letzteres betrifft, ſo wird z. B. der durch Ueberfütterung verzärtelte 

Zimmerhund ſo wähleriſch in der Nahrung wie ein verwöhntes Kind.) 

Der Vorgang an ſich ſelbſt und ſeine Wirkungen äußern ſich in der 

gezähmten Thierwelt in ſehr verſchiedentlicher Geſtaltung, z. B. beim 
Papagei ſchwächer, beim Hund mannichfacher und tiefer. 

Beim Menſchen zeigt ſich die Domeſticirung offenbar im aus— 

gedehnteſten Maße und in der tiefſten Wirkung, minder bei den 
halbwilden (ſogenannten wilden) Völkern, mehr bei vorgerückter Ge— 

ſittung. Eine gewiſſe Abſtreifung von ererbtem Zwang in gegebene 

Verhältniſſe iſt dem Menſchen aller Stufen eigen und unterſcheidet 

ihn vom wilden Thier. Der Menſch verbreitet ſich über alle be— 

wohnbaren Theile der Erde, er gewöhnt ſich in die verſchiedenartig— 

ſten Lebensbedingungen, er macht den reichlichſten Gebrauch von 

überlegter Auswahl und gelangt zum freieſten Willen. Das Müſſen 

ſinkt bei ihm auf den Mindeſtbetrag, das Können und Wiſſen, 

das Wählen-dürfen erſcheint auch beim roheſten Naturvolke, der 

vortheilhaft vorgeſchrittenen Domeſticirung entſprechend, ſchon weit 

über den Thierhorizont geſteigert. 
Domeſticirung überhaupt iſt beim Menſchen eine Vorſtufe zur 

höheren Geſittung. Wirkungen werden dabei in mannichfachſter 

Weiſe wieder zu Urſachen, um ſo mehr als der ganze Vorgang dem 

Menſchen von Vortheil iſt und ihn im Durchſchnitt beim Ringen 

mit roheren Nachbarvölkern und im Kampf gegen die feindliche 

Außenwelt unterſtützt. 

Mit der Betrachtung der domeſticirten Natur des Menſchen und 

des Vorgangs der Zähmung wild eingefangener Thier-Individuen ergibt 

ſich auch wieder ein beſonderer Ausblick auf den Abſtand des Men— 

ſchen vom Affen in Hinſicht auf Zähmung und Züchtungsfähigkeit. 

Die wenigſten Affen pflanzen ſich in der Gefangenſchaft fort 

und ſelbſt aus dieſen hat noch kein Volk irgend einer Zeit je eine 

beſondere Raſſe bleibender Hausthiere gezüchtet. Die meiſten Affen 

ſind, wie bemerkt, in früher Jugend leicht zähmbar, ſie ſind zutrau— 

lich und gelehrig, aber mit Eintritt der körperlichen Reife tritt jener 

gewaltige Rückſchlag der Thiernatur bei ihnen ein, der den Affen 
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Dies iſt namentlich bei den großen, dem Menſchen am nächſten 

kommenden Affen, den Anthropoiden, der Fall, die dadurch frühe 

unzähmbar werden. 

Wenn nicht an dem Eintritt dieſes Rückſchlags und anderen 

verhältnißmäßig zufälligen Schwierigkeiten unſere Verſuche, den 

menſchenähnlichen Affen zum Hausthier zu zähmen und zu züchten, 

geſcheitert wären, würde der Abſtand zwiſchen Affe und Menſch uns 

geringer ſcheinen, als es dermalen der Fall iſt. 

Die Zähmung und Züchtung macht Hund, Pferd und Elephant 

zum Freund und Gefährten des Menſchen, der gehorcht, unterſtützt, 

im Kampfe ſelbſt ſich aufopfert. Aber der Affe bleibt immer ein 

häßliches Zerrbild des Menſchen, eine Schlacke vom Vorgang der 

Menſchwerdung, die alles verneinende vereinigt, was der Menſch— 

werdung einer Thierform entgegenſtehen kann. Er iſt ſelbſt zum 

Hausthier nicht brauchbar — und erſcheint uns dadurch wieder um 

ſo mehr als Gegenſtand unſeres Widerwillens. Dies gipfelt ſich, 

wie ſchon bemerkt, im erwachſenen Thiere der aſiatiſchen und afri— 

kaniſchen Affen. 

Es ſei uns vergönnt unſere Betrachtungen über die Werdung 

des Menſchen mit einem Rückblick auf Blumenbach“) zu 

ſchließen. Er beginnt einen launigen Aufſatz über dieſes Thema: 

(„Ein Wort zur Beruhigung in einer allgemeinen Familienange— 
legenheit“) mit folgenden Worten: „Es hat Leute gegeben, die ganz 

ernſtlich dawider proteſtirt haben, ihr eignes werthes Ich mit Negern 

und Hottentotten in eine gemeinſchaftliche Gattung (species) im 

Naturſyſtem geſetzt zu ſehen. Und wiederum hat's andere Leute ge— 

geben, die gar kein Bedenken getragen haben, ſich und den Orang— 

Utang für Geſchöpfe einer und derſelben Gattung zu erklären.“ 

Beiden von Blumenbach als äußerſte Extreme hervorge— 

hobenen Anſichten liegt ſicher ein Gran Wahrheit zu Grunde, aber 

noch mehr an unrichtiger Zuthat. 
Der Kaukaſier ſteht nicht vom Neger in jenem Species— 

Abſtand, den der Zoologe ſonſt als Maßſtab zur ſyſtematiſchen 

Unterſcheidung von Arten oder Species nimmt. Ob ein ſolcher 

*) J. F. Blumenbach, Beiträge zur Naturgeſchichte, Göttingen, 

I, 1806, S. 48. 
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Abſtand in der Urgeſchichte des Menſchengeſchlechtes beſtand oder 

nicht beſtand, bleibt Aufgabe paläontologiſcher Ermittelung. Heutzu— 

tage beſteht er jedenfalls nicht. Wohl aber iſt der Neger offenbar 

ein auf niedrigerer, mehr thierähnlicher Stufe zurückgebliebener Zweig 

des menſchlichen Stamms. 

Auch ſteht der Menſch nicht innerhalb eines und deſſelben 

Art⸗Rahmens mit dem Orang, jondern ihr Abſtand überſchreitet 

den der Art (species) und vielleicht auch noch weit den der Gat— 
tung (genus) oder ſelbſt den der Familie. Wohl aber iſt der 

Orang ein auf niedrigerer Thierſtufe ſtehen gebliebenen Zweig jenes 

umfaſſenden organiſchen Stamms, deſſen höchſten Gipfel und Krone 

das Menſchengeſchlecht und in oberſter Linie der Kaukaſier oder noch 

genauer der Iranier bildet. 

Orang und Neger ſind mehr oder minder annähernde Aus— 

drücke von Stationen jener Entwicklungsreihe, aus welcher 

die höchſten Formen des menſchlichen Stamms im Laufe zahlreicher 

Jahrtauſende hervorgingen. 

Aufänge der Geſittung. 

Ein mächtiger Betrag umbildender und geſittender Momente, 
die den Menſchen vom früheſten thierähnlichen Naturzuſtande zu den 

nächſten Stufen wachſender körperlicher und geiſtiger Vervollkomm— 

nung geführt haben mögen, kommt ohne Zweifel auf Rechnung der 

Wechſelbeziehungen zwiſchen Mann und Weib, und auf Rechnung 

der Familie und der Erziehung. 

Darwin hat ſich dahin ausgeſprochen, daß er die Entſtehung 

vieler Eigenthümlichkeiten lebender Weſen und zumal auch die von 

manchen ausgeprägten Unterſchieden zwiſchen den Menſchenraſſen zu 

einem gewiſſen Theile durch geſchlechtliche Auswahl, sexual 

selection, zu erklären geneigt ſei. 

Auf Rechnung dieſes Vorgangs mag mancher frühe Fortſchritt 

in der Werdung des Menſchen zu ſetzen ſein. 

Männer und Weiber wählen und freien untereinander. Stärke 
und Liſt, Nutzen und Annehmlichkeit geben in mannichfacher Zuſam— 

menwirkung der Einflüſſe Entſcheidung in dieſem Wettkampf. Im 
allgemeinen wird körperliche und geiſtige Kraft beim Mann, Schön— 
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heit und Milde beim Weibe den Preis des Beſitzes erhöhen. Einzel— 

heiten aber werden je nach Lebensverhältniſſen und Stammesart 

mannichfach abändern. Was unter gegebenen Umſtänden vortheil— 

haft oder ſchön iſt, kann unter andern Bedingungen ſehr gleichgül— 

tiger Art ſein. Leichtigkeit oder Schwierigkeit des Lebensunterhalts 
je nach den beſonderen Bedingungen des Aufenthalts dürfte vielfach 

darauf Einfluß üben. So wird z. B. Arbeitsfähigkeit in nahrungs— 

armen rauhen Gegenden von viel höherem Preiſe ſein. Im Allge— 

meinen wird bei Naturvölkern die Auswahl zwiſchen Mann und 

Weib zur Erhaltung guter Körper- und Geiſtesanlagen, alſo be— 

ziehungsweiſe auch zu einer Befeſtigung und hin und wieder auch 

zu einer Steigerung derſelben bei der Nachkommenſchaft führen. 

Diejenige Form, welche körperlich und geiſtig höher bevorzugt 
iſt und den vorzugsweiſen Beifall des anderen Geſchlechts findet, 

hat am meiſten Ausſicht, ihre Auszeichnungen auf die Nachkommen— 

ſchaft zu vererben. Der Vorgang wiederholt ſich leichtlich in einem 

und demſelben Stamm gleichzeitig. Oft mag auch Gleiches und 

Gleiches ſich anziehen, similis simili gaudet. Die Vorzüge gewinnen 

um ſo mehr in der Nachkommenſchaft Gelegenheit die Vorherrſchaft 

einzunehmen und damit tritt dann auch der Anlaß zu vortheilhafter 

Steigerung ein. 
Damit ſind mannichfache Wege gegeben, die zu einer Aen— 

derung im Laufe der Stammesfolgen, entweder nur zu einer eigen— 

thümlichen Formgeſtaltung, einem Nationaltypus, oder auch zu einer 
tiefer eingreifenden körperlichen und geiſtigen Vervollkommnung führen 

könnnen. 

Prichard“) gibt eine ſolche Andeutung. Unter den dunklen, 

von lichtbrauner bis zu ſchwarzer Hautfarbe abändernden Indern 

Ceylon's oder Singhaleſen tauchen bisweilen hellfarbige Individuen 
hervor. Davy beſchreibt eine zwölfjährige Singhaleſin von lichter 

Haut⸗ und Haarfarbe und lichtblauen Augen. „Sie machte an— 

ſehnliche Anſprüche auf Schönheit und war nicht ohne Anbeter von 

ihren Landsleuten.“ Von einer hellen Variation eines oder einiger 
Individuen einer dunkelfarbigen Bevölkerung kann leichtlich, wenn der 

herrſchende Geſchmack derſelben günftig ift, ein neuer und abweichender 

*) J. C. Prichard, Naturgeſchichte des Menſchengeſchlechts, III, 2, 

Leipzig, 1845, S. 201. 
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Zweig des Stammes hervorgehen, der unter anderweitigen günftigen 

Umſtänden ſich auch forterhalten wird. 

So können aber mannichfache körperliche oder geiſtige Vorzüge 
in den Vordergrund der Vererbung rücken. 

Weib und Familie. 

Es iſt offenbar, daß ein weſentlicher Theil der menſchlichen 

Geſittung auf Rechnung des zarteren Körperbau's (namentlich 

der feineren Form der Gliedmaßen und der zarteren ſchwächeren 

Muskelbildung) des Weibes kommt, in weiterer Linie aber auch 

der ſanfteren Geiſtesverfaſſung des Weibes und ihrer größe— 

ren Liebe zum Kinde entſpricht. 

Dieſe Körper- und Geiſtescharaktere des Weibes im Gegenſatz 

zum kräftigeren Bau und zum unternehmenderen, kampfluſtigeren 

Geiſte des Mannes, führen nothwendig auf eine vorwiegend er— 

haltende Rolle des Weibes. Während der Mann erringt und 

erkämpft, weiſt Körper- uad Geiſtesverfaſſung dem Weibe die Auf— 

gabe zu, das zu erhalten, was der unternehmendere Mann errungen 

hat. Erhaltung des errungenen aber iſt der weſentlichſte Vorſchub 

weiteren Fortſchritts auf Grundlage eines bereits erlangten Ge— 

winnſtes. Die Familie, zunächſt hervorgegangen aus der gegen— 

ſeitigen Neigung von Mann und Weib, weiterhin getragen von der 

vorwiegenden Liebe des Weibes zum Kinde, wird ſo zum erſten 

Träger der Erhaltung ſowohl des Stammes ſelbſt, als der phyſiſchen 
und geiſtigen Errungenſchaften deſſelben. Der Vortheil, den dieſe 

Erhaltung mit ſich bringt, befeſtigt die Familie, erhöht alſo in 

naturgemäßem Gang die Erhaltung und den ferneren Fortſchritt. 

Die Liebe zum Kinde und die Erhaltung gewonnener Fortſchritte 

wird Grundlage der Erziehung. Unter allen Völkern bleibt ſie 

bis zu einem beſtimmten, je nach der beſonderen Lebensweiſe und 

Stammesnatur verſchiedenen Lebensjahre des Kindes vorwiegend 
Aufgabe des Weibes. 

Auch die Theilung der Arbeit in Gewinnung der Nahrungs— 

mittel weiſt dem Weibe den vorwiegend ſittigenderen Theil zu. 

Körperbau und unternehmender Sinn treiben den Mann zur Jagd, 

das Weib aber gemäß der erhaltenden Aufgabe weit mehr zur An— 
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pflanzung nutzbarer Pflanzen und zur Aufziehung jung eingefangner 

Thiere. Die erſten Anfänge von Ackerbau und Viehzucht leiten 

ſich gewiß eher vom Weibe als vom Mann her, in weiterer Folge 
daher auch die ſeßhafte Niederlaſſung. 

Vom Weibe bei wilden Stämmen ſagt R. Forſter: „Ihre 

Nerven ſind feiner und reitzbarer, alles um ſie her macht einen 

lebhafteren und ſchnelleren Eindruck auf ſie. Die Eigenſchaften und 

Verhältniſſe der Dinge begreifen ſie am erſten, prägen ſie ihrem 

Gedächtniſſe beſſer ein und lernen daher leichter, die Werke der 

Natur nachzuahmen und auf ihre Bedürfniſſe anzuwenden.“ 

A. v. Chamiſſo hat mit großer Vorliebe auf ſeiner Erdum— 

ſeglungsreiſe alles, was er in den Sitten und den Beſchäftigungen 

das Weibes bei wilden Stämmen ſchön und gut fand, zu beob— 

achten geſucht und der Vergeſſenheit entriſſen. 

„Ich habe, ſagt Chamiſſo, Aleuten-Mädchen (auf den 

Aleutiſchen Inſeln, öſtlich von Kamtſchatka) einen Hemdenknopf von 

Poſamentierarbeit unterſuchen ſehen, ſich unter einander darüber be— 

rathen und am Ende das zierliche Ding dergeſtalt nachmachen, daß 

ihr Machwerk würdig befunden wurde, an das Hemd des Capitain's 
(Kotzebue) geheftet zu werden. — Ich habe die Radakerinnen 

(auf den Radak-Inſeln nordöſtlich von Neuholland) über ein Ge— 

webe unſerer Fabrik, über einen Strohhut, rathſchlagen ſehen, 

Material und Arbeit betrachten und beſprechen, und die Frage in 

Erwägung ziehen, ob ſolches darzuſtellen ihnen möglich ſein werde.“ 

Die Stellung des Weibes in der Geſellſchaft ent— 

ſpricht der Theilung der Arbeit auf Grundlage ererbter Körper— 

und Geiſtesverfaſſung. Naturgemäße Theilung der Arbeit iſt allent— 

halben Grundlage höherer Vervollkommnung. 

Wo dem Mann die unternehmendere und größeren Kraftauf— 

wand erfordernde Aufgabe, dem Weibe die dem ſanfteren Charakter 

entſprechende Erhaltung und Pflege zukommt und jeder Seite mit 

dem Verdienſte der Leiſtung auch der gebührende Lohn anheim fällt, 

wächſt der ſittigende Einfluß der Familie und nähert ſich die ganze 

Geſellſchaft der Vervollkommnung. Alte und neue Geſchichte liefern 

die mannichfachſten Belege dafür. Niederſtehende Wilde unterdrücken 

das Weib und überhäufen es mit harter Arbeit. Stillſtand der 

Geſittung und Verkümmerung der Geſellſchaft ſind die nothwendigen 

Folgen einerſeits, während eine körperliche Nachwirkung auf die 
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ſpäteren Generationen andererſeits mehr oder minder deutlich her— 

vortritt. 

Auch Ueberſchreitung der naturgemäßen Rechte des Weibes zu 

Ungunſten des Mannes kommen in vorwiegender Geſtalt nur bei 

niederen Stämmen vor und gereichen ihnen ſicher nicht zum Vor— 

theil. Ein Beiſpiel iſt die kriegeriſche und mordluſtige Weibergarde 
des Negerhäuptlings von Dahomey. Kein geſittetes Volk der Ge— 

ſchichte kennt einen ſolchen Abweg. 
Körperlich und geiſtig wohlgeartete Naturvölker verleihen dem 

Weibe ſeine naturgemäße Stellung als berechtigte Gefährtin des 
Mannes, zu Leiſtungen verpflichtet, zu Lohn berechtigt. Sie ge— 

winnen ſich damit die Grundlage wachſender Geſittung, un; 

und geiftiger Vervollkommnung. 
Tacitus Berichte von der Stellung des Weibes bei den alten 

Deutſchen im 2. Jahrhundert unſerer Zeitrechnung und andere 

Ueberlieferungen römiſcher Schriftſteller ſind Zeugniſſe davon. Strenge, 

ſagt Tacitus, ſind dort die Ehen und von keiner Seite möchte man 

ihre Sitten mehr loben. Denn faſt allein begnügen ſie ſich von 

allen Barbaren mit einer einzigen Frau. „Ja, etwas heiliges und 

prophetiſches, ſagt er an einer anderen Stelle von den Germanen 

in Bezug auf das Weib, glauben ſie, wohne in ihnen. Sie ver— 
ſchmähen weder ihren Rath, noch überſehen ſie ihre Ausſprüche.“ 

Vergleichen wir mit dieſer (wenn auch etwas dichteriſchen, doch 
jedenfalls zum guten Theile wahrhaften) Nachricht des Tacitus 

andere Berichte von halbwilden Naturvölkern. 

Die Indianer von Nordamerika find, wie Waitz) entwickelt, 

vorwiegend von hartem, unbändigem, kriegeriſchem Weſen, friedlichen 

Künſten abhold, hart gegen das Weib. Die Indianerin iſt mild, 

gaſtlich, geduldig, von unermüdlichem Fleiß. Aber ihre der Ge— 

ſittung zugeneigten Geiſteszüge und ihre körperliche Schönheit ver— 
kümmern frühe unter dem Drucke von Mangel und Entbehrung, 
Ueberhäufung mit Arbeit und roher Behandlung. Während der 

Indianer noch in hohem Alter ein Muſter männlicher Kraft und 

Schönheit zu ſein pflegt, altert das Weib frühe unter der Laſt un— 

gleicher Arbeitstheilung, die ihre Begabung überſteigt. Daß die 

*) Th. Waitz, die Indianer Nordamerika's, 1865, S. 97. 
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Folgen dieſes Verhältniſſes wieder ihrerſeits als weitere Urſache in 

der Geſtaltung der Verhältniſſe ſich geltend machen und mächtig auf 

die fpäteren Stammesfolgen einwirken, iſt ſehr wahrſcheinlich. 

Bei der mehrfachen Aehnlichkeit der Sitten der alten Germanen 

mit denen der heutigen Indianer Nordamerika's, iſt die Stellung 
des Weibes vielleicht der bedeutendſte Unterſchied. Aber das eine 

Volk wurde auch zum Hauptträger der neueren Geſittung, das 

andere verfällt mit jedem Jahre mehr dem Untergang. 

Familie und Geſellſchaft. 

In der Familie und der Geſellſchaft werden die bevor— 

zugenden Kräfte und Fähigkeiten, die gewonnenen Erfahrungen des 

Einzelnen in der großen Mehrzahl der Fälle Gemeineigenthum 

Aller. Die Auswahl zwiſchen dem mehr und dem minder vortheil— 

haften erſcheint begünſtigt. 

Die Errungenſchaft des Einzelnen geht mit ihm nicht ver— 

loren, ſondern geht auf den Mitmenſchen über und wird die Quelle 

weiterer Verbeſſerungen des Einzelnen und Aller. So langſam und, 

unmerklich es auch gehen mag, ein Vorgang von lernen und von 

vergeſſen vollzieht ſich überall in der Geſellſchaft, das Dürftigere 
erliegt, das Beſſere überwiegt. Das Ergebniß iſt auch hier Ver— 

vollkommnung. 

Die Geſellſchaft iſt die Pflegemutter der Geſittung auf Grund 
der Mittheilung und der Auswahl zwiſchen gemachten Erfahrungen 

und andern vortheilhaften Gegenſtänden des Verkehrs. 

j Der vereinzelte Menſch erſchöpft feine Körper- und Geiſtes— 

kraft im Ringen um Nahrung, Schutz gegen Wetter und Feinde, 

überhaupt um Erhaltung des Daſeins. Mit der Familie beginnt 

die erſte Theilung der Arbeit und dieſe Theilung iſt Vortheil. Die 

vereinte Kraft vergeſellſchafteter Familien reicht um ſo weiter und 

verbürgt um fo mehr die Erhaltung gewonnener Exrungenſchaften. 
Hiermit wird die Erhaltung der Familie und das Wohlſein 

des Einzelnen geſichert. Die vortheilhafte Wirkung wirkt in ge— 

ſteigerter Weiſe als Urſache fort. 

4 
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Erziehung und Reifung. 

Von namhaftem Einfluß auf das Emporblühen der Geſittung 

iſt der frühere oder ſpätere Eintritt der Geſchlechtsreife. 

Je ſpäter dieſe Reife hervortritt, um ſo mehr Raum bleibt der 

Erziehung. Das Kind erfährt einen größeren Betrag elterlicher 
Wartung und Leitung, die Uebertragung von Kenntniſſen und Er— 

fahrungen aus der Familie auf den jungen Nachwuchs wird voll— 

ſtändiger, die Grundlagen zu weiterer Geiſtesentwicklung wachſen. 

Dies iſt jedenfalls Vortheil und zwar nicht nur des einzelnen jungen 

Paars, ſondern in weiterer Linie auch der ganzen Geſellſchaft. 

Die Theilung der Arbeit kommt auch hier in Betracht. An— 

dauernde und vollſtändigere Erziehung des jungen Nachwuchſes er— 

ſpart dieſem für die fernere Zeit eine Arbeit, die ſchon andere zuvor 

geleiſtet haben, nämlich Anſammlung von Erfahrungen. Erſparung 

durch richtigere Arbeitstheilung gehört jedenfalls zu jenen Vortheilen, 

welche im Kampf um's Daſein begünſtigen. 

Die Geſchlechtsreife tritt früher in heißen, ſpäter in gemäßigten 

Klimaten ein. 

In unſeren mitteltemperirten Klimaten ſcheidet ſich das Kindes— 

und das Jugendalter beim Mädchen durchſchnittlich mit 14, beim 

Knaben mit 16 Jahren; Landesſitte und Erfahrungsgründe ſchieben 

das Eingehen von Ehen noch eine Reihe von Jahren weiter hinaus. 

Tacitus rühmt es mit vielem Nachdruck von den alten Germanen: 

„Und die Kraft der Eltern, ſagt er, kehrt in den Kindern wieder.“ 

Wo die Reife ſpäter eintritt und Ehen ſpäter eingegangen 
werden, dauern auch die ſogenannten „beſten Jahre“ oder das 

Mannesalter, die Erwachſenheit, länger, das Greiſenalter wird wei— 

ter hinausgerückt. 

Anders iſt es bei Südländern. 

In den Barbaresken findet ſchon eine beträchtlich frühere Ge— 
ſchlechtsreife ſtatte. Die Blüthe der Jahre tritt bälder, aber auch um 

ſo bälder das Greiſenalter ein. In Tunis und weiter ſüdlich wird 

das Mädchen mit 9 oder 8 Jahren mannbar. 
Vom Jahr 1818 berichtet eine Franzöſin) von einer jüdiſchen 

*) Lettres sur le Bosphore, Paris 1821 (in Auszug in Sommer's 

Taſchenbuch, VI, 1828, S. 430). 
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Hochzeit zu Pera. Die Urgroßmutter hatte 49, die Großmutter 

37, die Mutter 24, die Tochter und Braut 11 Jahre, deren 

Bräutigam 16 Jahre. 

Aehnlich iſt der frühe Eintritt der Reife bei den meiſten Be— 
völkerungen heißer Länder, auch bei den Nachkommen eingewander— 

ter Europäer. 

Auffallender Weiſe tritt auch bei den Samojeden, Jakuten 

und andern Polarvölkern die Reife früh ein, die Mädchen werden 

ſchon im 12. bis 13. Jahre mannbar. Man ſucht den Grund 

davon einerſeits in der vorherrſchend thieriſchen Nahrung dieſer 

Völker, andererſeits in der großen Hitze, die in ihren Wohnungen 

zu herrſchen pflegt. 

Daß frühe Heirathen kein Vortheil der Geſellſchaft ſind, wuß— 
ten ſchon die Geſetzgeber der geſitteten Bevölkerungen des alten 

Amerika's. Im alten Mexiko und im Inka-Reiche von Peru be— 

ſtimmte das Geſetz, die Mädchen mit 16 — 18, die Männer mit 
20 — 24 Jahren zu verheirathen. 

Heimath der Geſittung. 

Fragen wir ohne Rückſicht auf Volksüberlieferungen nach der 

Urheimath menſchlicher Geſittung, ſo wird unſer Blick am erſten 

den Berg- und Thallandſchaften der wärmeren gemäßigten Zone 

ſich zuwenden. 7 

Weder der Polarkreis mit ſeinen Schnee- und Eiswüſten, ſeinem 

langen nächtlichen Winter und feiner Armuth der Nahrungsquellen, 

noch die Wendekreiſe mit ihrer übermäßigen Freigiebigkeit der Natur 
ſcheinen geeignet, den Menſchen aus thierähnlicher Unfreiheit zu höherer 

Geſittung emporzutragen. Die einſeitige Uebermacht der Elemente 

in der Nähe der Pole hält den Menſchen in ewiger Dürftigkeit 

darnieder, die Fülle der Gaben in den Aegquatorialgegenden er— 

leichtert ihm allzuſehr das Beſtehen und erläßt ihm die Uebung 

der Kräfte. 

Nur die milden, mit Gaben in mäßiger Weiſe geſegneten, aber 

Arbeit erfordernden, Arbeit lohnenden Gebiete der mittleren Klimate 

begünſtigen in offenbarer Weiſe eine Vervollkommnung. Arbeit und 

Lohn, Uebung und Anſammlung gewonnener Erfahrungen bilden 



222 

hier jene Stufenleiter vom Niederen zum Höheren in der Culturent— 

wicklung, welche Erblichkeit, Veränderlichkeit, Ausleſe in der Pflanzen— 

und Thierwelt ſchon darboten. 

Der Hauptheerd europäiſch-aſiatiſcher Geſittung wird von zahl— 
reichen alten Sagen in die klimatiſch gemäßigten, an Nahrungs- 

quellen mäßig reichen Gebirgsabhänge und Stufenlandſchaften des 

wärmeren Aſiens verlegt. Auch in Amerika waren zur Zeit der 

Ankunft der Europäer Gebirgsländer die vorzüglichſten Heimſtätten 

der Geſittung. 
Von Gebirgen herabſteigende, gutbegabte, körperlich kräftige, 

geiſtig befähigte Stämme haben häufig über wärmere Niederungen 

und weiter in der Geſittung vorgeſchrittene Stadtbevölkerungen ihre 

Herrſchaft ausgebreitet. Erneuerungen ablebender Formen der Ge— 

ſittung gingen vielfach aus ſolchen Veränderungen hervor und die 

Lebensbedingungen einer günſtigen Gebirgswelt auf den Menſchen 

ſind inſofern ebenſoſehr erneuernde als begründende Momente im 

Aufbau der Geſittung. 



Fünftes Kapitel. 
Stämme und Zweige des Menſchengeſchlechts. 

Die beträchtlichen Verſchiedenheiten, die ſich in den körperlichen 

Charakteren der Völker des Erdballs, namentlich in der Form von 

Schädel und Antlitz, in der Farbe der Haut und in der Beſchaffen— 

heit des Haars zeigen und ſich zugleich auch in ihren geiſtigen An— 

lagen, Neigungen und Leiſtungen bei genauerem Eingehen wieder 

finden laſſen, ſind offenbar in den früheſten Zeiten der Geſchichte 

ſchon aufgefallen. 

Alte Stammesüberlieferungen verſuchen bereits Erklärungen zu 

geben, namentlich den Abſtand des ſchwarzen Menſchen vom hell— 

farbigen zu deuten. — Die alten Griechen ſahen im Neger eine 

von der afrikaniſchen Mittagsſonne verbrannte Abart des Menſchen, 

die Hitze ſoll ſeine Haut geſchwärzt, ſein Haar gekräuſelt haben. 

Die jüdiſche Ueberlieferung aber verhängt den Fluch der 

Knechtſchaft auf die Völkerfamilie der Aegypter (Mizraim), der 

Phönicier oder Canaaniter und der Aethiopier (Kuſch oder Chus) 

als Erbtheil ihres Stammvaters Ham. Auf die Andauer der 

Raſſen-Charaktere ſpielt Jeremias *) an: „Kann ein Mohr (Chus) 

ſeine Haut wandeln oder ein Parder ſeine Flecken?“ 

Uebrigens ſcheinen die Juden, ſoviel ſich überhaupt aus dürf— 

tigen Eponymen-Verzeichniſſen erſchließen läßt, unter dem Stamme 

*) Jeremias, Kap. 13, Vers 23. 
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„Ham“ oder „Cham“ ſehr verſchiedenartige Völker (manche femi- 

tiſche und turaniſche Stämme Aſiens, Nordafrikaner und vielleicht 

auch Neger) zuſammengemengt und überhaupt alle Heiden (beſonders 

alle dunkelfarbigen Völker) begriffen zu haben, gegen welche ſie vor— 

zugsweiſe Raſſenabneigungen hegten. In ganz anderem Lichte er— 

ſcheint in der Bibel der Stamm Japhet oder die indogermaniſche 
Völkerfamilie, die hier aber erſt mit den Eroberungszügen des 
Perſer-Königs Cyrus (Kores) in den Vordergrund tritt (Buch 

Eſra). Die Gemeinſamkeit der geiſtigen Züge zwiſchen Juden und 
Indogermanen (Stamm Japhet) wird an vielen Stellen in der 

Bibel erſichtlich und erläutert ſich weiterhin noch mit dem Zend— 

Aveſta oder der heiligen Schrift der Arier Perſiens. 

Für die Unverbeſſerlichen von der alten Schule, welche noch 

immer im ſogenannten „Stamme Ham“ eine einheitliche Stam— 

mesabzweigung des Menſchengeſchlechts zu ſehen belieben, wird es 

nicht überflüſſig ſein zu bemerken, daß A. Wagner in ſeiner Ge— 
ſchichte der Urwelt 1845, S. 576, trotz der in dieſem Werke herr— 

ſchenden, an Raſerei ſtreifenden religiöſen Ueberſpannung doch offen— 
herzig zugeſteht, der ſogenannte „Stamm Ham“ begreife außer 

Negern noch einige kaukaſiſche und vielleicht auch einige mongoliſche 

Stämme. Dafür thut er alsbald der Wiſſenſchaft den Zwang an, 

zu behaupten, aus dem „Stamme Ham“ hätten ſich (in kurzer Zeit) 

verſchiedene Raſſen herausgebildet und dieſe dann forterhalten. („Ein 

erdhaftes Element“, fügt Wagner hinzu, ſcheine allerdings zu 

einer ſolchen Erzeugung neuer Raſſen „mitgewirkt“ zu haben.) Eine 

ſolche Ausflucht iſt ein an der Wahrhaftigkeit der Wiſſenſchaft ver— 

übter Zwang. Man kann nicht nach wiſſenſchaftlichen, allgemein 

gültigen Grundſätzen behaupten, der ſogenannte „Stamm Ham“, be— 

laſtet mit dem Fluche Noah's, ſei in kurzer Zeit (vielleicht gar ſchon 

in ein paar Jahrhunderten) in zwei oder drei Raſſen auseinander 

gegangen, die weit mehr als Semiten und Japhetiten ſich unter— 

einander unterſcheiden. Solche Verſuche tragen aber auch ſo offen— 

bar den Charakter der facies Hippocratica und der letzten Athem— 

züge an ſich, daß jeder Unbefangene mit Leichtigkeit unterſcheidet, 

wo wahrheitsgetreue Forſchung und wo abſichtliche Mißdeutung vor— 

liegt. Die fortſchreitende Wiſſenſchaft pflegt ſolche Mißdeutungen in 

früherer oder ſpäterer Zeit unſanft bei Seite zu ſchieben. Man 

kennt jetzt aus den ägyptiſchen Denkmalen und Inſchriften die 
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wahren „Hamiten“, nämlich die Bewohner von Aegypten, Kami, 

ſehr gut; ſie ſind ſchlichthaarige Menſchen und waren es nach bild— 

lichen Darſtellungen und wohlerhaltenen Mumien ſchon vor mehr 

als 5000 Jahren. Von Tirhaka oder Tarhaka, dem Mohren— 

König (Melek-Kush) des 2. Buches der Könige, Kap. 19, V. 9, kennt 

man jetzt das ächte Conterfey, er war kein Neger, ſondern ein 

Aegypter mit einigen phyſiognomiſchen Zügen, die auf den nubiſchen 
oder Barabra-Stamm hindeuten. Von einer Einheit des Stammes 

Ham der Geneſis hat ſich dagegen nichts ergeben. Will man alſo 

die Bewohner von Aegypten (Kami) Hamiten, Söhne Cham's 
nennen, ſo muß man die Neger ausſchließen. Aechte unzweifelhafte 

Neger werden, wie Gliddon nachweiſt, in den hebräiſchen Büchern 

überhaupt gar nicht aufgeführt. 

Völkerkunde der alten Aegypter. 

Die Völker-Stammtafel der hebräiſchen Urkunde erhält ſehr 

weſentliche Erläuterungen durch die neuerliche Aufhellung der ethno— 

graphiſchen Wiſſenſchaft der alten Aegypt er!), bei denen 

Moſes, wie es ſcheint, in die Schule ging und Kenntniſſe 

ſammelte. 

Die Ethnographie der Aegypter erſcheint um die Jahre 1500 

und 1400 vor Chr. ſchon ſehr ausgebildet. Sie unterſchieden da— 

mals, wie aus ihren Bildwerken hervorgeht, nach Hautfarbe, Ge— 

ſichtsbildung, Tracht u. ſ. w. vier hauptſächliche Menſchen-Schläge, 

wobei ſie zum Theil noch beſondere Stämme derſelben, engere Ab— 

zweigungen der Hauptſtämme, nebenbei darſtellten. Die Hauptraſſen 

ſind ſicher, die beſonderen Stämme minder leicht wiederzuerkennen. 

Die Bildniſſe ſind offenbar meiſt mit großer Treue gegeben, nur 

das Auge iſt in faſt ſämmtlichen ägyptiſchen Conterfeien nach einem 

üblichen (falſchen) Canon oder gebräuchlichen Muſter ungenau 

ausgedrückt. 

Die vier Hauptmenſchenſchläge erſcheinen in hieroglyphiſchen 

Beiſchriften durch die Bezeichnungen Rot, Namu (oder Aamu), 

Nahſu und Tamhu erläutert. Eine ſolche Darſtellung findet ſich 

*) Nott and Gliddon, Types of Mankind, London, 1854, S. 84. 

Rolle, Der Menſch. 15 
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namentlich im Grabdenkmal des Pharao Seti-Menephtha J. zu 

Theben, er gehört der XIX. Dynaſtie an und lebte um's Jahr 
1400 vor Chr. 

Der ägyptiſche Stamm wird Rot, d. h. Raſſe, Menſch im 
beſonderen, genannt. Er iſt durch mehrfache deutliche Züge bezeich— 

net, die häufig bei den heutigen Bauern des Nilthals (den ſogen. 

Fellah's) noch jetzt wiedergefunden werden und ſowohl von den 

aſiatiſchen Phyſiognomien als auch denen der Neger verſchieden ſind. 

Ihre Hautfarbe wird roth gegeben, das Weib oft durch gelbe Farbe 

ausgezeichnet. 

Gelbe Menſchen mit der Bezeichnung Namu oder Aamu er- 
ſcheinen mit aſiatiſchen, oft deutlich ſemitiſchen Zügen dargeſtellt und 

bedeuten offenbar Canaaniter, Tyrer, Chaldäer u. ſ. w. 
Der ſchwarze Menſch, Nahſu, wird durch ausgezeichnete 

Neger-Phyſiognomie und ſchwarze Farbe als ächter Neger erwieſen. 

Der Neger der Pharaonen-Zeit iſt vom Aegypter damals ſchon ſo 

verſchieden als der Abſtand heute noch beträgt. 

Tam hu iſt der weiße Menſch, der Iranier; er wird mit hellerer 

Hautfarbe, höherer geraderer Stirn dargeſtellt und zugleich durch 

reichgeſchmückte Kleidung von den übrigen Stämmen unterſchieden. 

Andere Denkmale laſſen auch Nubier oder Barabren (Barabara), 

Tataren, vielleicht auch ſchon Hindu's mit ziemlicher Sicherheit 

wiedererkennen. Die Erforſchung dieſer Ethnographie der alten 

Aegypter iſt übrigens noch keineswegs abgeſchloſſen. 

Am genaueſten bekannt durch zahlreiche Bildniſſe und Malereien, 

namentlich aber auch durch trefflich erhaltene Mumien iſt der ägyp— 

tiſche Stamm ſelbſt, und zwar von der Zeit der IV. Dynaſtie 

an, die nach Lepſius um das Jahr 3400 vor Chr. regierte. 

Es waren Menſchen mit verlängertem Schädel und ſchlichtem, 

etwas lockigem Haar. Ihr Vorderſchädel war mittelmäßig oder ge— 

ring entwickelt, die Naſe kurz und etwas dick, die Lippen dick, aber 

nicht wulſtförmig, das Kinn kurz und oft etwas zurückgezogen. Dieſe 
Schädel- und Geſichtsbildung erſcheint beſonders in den Darſtellungen 

von Bauern und Arbeitern in den Gräbern aus der Zeit der IV. 

und der nächſtfolgenden Dynaſtien. Sie ſtimmt gut überein mit 

den phyſiſchen Charakteren der heutigen Bauern oder Fellah's 

von Aegypten. Gliddon hat ſich viele Mühe gegeben, den ächten 

altägyptiſchen Typus in ſeinem Gegenſatz zu Negern einerſeits, 
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Semiten andererſeits näher feſtzuſtellen und feine Geſtaltung durch 
die verſchiedenen Dynaſtien der Pharaonen zu verfolgen; es ſtellt 

ſich dabei eine im Laufe der Jahrhunderte wachſende Häufigkeit 

aſiatiſcher Geſichtszüge heraus, die von einwandernden ſemitiſchen 
Völkern herrühren mögen. Namentlich ſind aſiatiſche, oft ausge— 
zeichnet jüdiſche Züge bei den Ge— 
mahlinen der Pharaonen erſichtlich; 

manche mögen ſemitiſchen Stammes 
geweſen ſein. 0 

Ein ägyptiſcher Bauer aus dem 

Grabmal des Manefru (Zeit der V. 
oder VI. Dynaſtie, etwa um das 

Jahr 2800 vor Chr.) zeigt die alt— 
ägyptiſche Nationalität in ihrer wahr— 

ſcheinlich verbreitetſten Phyſiognomie. 

Aehnlich, aber feiner gezeichnet, von 

veredelterer Stufe, vielleicht ſchon 
Fig. 17. Aegyptiſcher Bauer aus dem 

ſemitiſcher Blutsbeimiſchung ſind die Grabmal des Manefru um 2800 v. Chr. 
Züge des ägyptiſchen Prinzen und (Nach Nott und Gliddon, Tafel 3.) 

Prieſters Merhet, eines Verwandten des Pharao Schufu oder 

Cheops, von der IV. Dynaſtie um das Jahr 3400 vor Chr. 

Später, namentlich nach der Hykſos-Herrſchaft, werden die fremden 

Fig. 19. Nofre-Ari, Gemahlin von 

Ram ſes II., von der XIX. Dynaſtie um 
1350 vor Chr. 

Geſichtszüge in den ägyptiſchen Königsfamilien häufiger; jüdiſche oder 

chaldäiſche, iraniſche und nubiſche (Barabra-) Phyſiognomien treten 

15* 

Fig. 18. Merhet, ägyptiſcher Prinz von 

der IV. Dynaſtie um 3400 vor Chr. 



228 

hie und da neben altägyptiſchen auf und verkünden den wachſenden 

Andrang fremder Völker und die mannichfachere Blutsvermiſchung. 

Die ſchönen Züge der Pharaonin Nofre Ari, der Gemahlin des 

großen Pharao Ramſes II., genannt Miamun, von der XIX. Dy- 

naſtie, um das Jahr 1350 vor Chr., kommen dem griechiſchen Muſter 

ungemein nahe. 

Während dieſe Phyſiognomien der ſpäteren Zeiten oft aſiatiſche 

oder nubiſche Züge bieten, gibt uns die eigentliche altägyptiſche Ge— 

ſichtsbildung, namentlich Fig. 17 und 18, den phyſiſchen Ausdruck 
der Söhne Ham's. Kami iſt der einheimiſche Name Aegyptens. 

Thotmes III., von der XVII. Dynaſtie um das Jahr 1600 vor 

Chr., ſagt in einer Inſchrift, daß er die Grenzen von Kami 

(Aegypten) bis nach Naharaina (Meſopotamien) ausgedehnt habe. 

Weit entfernt von Aegyptern oder eigentlichen „Hamiten“ liegt 

die Neger-Raſſe, Nahſu, deren ſchwarze Hautfarbe und bezeich— 

5 nende Phyſiognomie mit der kurzen, 

oft eingebogenen breiten Naſe, den 

vorſtehenden wulſtigen Lippen und 
dem zurückweichenden Kinn zahlreiche 

ägyptiſche Bildniſſe darſtellen. So 

zeigt ein Siegesdenkmal des Pharao 

Seti J. zu Karnak (Theben) einen 
Neger neben einem ſemitiſchen Aſiaten, 

beide mit ihrem wohlbezeichneten Natio— 

nalausdruck dargeſtellt. 

Wenn die alten Hebräer in ihrer 

Völkertafel den Aegypter oder „Hami— 
Fig. 20. Neger aus dem Denkmal 77 3 : . : 
von Seti I, zu Karnak (XIX. Dy- ten“ unrichtiger Weiſe mit dieſem 

naſtie um 1400 vor Chr.). Neger oder Nahſu zuſammenſtellten, 
ſo mögen ſie dazu durch culturgeſchichtliche und geographiſche Gründe, 

oder durch Stammesabneigung verleitet geweſen ſein. Ethnographi— 

ſchen Werth hat dieſe Zuſammenſtellung nicht. Aegypter und Neger 

ſtehen in den älteſten bekannten Denkmalen Aegyptens bereits deut— 

lich und charakteriſtiſch von einander ab; der Aegypter hatte ſchlich— 

tes oder etwas krauslockiges Haar, gleich ſeinen heutigen Nachkom— 

men, der Neger aber ächtes Wollhaar. Auch die Schädelform des 

Aegypters, obgleich langgeſtreckt, war doch verſchieden von der des 
Negers. 
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Einheimiſch waren die Neger in Aegypten in keiner geſchicht— 

lichen Zeit; die Unrichtigkeit von Herodot's Bericht erwies ſchon 

Blumenbach. Sie gelangten nur als Sclaven nach Aegypten; 

zuerſt ungefähr unter der XII. Dynaſtie um 2300 vor Chr.; ſehr 

häufig in den ſpäteren Zeiten. Die Hebräer mögen ägyptiſche 

Negerſklaven geſehen haben, aber kein Bericht ihrer Urkunden erweiſt, 

daß ſie jemals mit einem wahren Neger-Volke in Berührung geſtan— 

den hätten. 
Aſiaten von häufig ausgezeichneten ſemitiſchen Profilen er— 

ſcheinen neben charakteriſtiſchen Aegyptern und Negern vielfach in 

den alten Denkmalen dargeſtellt, auch einzelne turaniſche oder 

tatariſche und iraniſche Formen ſind unter ihnen erkennbar. 

Das älteſte Bild eines Aſiaten erſcheint auf einer Säule 

an den Kupfergruben der Sinai-Gegend. Ein Pharas der IV. Dy- 
naſtie um 3400 vor Chr. erſchlägt hier einen Aſiaten, kenntlich an 

der vorgebogenen Naſe und dem zugeſpitzten Bart, offenbar einen 

beduiniſchen Araber. 
Das Denkmal von Beni-Haſſan aus der Zeit der XII. Dy- 

naſtie nm das Jahr 2300 vor Chr. zeigt eine Gruppe nomadiſcher 
Aſiaten (Aa mu genannt) von beſtimmt ſemitiſchen Geſichtszügen, 

hellfarbig, mit theils rothem theils ſchwarzem Haar und vorgeboge— 

ner Naſe, wie fie von dem ägyptiſchen Befehlshaber Numhotep 

zur Niederlaſſung in Unterägypten Erlaubniß erhalten. Man hat 

A \ 

Fig. 21. Aſiate aus dem Denkmal von Fig. 22. Aſiate (Tyrer) aus dem Denk- 

Ramſes II. in Nubien, um 1350 mal von Ramſes III. zu Theben, um 

vor Chr. 1300 vor Chr. 

darin öfter den Stamm Jacob's, wie er im Lande Goſen ſeinen 

Einzug hält, erkennen wollen, aber die Zeit des Denkmals geht nach 
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Lepſius um mehrere Jahrhunderte der hebräiſchen Zeitangabe vor: 

aus. Daß die Männer von Beni-Haſſan vom Stamm Aamu nahe 

Stammesverwandte der Juden waren, iſt dagegen nicht zu bezweifeln. 

Ein Siegesdenkmal des Pharao Ramſes II. im Tempel von 

Abuſimbel in Nubien (XIX. Dynaſtie um das Jahr 1350 vor 
Chr.) ſtellt neben Negern und Barabren einen Aſiaten von gelblich— 

röthlicher Hautfarbe dar; er hat entſchieden ſemitiſche, ziemlich jüdi— 

ſche Geſichtszüge. (Fig. 21.) 
Ein Aſiate erſcheint in unverkennbarer Deutlichkeit in einem 

Denkmal zu Theben von Ramſes III. (von der XX. Dynaſtie um 

das Jahr 1300 vor Chr.) darge— 

ſtellt. Er wird als Tyrer be— 
trachtet, Geſichtszüge und Pupur— 

kleidung paſſen genügend zu dieſer 

Annahme. (Fig. 22.) 

Der Hebräer gedenkt keine 

der alten ägyptiſchen Inſchriften, 

weder von Joſeph noch von Moſes 

iſt bis dahin bei ihnen eine geſchicht— 

liche Spur gefunden; wohl aber 

wird in einer ſpäteren Zeit das 

Königreich der Juden erwähnt. Der 
Pharao Scheſchonk, der Gründer 
der XXII. Dynaſtie, welcher um 

970 oder 973 vor Chr. regierte, 

iſt jener Siſak der hebräiſchen 

Bücher, welcher im fünften Jahre 

der Regierung des Rehabeam 

(Roboam) in Juda einfiel und 

Jeruſalem heimſuchte. (Erſtes Buch 

der Könige, Kap. 14, Vers 25, 26.) 

Ein Denkmal des Scheſchonk zu 

Karnak (Theben) verkündet ſeinen 

Fig. 23. Jude aus dem Denkmal des Siegeszug gegen die benachbarten 

Pharao Scheſchonk zu Theben um 970 Aſiaten; die Häuptlinge der von 
IE ihm bekriegten Völkerſchaften werden 

mit gefeſſelten Armen vorgeführt. Eins dieſer Bilder zeigt eine 

ausgeprägt jüdiſche Geſichtsbildung und führt eine hieroglyphiſche 

1 
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Inſchrift, welche ausdrücklich das Land Juda (Juda Milkah) be— 
zeichnet. (Fig. 23.) 

Die älteſte Raſſen-Beſchreibung. 

Wahrſcheinlich die älteſte ethnographiſche Diagnoſe findet 

ſich in einer dem Virgil zugeſchriebenen oder vielleicht etwas 

jüngeren Idylle Moretum oder das Mörſergericht. Sie beſchreibt 

eine ſchwarze Sklavin im Beſitze eines römiſchen Landmann's. 

„Unterdeſſen ruft er Cybale herbei; ſie war ſein einziges Haus— 

geſinde. Von afrikaniſchem Stamm bezeugte ihre ganze Geſtalt ihr 

Vaterland. Gedreht (gekräuſelt) war ihr Haar, vorgequollen ihre 

Lippe, dunkelbraun ihre Hautfarbe, breit ihr Rumpf, herabhängend 

die Brüſte, ſchmäler ihre Hüfte, mager ihre Beine, übermäßig aus— 
gebreitet ihre Fußſohle.“ ?) (Voß überſetzt „Plattfuß.“ 

Blumenbach's Eintheilung des Menſchengeſchlechts in fünf 
Haupt⸗Raſſen. 

Erſt mit Ende des 18. Jahrhunderts haben die Naturforſcher 

begonnen, den Grad und überhaupt die beſondere Natur jener Ver— 

ſchiedenheiten der Völker näher zu ſichten und feſtzuſtellen, und den 

zu Grunde liegenden Urſachen nachzuforſchen. 

Linne's Eintheilung der Lebensformen des Menſchen war noch 

ſehr mangelhaft. Mit reicheren Mitteln und mit ſichrerem Blicke 

ſchuf Blumenbach ſein Syſtem der Raſſen und Völker, welches, 

obſchon nicht in allen Einzelheiten genau zutreffend, doch am allge— 

meinſten Eingang gefunden hat und überhaupt eine der Hauptgrund— 
lagen der Forſchung über den Menſchen geworden iſt. 

Blumenbach war der erſte, dem es gelang, aus der faſt end— 

) Interdum elamat Cybalen; erat unica custos; 

Afra genus, tota patriam testante figura; 

Torta comam, labroque tumens et fusca colorem; 

Pectore lata, jacens mammis, compressior alvo; 

Cruribus exilis, spatiosa prodiga planta; 

Continuis rimis calcanea scissa rigebant. 
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loſen, ſcheinbar unentwirrbaren Verſchiedenheit der die Erde be— 

wohnenden Stämme eine beſtimmte Anzahl von großen, durch mehr 

oder minder ſcharf ausgeprägte Züge bezeichneten Hauptſtämmen 

oder Raſſen hervorzuheben. Er gründete ſie auf die Unterſchiede 

in der een in der Hautfarbe und einigen anderen körper— 

lichen Merkmalen, erkannte aber ſelbſt an, daß eine vollkommen 

ſcharfe Scheidung derſelben nicht durchzuführen ſei und häufig Mittel— 

glieder dazwiſchen treten. 

Sein Syſtem fand vor allen ſpäteren die allgemeinſte An— 

nahme, wiewohl mit mancherlei nothwendig gewordenen Aus— 

beſſerungen. 

Blumen bach unterſchied fünf Raſſen, von denen er drei, die 

kaukaſiſche, mongoliſche und äthiopiſche als herrorragende 

Endglieder, zwei dagegen, die malayiſche und die amerikaniſche 

mehr als Mittelglieder betrachtete. Er ſah in dieſen Raſſen ebenſo— 

viele gewordene Abarten einer und derſelben Art (Species), und 

vermuthete, die kaukaſiſche Form möchte der „Urſtamm“ der übrigen 

geweſen ſein. N 

Die ſpäteren Raſſen-Eintheilungen fußen mehr oder minder 

auf der Blumenbach'ſchen. Cuvier unterſchied nur drei Raſſen, 

eine weiße oder kaukaſiſche, eine gelbe oder mongoliſche und eine 

ſchwarze oder äthiopiſche; war aber genöthigt, um ſo mehr ver— 

mittelnde Gruppen, wie Malayen, Papua's, Amerikaner u. ſ. w. 

zwiſchen die Hauptraſſen einzuordnen. Prichard unterſchied ſieben 

oder acht Raſſen, Neger, Papua's, Alfuren und Auſtralier, (Malayen), 

Jranier oder Kaukaſier, Turanier oder Mongolen, Amerikaner und 

Hottentotten. — Prichard vermuthete theils in den Malayen eine 

Abzweigung der Indo-Chineſen, theils erkannte er ſie als beſondere 

Raſſe. Die Eskimo's betrachtete er bald als Turanier, bald als 

Amerikaner. 

Gehen wir von Blumenbach's Syſtem der Raſſen aus, ſo 

gelangen wir zu folgender Ueberſicht. 

1) Die Kaukaſiſche Raſſe zeichnet ſich nach Blumenbach 

durch weiße (lichte, mehr oder minder weiße) Hautfarbe, langes 

weiches Haar, welches vom braunen zum blonden, ſchwarzbraunen 

und ſchwarzen abändert und durch ſchöne Schädel- und Geſichts— 

bildung aus. Ihrem Formenkreis entnommen ſind die Schönheits— 

muſter der griechiſchen und römiſchen Kunſt. 
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Es gehören dahin alle europäiſchen Völker mit Ausnahme der 

Lappen und Finnen, die meiſten weſtaſiatiſchen Völker bis zum Obi, 

zum Caspiſchen Meer und zum Ganges, endlich die Nordafrikaner, 

überhaupt ſo ziemlich alle Völker der Alten Welt, welche den 

Griechen und Römern bekannt wurden. Als am meiſten von den 

übrigen kaukaſiſchen Stämmen abweichend hob Blumen bach die 
ſchwarzbraunen Inder oder Hindu's hervor. 

Prichard ſuchte ſpäter für Kaukaſier die Bezeichnung „JIranier“ 

einzuführen, ſie bezieht ſich auf Jran oder das Arier-Land (Perſien), 

it aber kaum beſſer gewählt als die Blumen bach'ſche Bezeichnung 

„Kaukaſier“. 

Die Kaukaſier begreifen mindeſtens drei, vielleicht mehr Haupt— 

familien, die indo-europäiſchen (iraniſchen, ariſchen) Völker, zu 
denen Inder, Perſer, Germanen, Slawen und Kelten gehören, die 

ſemitiſchen (ſyriſch-arabiſchen) Völker, endlich die Nordafri— 

kaner (Kopten, Nubier, Berbern), denen ſich vielleicht im ſüdweſt— 

lichen Europa noch die Basken (Iberier) anreihen. 

Durch die finniſch-tatariſchen Völker findet ein Uebergang von 

Kaukaſiern zu Mongolen ſtatt; in Südaſien treten Mittelglieder 

zwiſchen Kaukaſiern und dunkelfarbigeren Völkern auf, deren Stellung 

theilweiſe noch unentwirrt iſt, endlich in Afrika verfließen berberiſch— 

koptiſche und ſemitiſche Stämme mit Neger-Völkern, vielleicht ſind 

die Fulah's von Senegambien und die Galla's von Oſtafrika ſolche 

uralte Stammesmiſchungen. 

2. Die Mongoliſche Raſſe zeichnet ſich durch eine gewöhn— 

lich weizengelbe Haut, hartes ſpärliches ſchwarzes Haar, ſchiefe 

Augenliedſpalten, flaches Geſicht und ſeitlich vorſpringende Backen— 

knochen aus. 

Blumenbach zählte dazu die meiſten oſtaſiatiſchen Völker vom 

Obi und vom Ganges an, mit Ausſchluß der Malayen, ferner die 

Lappen und Finnen von Europa und die Eskimo's von Nord— 
amerika. 

Prichard führte ſtatt „Mongolen“ die vielleicht kaum beſſer 

gewählte Bezeichnung „Turanier“ ein. 
Als ſtark hervortretende Stämme der mongoliſchen Raſſe unter— 

ſchied Blumenbach die Chineſen und Japaneſen. Eine Mittel— 

ſtellung zu den Kaukaſiern ſcheinen die finniſch-tatariſchen Völker 

einzunehmen. Endlich deuten neuere Unterſuchungen auch in Süd— 
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aſien abweichende Zweige der mongoliſchen Raſſe an; die Tamulen 

von Indien ſollen Turanier ſein und mögen vielleicht ihrerſeits wie— 

der, wie ſprachliche Verwandtſchaften andeuten, in Auſtralier u. ſ. w. 

überführen. Dagegen dürften die Eskimo's des hochnordiſchen 

Amerika der mongoliſchen Raſſe ganz fremd ſein. 

3. Die Aethiopiſche Raſſe. Sie begreift mehr oder min— 

der ſchwarze Völker mit ſchwarzem krauſem (wolligem) Haare, vor— 

ſpringenden Kiefern, dicken wulſtförmigen Lippen und breiter ſtum— 

pfer Naſe. 5 

Dieſe Raſſe bewohnt Afrika, mit Ausnahme des von kaulaſi— 

ſchen Stämmen bewohnten Nordrandes. 

Die Blumenbach'ſche Bezeichnung Aethiopier für die Afro— 

Neger oder ſchwarzen Stämme Afrika's iſt übrigens nicht außer 

allem Bedenken; als „Aethiopier“ im engeren Sinne erſcheinen ge— 

wöhnlich die dunkelfarbigen Stämme von Nubien und Abeſſinien, 

welche gemiſchter Herkunft ſind und von Kopten und Semiten einer— 

ſeits, Negern andererſeits herſtammen mögen. Die heutigen Abeſſinier 

nennen ihr eignes Land Itiopien. „Aithiops“ an und für ſich 

bedeutet übrigens weiter nichts als ſonnverbrannt und dunkelfarbig, 

ohne Bezug auf Land oder Volk. 
Als einen ſtark abweichenden Zweig ſeiner äthiopiſchen Raſſe 

hebt Blumenbach die Hottentotten hervor und Prichard hat 

ſie mit guten Gründen als beſondere Raſſe von den Afro-Negern 

getrennt. Ihre Hautfarbe iſt gelbbraun, ihre Geſichtszüge erinnern 

an mongoliſche Stämme und ihre Haarbildung weicht ab. Das 

Haar der Hottentotten iſt nicht nur wollig, ſondern zugleich in 

Büſchel gruppirt (etwa wie das Haar einer Bürſte). Hierin kom— 

men die Hottentotten mit den Papua's von Neuguinea und mit den 

Tasmaniern überein. 

Als eine Mittelſtufe zwiſchen Negern und hellfarbigen Nord— 

afrikanern hob Blumenbach die Fulah's von Senegambien her— 

vor, die durch helle (braune, röthliche oder gelbliche) Hautfarbe, 

ebenmäßige Geſichtszüge und größere Geiſtesbegabung ſtark vor den 

Negern hervorragen. Ihre Herkunft iſt dunkel und leitet ſich viel— 

leicht von einer Miſchung von Negern mit Berbern oder anderen 

Kaukaſiern her. 

4. Die Amerikaniſche Raſſe; bezeichnet durch lohbraune 

oder kupferrothe Haut, hartes ſtraffes Haar, breites aber dabei 
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nicht plattes Geſicht und ſtark ausgeprägte Züge. Hierher werden 

alle eingebornen Stämme Amerika's mit Ausnahme der Eskimo's 
gezählt. (Fig. 24.) 

Blumenbach be— 

trachtete die Amerikaner 

als Uebergangsbildung 

zwiſchen Mongolen und 

Europäern. Wahrſchein— 

lich werden ſie ſich als 

ein Völkergemiſch von 

verſchiedenen aſiatiſchen 

und polyneſiſchen Einwan— 

derungen herausſtellen. 

Einzelne amerikaniſche 

Stämme kommen nach , 

übeveinſtimmenden no A = 0 50 

ten dem mongoliſchen Ltr zig. 21. Tayadaneega, Häuptling der Mohawt- 
pus ſehr nahe, während Indianer. 

andere eher auf die Herkunft von polyneſiſchen Inſelvölkchen rathen 

laſſen. Am meiſten abweichend von den übrigen Stämmen Amerika's 

erſcheinen jedenfalls die Eskimo's. 

5. Die Malayiſche Raſſe begreift neben den Malayen von 

Südaſien und den Sunda-Inſeln noch die kleineren Inſelvölkchen 

der Südſee. Ihre Haut iſt braun (bald ſehr hell, bald dunkel— 

kaſtanienbraun), ihr Haarwuchs ſchwarz, dicht und lang, auch wohl 

lockig oder kraus. Die Naſe pflegt am Grunde breit, der Mund 

groß zu ſein. 

5 Blumenbach zählte dieſer Raſſe zwar die ſchwarzen Stämme 

von Auſtralien, den Molukken u. ſ. w. als Nebenzweig bei, ver— 

muthete in ihnen aber eine Uebergangsform zwiſchen malayiſcher und 

äthiopiſcher Raſſe. 

Die Enträthſelung dieſer vielgeſtaltigen auſtraliſch-polyneſiſchen 

Völker-Mengung iſt auch heute noch nicht zur Klarheit herange— 

diehen. Neben malayiſchen Stämmen (wie auf Taheiti, Neuſeeland 

u. ſ. w.) treten namentlich ſchlichthaarige Schwarze auf Neuholland 

und wollhaarige Schwarze auf Tasmanien, Neuguinea u. ſ. w. her— 

vor, letztere in der Haarbildung mit den Hottentotten von Süd— 
afrika übereinkommend. 
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Die ſchließliche Entwirrung des fo eng verſchlungenen Knäuels 

der Raſſen, Stämme und Völker — nach ihrer phyſiſchen Ver— 

wandtſchaft, ihren ſprachlichen Beziehungen, ihrer urſprünglichen 

Abſtammung und ſpäteren Umbildung und Vermiſchung — iſt, wie 

aus dem geſagten ſchon hervorleuchtet, überhaupt eine beinahe end— 

loſe, vielleicht nie vollſtändig lösbare Aufgabe. Zu ihrer Bewäl— 

tigung wird es noch Jahrzehnte hindurch des angeſtrengten Fleißes 

und des planmäßigen Zuſammenwirkens von Ethnographen und 

Philologen, Geologen und Alterthumsforſchern bedürfen und auch 

ſo iſt zunächſt nur für die näherliegenden Zweige des Stammbaum's 

eine einigermaßen ſichere Aufhellung zu erwarten, während man 

über den entfernteren Grundſtamm, ſofern nicht neue und entſchei— 

dende Funde aus geologiſchen Bodenablagerungen hinzutreten, viel— 

leicht nie über das Maß einer berechtigten Hypotheſe hinaus ge— 

langen wird. 

Beträchtliche Fortſchritte in der Raſſen-Gruppirung im Ver— 

gleich zu Blumenbach's Eintheilung ergibt bereits die von 

Prichard, welche namentlich einige wenig zahlreiche Völker auf 

Grund ſtark hervortretender Charaktere mit gutem Recht als eigne 

Raſſen auffaßt. 

Ein noch tiefer eingreifender Weg aber eröffnet ſich mit 

Retzius Verſuchen, das Verhältniß des Längs- und des Quer— 

durchmeſſers des menſchlichen Schädels einer ſchärferen Eintheilung 

der Raſſen zu Grunde zu legen, doch tritt das darauf gegründete 

Raſſen-Syſtem bis jetzt erſt in ſeinen allgemeineren Umriſſen zu 

Tage und läßt ſich zufolge mangelhafter Kenntniß vieler Raſſen— 

Typen noch nicht durchgreifend auf die Blum enbach'ſche und die 
Prichard'ſche Eintheilung übertragen. 

Viele wichtige Aufſchlüſſe hat auch die vergleichende Philo— 

logie über die Verhältniſſe der Raſſen und ihrer Stämme ergeben, 

aber auch zu zahlreichen Zuſammenſtellungen von Völkern ſehr un— 

gleichartiger Körpercharaktere geführt, ſo daß ihre Anwendung auf 

Entzifferung der Verwandtſchaften nur eine bedingte und aushülfs— 

weiſe ſein kann. 
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Prichard's Eintheilung des Menſchengeſchlechts in fieben oder 
acht Haupt⸗ Varietäten. 

Der Engländer Prichardk) nimmt in feinem großen und 

überaus reichhaltigen Werke über die Naturgeſchichte des Menſchen 

ſieben Hauptabtheilungen unter den Lebensformen des Menſchen an, 

Alfuren, Papua's, afrikaniſche Neger, Hottentotten, Ameri— 

kaner, Turanier und IJranier, welche er als ebenſoviele „Haupt— 

varietäten“ der Art (Species) Menſch betrachtet. Er ſagt, daß 

Fig. 25. Auſtralierin von der Südküſte von Auſtralien (aus Petermann's 

Mittheilungen, 1859, S. 129, nach einer Photographie). 

dieſe ſieben Völkerklaſſen ſich durch ſtreng bezeichnete Merkmale von 

einander ſcheiden und daß keine zwei derſelben ſich mit einander ver— 

einigen laſſen. Er bemerkt aber dazu, daß ſich allerdings noch einige 

Völker finden, die ſich einer ſeiner ſieben „Hauptvarietäten“ nur 

*) J. C. Prichard, Naturgeſchichte des Menſchengeſchlechtes, Bd. J, 

Leipzig, 1840, S. 295. 
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annähern. Im weiteren Verlaufe des Werks geht er mehrfach wie— 

der von jener Eintheilung ab, namentlich in Betreff der Alfuren 

und Malayen und nimmt endlich noch die Malayen als beſondere, 

alſo achte Hauptraſſe an. 

1) Die Alfuren (Alfuru's, Harafora's) ſind nach 

Prichard ſchwarzbraune ſchlichthaarige Menſchen auf den Moluffen, 

den Philippinen u. ſ. w., dann zählt er zu denſelben auch die 

Auſtralier oder Neuholländer (Fig. 25). Auf den ſüdaſiatiſchen 

Inſeln erſcheinen ſie vielfach als älteſte Eingeborne, aber gewöhnlich 

von Malayen und andern Eingebornen unterdrückt. In der Folge 

zieht Prichard auf Grund genauerer Nachrichten mehrere der Al— 

furu-Völker zu den Malayen und läßt faſt nur noch die Neuholländer 

unter der ſogenannten Alfuren-Raſſe. (Prichard, IV, 1848, 

S. 270.) 

2. Die Papua's oder Negrito's begreifen die ſchwarzen 

wollhaarigen Völker von Neu-Guinea, Neu-Irland, Neu-Britanien, 

den Salomons-Inſeln, den Andamanen u. ſ. w., ferner die Tas— 

manier. Es find ſchwarze Menſchen von mehr oder minder dunkler 

Farbenſtufe, verſchieden durch ihr mehr oder minder wolliges Haar von 

den ſchlichthaarigen Alfuren und Malayen. Bei einigen Stammen 

iſt das Wollhaar ungleich vertheilt und büſchelförmig geſtellt, wie 

namentlich bei der Bevölkerung von Neu-Guinea und Tasmanien, 

| vielleicht auch bei einem der Stämme 

von Borneo. 

3. Die Neger von Afrika, 
Afro-Neger, zeichnen ſich außer 

durch ihre ſchwarze Hautfarbe und 

ihr wolliges Haar noch durch die 

ſchmale von den Seiten her zuſam— 

mengedrückte Schädelform, die nament— 

lich in der Schläfengegend ſtark ab— 

geflacht iſt, und durch die ſchmale 

Beckenform aus. Ihre Kiefern ſprin— 

(Fig. 20.) Neger aus dem Denkmal 0 ſtark e die Schneivezähne 

von Seti I. zu Karnak, um 1400 ſtehen auffallend ſchief, die Backen⸗ 

ves Sh knochen treten ſtark nach vorn her— 
vor. Die häßlichſten, am grellſten ihre Raſſenzüge bietenden Neger 

wohnen in einigen Gegenden unter dem Aequator, die wohlgebil— 
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deteren entfernter. Die Kaffern von 

Südafrika betrachtet Prichard auf 

Grund ihrer Schädelbildung und 
ihres wolligen Haars zwar auch als 

Neger, aber als ſtark abweichenden 

Stamm von ebenmäßigerem Bau. 

4. Die Hottentotten von Süd— 

afrika mit Einrechnung der Buſch— 

männer (Saab oder Saan), be— 

trachtet Prichard als eine beſondere 

Hauptraſſe. Sie haben mit den Negern 

wohl einige Züge, namentlich in 

a ek Pier Salz Schädel und Gebiß, gemeinſam, aber 

rn gemischte Stamm. ihr Wollhaar iſt büſchelförmig geſon— 
dert wie das der Papua's, ihre Haut 

iſt gelblichbraun und ihre Geſichtszüge erinnern an turaniſche 

Völker, man berichtet oft von einer phyſiognomiſchen Aehnlichkeit 

mit Kalmüken und Chineſen. 

5. Die Amerikaner faßte Prichard, wie ſchon Blum en— 

bach, als eine beſondere Kaffe auf, wobei er anfänglich die Es ki— 

mo's ausſchloß, ſpäter aber dieſelben nach beſſerer Prüfung wieder 

mitinbegriff. Sie umfaſſen nach ihm zahlreiche Stämme mit weit 

auseinandergehenden körperlichen Zügen aber mit einem gemeinſamen 

Grundtypus, der an's mongoliſche ſtreift. Gemeinſam find ihnen, 

nach ungefährer Abſchätzung der Hauptcharaktere, große Augenhöhlen, 

mäßig hervorſtehende Backenknochen, auch wohl dicke Lippen, endlich 

die meiſt braunrothe (dunkelkupferrothe) Hautfarbe. Im übrigen 

finden nach den Hauptſtämmen (beſonders in der Sch ferm be⸗ 

trächtliche Verſchiedenheiten ſtatt. (Fig. 27.) 

Ueberhaupt ſtehen nach Prichard's Abſchätzung die amerikani— 

ſchen Völker den Mongolen, Malayen und Kaukaſiern am nächſten, 

ihre Phyſiognomien ſpielen in vielerlei Abſtufungen in die der drei 

genannten Raſſen, beſonders die der mongoliſchen über. Größer 

iſt der Abſtand von den Negern und anderen ſehr tief ſtehenden 

Raſſen. 

6. Die Turanier. Sie begreifen im Ganzen die mongoli— 

ſche Raſſe von Blumenbach, namentlich aber die Kalmüken und 

anderen ächten Mongolen Aſiens. 
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Ihr Schädel ift breit und zur viereckigen Form geneigt. Die 
Backenknochen ſtehen bei ihnen nach beiden Seiten des Geſichts vor, 

wodurch dieſes auffallend breite und eckige Umriſſe erhält. Die 

Augen ſtehen ſchief 

zu einander, die 

Naſe iſt breit, im 

Allgemeinen auch 

klein u. platt. Das 

Becken iſt annähernd 

viereckig. 
Dieſen Mon- 

golen ſchließt Pri— 

chard als weiter 

abſtehende Stämme 

die Chineſen und 

die Eskimo's an; 

die letzteren war er 

ſpäter den ameri— 

kaniſchen Stämmen 

anzureihen mehr ge— 

neigt. 

Turanier 
benannte ſie Pri— 

chard nach dem 

Lande Turan in 
Fig. 27. Puris-Indianerin (vom Parahyba- Fluß, Norden und Nord— 

nördlich von Rio de Janeiro, Braſilien). often von Iran — 

wo aber, wie es ſcheint, in alter Zeit keine Mongolen oder Kal— 

müken, ſondern finniſch-tatariſche Stämme gewohnt zu haben ſcheinen. 

Die Prichard'ſche Benennung dürfte darnach kaum einen Vorzug 

vor der Blumenbach'ſchen beſitzen. 

7. Die Jranier oder die indo-atlantiſche Raſſe find 

Blumenbach's Kankaſier, welche von Indien bis an die atlanti— 

ſchen Küſten verbreitet erſcheinen, auch Nordafrika inne haben. 

Ihre Hauptcharaktere ſind nach Prichard im altgriechiſchen 

Schönheitsbilde dargeſtellt, dem auch der altperſiſche Typus ſehr 

nahe kam. Der Hauptzug des Geſichts liegt im ovalen Umriß 
ohne ſtark hervortretende Backenknochen, in der breiten und hohen 
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Stirn, den ſenkrecht geftellten Zähnen. Das Becken ift am häufig- 

ſten von ovaler Form. Die Farbe der Haut geht aber bei dieſer 

Abtheilung vom weißen durch zahlreiche Schattirungen bis nahe 

zum Schwarzen, letzteres in Indien und in einigen Gegenden von 

Nordafrika. 

Der Kaukaſus iſt ziemlich genau der Mittelpunkt des altge— 

ſchichtlichen Verbreitungsgebiets dieſer Raſſe und die Blumen— 

bach'ſche Bezeichnung „Kaukaſier“ darnach immer noch ſehr wohl 

zu rechtfertigen, während der von Prichard vorgeſchlagene Name 

weit mehr für Abgrenzung eines beſonderen Zweigs des kaukaſiſchen 

Stamms geeignet erſcheint. Finniſche und ſemitiſche Völker kann 

man ohne offenbaren Verſtoß gegen einen Sprachgebrauch ganz wohl 

„Kaukaſier“ nennen, ſofern ſich naturgeſchichtliche Gründe dafür 

herausſtellen; unter „Jranier“ aber verſteht man gewöhnlich die 

Indogermanen der ſanskritiſchen Sprachengruppe im Gegenſatz zu 
Semiten, Finnen u. ſ. w. 

8) Von den übrigen Völkern, die Prichard anfänglich bei 

Aufſtellung ſeiner ſieben „Hauptvarietäten“ bei Seite lies, hebt er 

in der Folge nach genauerer Sichtung der Alfuru-Völker noch die 

Malayen!) als beſondere Raſſe hervor, denen er die malayiſchen 

Polyneſier (von Taheiti, Neuſeeland u. ſ. w.) und vermuthungs— 

weiſe auch einen Theil der früher als „Alfuren“ betrachteten, meiſt 

nur wenig unterſuchten, dunkelbraunen und ſchwarzen Völker Poly— 

neſiens zuzählt. 

Neuere Verſuche der Unterſcheidung von Menſchen-Raſſen. 

Blumenbach hatte bei ſeiner Unterſcheidung der Menſchen— 

raſſen ſchon großes Gewicht auf die für jede Raſſe bezeichnende 

Form des Schädels gelegt, unter anderm auf die Scheitel— 

Anſicht (Norma verticalis), welche ſich bei Betrachtung des 

Schädels von oben herausſtellt. Er erkannte namentlich, daß Mon— 

golen und Neger in dieſer Hinſicht die äußerſten Endglieder einer 

Formenreihe darſtellen, daß der Schädel des Mongolen auffallend 

*) Prichard, Naturgeſchichte des Menſchengeſchlechts, Bd. IV, Leipzig. 

1848, S. 6 u. S. 270. 

Rolle, Der Menſch. 16 
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kurz und gleichſam viereckig iſt, der des Negers aber durch Schmal— 

heit und ſeitliche Eindrückung ſich auszeichnet, der des Kaukaſiers 

endlich mittlere und ebenmäßigere Formen bietet. 

Retzius wurde durch Vergleichung der Schädelformen von 

Schweden, Lappen und Slawen zum Aufbau eines Syſtems der 

Völker geführt, welches zur Aufhellung des Völker- und Raſſen— 

Gewirr's ſeither mächtig beigetragen hat, aber auch ſeinerſeits noch 

nicht zu einem feſten Abſchluß herangediehen iſt. 

Retzius fand, daß bei Schädeln von Schweden, den Längen— 

durchmeſſer zu 100 geſetzt, der größte Querdurchmeſſer 77,3 beträgt, 

bei Schädeln von Lappen dagegen dieſelben Durchmeſſer wie 100 zu 

88,8 ſich verhalten. Indem er dieſe Vergleichung der Schädel— 

Durchmeſſer auf die Formen der übrigen Völker und Raſſen aus— 

dehnte, gelangte er zur Unterſcheidung zweier Hauptabtheilungen, 

Langſchädel oder Dolichocephalen und Kurzſchädel oder 
Brachycephalen. Ganz durchgreifend für alle Individuen des 

gleichen Stamms erwieſen ſich dieſe Maßverhältniſſe allerdings nicht, 

gleichwohl aber ſehr bezeichnend für die große Mehrzahl aller wenig 

oder nicht gemiſchten Völker und als trefflich geeignet, die Gegen 

ſätze gewiſſer Völker und Raſſen ſchärfer als bisher geſchah, zum 

Ausdruck gelangen zu laſſen. 

Fig. 29. Brachycephale; Schädel eines 

Alt-Lappen aus einem Grabmal von 
Borreby in Dänemark. 

Fig 28. Dolichocephale; Schädel eines 

Auſtralier's von oben geſehen. 

Als Dolichocephalen ergaben ſich in der Folge alle afri— 

kaniſchen Völker, namentlich alle Neger, Kaffern und Hottentotten, 
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auch die nordafrikaniſchen Völker, die Hindu's, die Neuholländer, 

die Eskimo's und einige andere Stämme von Amerikanern, ſowie 

einige Inſelvölkchen der Südſee. 

Brachycephalen ſind namentlich die mongoliſchen und türkiſch— 

tatariſchen Völker Aſiens, die Lappen, Slawen, Germanen, Rätier, 

Kelten, ein Theil der Malayen und mehrere Amerikaniſche Völker. 

Brachycephalen herrſchen alſo überhaupt am meiſten in Nordaſien 

und in Europa. 

Unterſcheidet man zwiſchen Dolichocephalen und Brachy— 

cephalen noch eine dritte mittlere Gruppe, ſo fallen in dieſe 

Zwiſchenſtufe vorzugsweiſe die indogermaniſchen Völker, aber auch 

noch die Chineſen, ein Theil der Malayen u. ſ. w. 

Auch noch innerhalb derſelben Völkerfamilien von gleicher 

Sprachverwandtſchaft treten oft Gegenſätze der Schädelbildung her— 

vor, die vielleicht uralte Einverleibungen fremden Bluts andeuten 

mögen. So ſoll die Schädelbildung bei manchen Holländern und 

Schottländern länger oder ſchmäler als bei Deutſchen ſein. 

Entſchiedene Langköpfe ſollen die Hindu's ſein, die auch in 

andern phyſiſchen Charakteren weit von den übrigen Indogermanen 

abſtehen, wahrſcheinlich zufolge von Einverleibung fremden Bluts 

und gleichzeitig von veränderten Lebensbedingungen. 

Deutſche und Slawen ſtehen in dieſer Hinſicht am einen, 

Hindu's am andern äußerſten Ende der indogermaniſchen Familie. 

Nach Welcker kommt auf erſtere der Quotient 80, auf letztere 70,5. 

Auf Welcker's Meſſungen von Schädeln verſchiedener Raſſen 

und Stämme und einige andere Angaben läßt ſich folgende für 

die Beziehungen zwiſchen Schädelmaß und anderweiten Raſſen- und 

Völker-Charakteren einigermaßen überſichtliche Darſtellung bauen. 

A. Dolichocephalen, B. Mitelköpfe. C. Brachycephalen, 

Lang köpfe. Kurzköpfe. 

1) Afro⸗Neger. 

Kaffern (64,3). 

Neger (70,0). 

2) Hottentotten (70,9). 

% 3) Neuholländer 
(71,9). 
Andere Auſtralneger 
(68,9). 

16 * 
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A. Dolichocephalen, B. Mittelköpfe. C. Brachycephalen, 

Langköpfe. Kurzköpfe. 

4) Amerikaniſche Stämme. 

Eskimo's (70,3). Braſilianer (74,8). 

Mexikaner (70,8). Indianer (77,0). 

Sitkaner 

(Koloſchen) (78,4). 

5) Turaniſche (mongoliſche und finniſche) 

Stämme. 

Letten (75,1). Kalmuken (79, 7). 

Finnen (76,0). Türken (81,8). 

Chineſen (76,5). Birmanen (82,1). 

Tataren (77,9). Baſchkiren (82,3). 

Ungarn (77,9). Lappen (84,0). 

6) Malayen, Polyneſier, Alfuren u. ſ. w. 

Nukahiwer Molukkeſen (77,7). Javaner (79,4). 

(Marqueſas-Inſulaner). Alfuren (78,9). Sumatraner (80, 1). 

Buggeſen und Makaſſaren 

von Celebes (81,3). 

Madureſen (82,9). 

7) Kaukaſier (Iranier, Semiten und Berbern). 

Hindu's (70,5). Alt-Griechen (74,2). Franzoſen (79,2). 

Kabylen (72). Holländer (74,4). Ruſſen (80,4). 

Bergſchotten (72,4). Alt-Römer (74,6). Deutſche (80,5). 

Alt-Aegypter (75,1). Neu-⸗Italiener (81,6). 

Neu-Aegypter (75,8). Rätier. 

Zigeuner (77,7). 

Juden (77,9). 1 

Basken. 

Dieſe Gruppirung der Stämme und Raſſen, einerſeits nach dem 

Verhältniß des Breitenmaßes (64,3 bis 84,0) zum Längenmaß (100), 

andererſeits nach älteren herkömmlichen, mehr oder minder wohlbe— 

gründeten Raſſen-Unterſcheidungen hat nur eine ſehr vorläufige Be— 

deutung, da man die Schädel vieler halbwilder Völker noch nicht 

hinreichend kennt und die Maß-Quotienten ſelbſt für beſſer bekannte 

Völker und Raſſen in der Folge ſich noch mehr oder minder anders 

herausſtellen dürften. 
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Gleichwohl erſieht man daraus ſchon hinreichend deutlich, wohin 

die weitere Maßvergleichung der Raſſen-Schädel zu führen ver— 

ſpricht. Namentlich treten ein afrikaniſcher Pol der Raſſen und 

Stämme und ein aſiatiſcher Pol hinreichend deutlich hervor, während 

die Völker der anderen Erdtheile bald mehr von dieſem, bald mehr 

von jenem Pol hervorgegangen oder auch wohl gemiſchter Herkunft 

ſein mögen. 

Die Bildung des Haupthaars der Raſſen iſt bei obiger Ta— 

belle noch nicht in Rechnung gebracht. Ihre Einbeziehung führt 

noch zu genaueren Gruppirungen, worüber weiter unten ein Weiteres. 

Prichard!) hatte die durch vorſtehende Kiefern und ſchiefe 

Stellung der Schneidezähne von den kaukaſiſchen Formen abweichende 

Geſichtsbildung des Negers als prognath bezeichnet. 

Retzius verwandte in geeigneter Weiſe dieſen Charakter der 

Geſichtsbildung neben jenem des Schädelmaßes zum Aufbau ſeines 

Völker- und Raſſen-Syſtems. Er unterſchied darnach prognathe 

oder ſchiefzähnige und orthognathe oder gradzähnige Formen. 

Auch dieſes Merkmal des Geſichtsſchädels erwies ſich als wohl— 

bezeichnend für viele Völkergruppen, aber allerdings nicht durch— 
greifend für alle Individuen des gleichen Volks. 

Als Orthognathen ergaben ſich vorzugsweiſe die hochge— 

ſitteten Völker, namentlich die europäiſchen Völker, wenngleich mit 

mannichfachen theils individuellen theils über ganze Stämme ausge— 

dehnten Ausnahmen. Prognath erwieſen ſich außer den Negern 

die meiſten niedergeſitteten halbwilden Stämme; aber ſelbſt unter 

den auf der niederſten Stufe der Geſittung lebenden prognathen 

Schwarzen von Neuholland traf man einzelue wohlbezeichnete grad— 
zähnige Geſichtsformen. 

Kommen wir darnach wieder auf die Raſſen nach Blumen— 

bach, Cuvier und Prichard zurück, ſo finden wir nunmehr unter 

den Kaukaſiern und Mongolen vorzugsweiſe gradzähnige Kurzköpfe 

und Mittelköpfe. Schiefzähnige Langköpfe (prognathe Dolichocephalen) 
ſollen von ihnen die Hindu's ſein. Schiefzähnige Langköpfe ſind 

alle Neger, ſowohl die Afro-Neger als die Hottentotten, ferner 

die Neuholländer, Tasmanier u. ſ. w. — Unter den Amerikanern, 

Malayen und Polyneſiern ſcheinen bald Kurzköpfe und Mittelköpfe, 

*) Prichard, Naturgeſchichte, Bd. I, 1840, S. 336. 
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bald Mittelköpfe und Langköpfe von Stamm zu Stamm abzuwechſeln, 

eine Typen- Vergeſellſchaftung, die auf einen uralten Aufbau aus 

verſchiedenen Elementen zurückdeutet. Die Eskimo's von Nordamerika 

erweiſen ſich durch ihre lange Schädelform als ein Glied dieſer 

ſelben gemiſchten Einwanderung und zwar als nicht zur mongoliſchen 

Völkerfamilie gehörig. 

Kurzköpfe und Langköpfe mögen aus dem äußerſten Oſten 
Aſiens nach Nordamerika und auf dem Seeweg von den Sunda-Inſeln 

nach Polyneſien und Amerika gelangt ſein und hier theils geſondert, 

theils gemiſcht mannichfach weiter ſich umgeſtaltet haben. 

Rufen wir auch Blumen bach's Vermuthung uns wieder in's 

Gedächtniß, es ſei von den drei hervorragendſten Raſſen, der kau— 

kaſiſchen, mongoliſchen und äthiopiſchen, die erſtere als der „Ur— 

ſtamm“ zu betrachten, die übrigen als Ausartungen, ſo möchte es 

jetzt wohl eher ſcheinen, äthiopiſche und andere Langköpfe und mon— 

goliſche oder malayiſche und andere Kurzköpfe könnten die älteſten 

Menſchenformen, der weiße Menſch dagegen der jüngſte Zweig des 

Stammbaums ſein, gleichviel ob mehr die Kreuzung oder mehr die 

ſelbſtſtändige Umbildung einer der Urraſſen zur Heranbildung der 

vollkommneren Form geführt hat. Zu mehrerem als zu Vermuthungen 

reicht aber auch heute der Stand unſerer ſicheren Kenntniſſe noch 

nicht aus. 

Umbildung der Schädelformen. 

Der Prognathismus ſteht in engem Bezug zum gegenſeitigen 

Verhältniß zwiſchen Gehirnſchädel und Geſichtsſchädel und in der 

Regel auch zur Maſſenhaftigkeit der Gehirnbildung. 

Beim Neger iſt in der Mehrzahl der Fälle der Hirnſchädel 

und die Gehirnmaſſe geringer als beim Kaukaſier, dafür aber das 

Gebiß um ſo kräftiger entwickelt und gewöhnlich ſchnautzenartig vor— 

gezogen. Die Stirn pflegt zurückzuweichen und der Geſichtswinkel 

ſehr klein auszufallen. Die Schneidezähne ſpringen ſchräg vor, das 

Kinn ſteht dagegen weniger vor als beim Kaukaſier. 

Alles das ſind thieriſche, affenartige Züge des Neger-Typus, 
die ihn ſo tief in der Stufenfolge der Raſſen herunterdrücken, als 



247 

es auch in feiner dürftigeren Geiſtesbegabung und deren ſinnlicher 
Färbung hervortritt. 

Uebung des Geiſtes, Zunahme des Gehirnraums und eben— 

mäßigere orthnognathe Geſtaltung des Gebiſſes ſcheinen Vorgänge 

zu ſein, die einander folgen und zu einer harmoniſcheren Geſtaltung 

des Schädel- und Geſichtstheils und überhaupt der ganzen Körper— 

verfaſſung führen können. Daß wir nur wenige Stufen ſolcher 

Vorgänge beobachten und die ganze Reihe der Umgeſtaltungen noch 

nicht näher darlegen können, liegt in der kurzen Spanne Zeit, die 

uns zugemeſſen iſt — und in der Neuheit der darüber angeſtellten 
Forſchungen. 

Noch ſchwieriger iſt die Beantwortung der Frage, ob vortheil— 
hafte Aenderung der Lebensweiſe und Uebung des Geiſtes auch auf 

den Längs- und Querdurchmeſſer des Gehirns einwirken können. 

Broca's Beobachtung, daß bei Germanen und Kelten der 

Vorderſchädel verhältnißmäßig länger iſt als bei Basken und Nord— 

afrikanern, im Verein mit der öfteren Wahrnehmung breiter hoher 

gewölbter Stirnformen bei hochgeſitteten Völkern, ſcheint anzudeuten, 

daß Lebensweiſe und Geiſtesübung auch in jener Richtung Aen— 

derungen zu Werke zu bringen vermögen, aber wie und wieweit 

dies geſchehen iſt, wird noch nicht erſichtlich. 

Erwerbung von Raſſen-Charakteren überhaupt. 

Es liegt ſehr nahe, zu erwarten, daß unter den mannichfachen 

Stammes- und Raſſencharakteren des Menſchengeſchlechts, wenn ſie 

auch alle auf Erwerbung und Vererbung beruhen mögen, doch 

in dieſer Hinſicht eine Abſtufung, ein mehr oder minder, ſich 

herausſtellen wird. 

Einzelne Charaktere von Raſſen ſind vorzugsweiſe ererbter 

Art; man ſieht nicht ein, wie ſie im Sinne des Nützlichen oder 

Schönen, überhaupt des Vortheils, erworben ſein könnten, und iſt auch 

außer Stand ſie aus einer, namentlich in älteren Zeiten oft ver— 

mutheten „Ausartung“ zu erklären. 

Namentlich tragen viele Züge der Neger-Raſſe offenbar den 

Charakter der unmittelbaren Ererbung aus der Thierwelt. Die 

Schädel- und Geſichtsbildung des Negers, Becken, Gliedmaßen, 
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Fuß u. ſ. w. zeigen mehr oder minder nahe Anklänge an die Anthro- 

poiden deſſelben Erdtheils. Man hat guten Grund in dieſen Neger— 

charakteren den Ausdruck vorzugsweiſer Ererbung zu ſehen. 

Es iſt aber nicht zu beſtreiten, daß auch Rückſchritte im thieri— 

ſchen Sinne vorgekommen fein mögen. Es iſt öfter ſchon hervor- 

gehoben worden, daß manche in ſehr ungünftigen Verhältniſſen 

lebende Negervölker den höchſten Grad unebenmäßiger Körperbildung 

zeigen; hier mag ein theilweiſer Rückfall vorgekommen ſein. Es 

dürfte aber ſehr ſchwer fallen, einen ſolchen Rückſchritt der Geſtal— 

tung der ganzen Negerraſſe zu Grund zu legen, wie dies anzu— 

nehmen z. B. Blumenbach geneigt geweſen zu ſein ſcheint. 

Ein theil weiſer Rückſchritt mag auch wohl bei den Auſtraliern 

vorliegen, deren an Nahrungs- und Hülfsquellen armes Gebiet 

dabei in nachtheiliger Weiſe gewirkt haben kann. 

Dem Rückſchritt darf man aber ſicher nicht ſo viel Gewicht 
unterlegen als dem Fortſchritt, da erſterer vorzugsweiſe Nachtheil, 

letzterer um ſo mehr von Vortheil iſt, das Vortheilhafte naturge— 

mäß aber größere Wirkſamkeit erlangen muß. 

Erworbene Stammes- und Raſſencharaktere unterſcheiden 

vielfach die vollkommner begabten, mehr oder minder hoch geſitteten 

hellfarbigen, namentlich die weißen Völker vor den primitiveren 

meiſt ſchwarzen, meiſt wollhaarigen Raſſen von Afrika, Südaſien 

und Auſtralien. 

Ihre Begabung trägt den Charakter einer Erwerbung zufolge 

fortſchreitender Entwicklung, eingeleitet durch Gebrauch und Uebung, 

geregelt durch die Macht des Vortheilhafteren. 

Ihre körperlichen Charaktere erſcheinen mannichfach erhöht oder 

abgemildert — erhöht in Hinſicht der Leiſtungsfähigkeit und nach 

dem Sinn für's Schöne —, abgemildert in den mehr thieriſchen 

Seiten und in den beſonderen unebenmäßigen Zügen. Steigerung 

der Leiſtungsfähigkeit, ſchöneres Ebenmaß, überhaupt Ausgleichung 

in allgemein menſchlichem Sinn ſind offenbar. 

Vor allem erſcheint namentlich ihre Kopfbildung veredelt, der 

Gehirnſchädel mehr über den Geſichtsſchädel und über das Gebiß 
vorwiegend, die Gehirnmaſſe vergrößert, das Vordergehirn wohl 

ausgebildet, die innere Vielgeſtaltigkeit der Gehirnbildung in vor— 

theilhafter Weiſe geſteigert. 

Alles das ſind auszeichnende Charaktere der großen Mehrzahl 
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der geſitteteren hellfarbigen in Gegenſatz zu den roheren dunkelfarbigen 

Völkern. Von allen dieſen Charaktern aber läßt ſich — je nach 

dem heutigen Stande unſerer Kenntniſſe, bald mehr bald minder 

beſtimmt — nachweiſen, daß ſie einer Vererbung, einer Steigerung 

und einer Vererbung erworbener Steigerung fähig ſind. 

Manche Raſſen- und Stammescharaktere mögen von der be— 

ſonderen Art der Lebensweiſe von Mann und Weib, von der zum 

Vorwiegen gelangten Vererbungskraft des einen oder des andern 

Geſchlechts abhängen. 
Welder*) verglich dreißig deutſche Männer- und ebenſo viele 

Weiberſchädel (von normalem Bau, namentlich auch normaler Naht— 

bildung). Er fand, daß der weibliche Schädel im Durchſchnitt für 

die Mehrzahl der Fälle kleiner iſt, mehr zur Dolichocephalie und 

Prognathie neigt. Das Schädelmaß ergab ſich für den Mann als 

100: 80,5, für das Weib 100: 76,5. Der Schädelinnenraum 

(die Gehirncapacität) ergab ſich beim Mann größer: beim Mann 

1448, beim Weib nur 1300 ubifcentimeter. 

Bei der großen Verſchiedenheit der Lebensweiſe des Weibes 

unter verſchiedenen Völkern iſt es ſehr nahe gelegt, zu vermuthen, 

daß deren Folgen auch auf die Nachkommenſchaft und zwar 

beiderlei Geſchlechts ſich äußern werden und daß im Laufe der 

Stammesfolgen eine tiefere Einprägung ſolcher beſonderen aus der 

Lebensweiſe von Mann und Weib erfloffenen Stammeszüge ſtattfindet. 
Die Schädelbildung der Hin du's weicht, wie hen angegeben 

wurde, nach übereinſtimmenden Berichten mehrfach und ſtark von 

der der großen Mehrzahl der übrigen Indogermanen ab. Die 

Hindu's find prognathe Dolichocephalen (ſchiefzähnige Langköpfe vom 

Schädelmaß 100: 70,5), während z. B. die Zigeuner zu den grad— 

zähnigen Mittelköpfen (100: 77,7) zählen. 

Der Rauminhalt des Hirnſchädels (die Gehirn-Capacität) iſt 

auffallend gering bei den Hindu's im Vergleich mit dem der ger— 

maniſchen Völker. 

Dieſe Unterſchiede der Hindu's von der Mehrzahl der übrigen 

Indogermanen ſind, wie aus Welcker's Vergleichung der Charaktere 

des deutſchen Männer- und des deutſchen Weiberſchädels hervor— 

*) H. Welcker, Wachsthum und Bau des menſchlichen Schädels, J, 

1862, S. 30 u. S. 66. 
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geht, offenbar weiblicher Art. Der Schädel des Weibes iſt nad) 

Welcker länger, ſchiefzähniger, gehirnärmer als der des Mannes. 
Der Unterſchied iſt nach Welcker nicht in allen einzelnen Schädeln 

ausgedrückt, ſtellt ſich aber aus einer Vergleichung einer größeren 

Anzahl von Schädeln ſicher heraus. 

Man darf alſo vermuthen, daß jene unterſcheidenden Charaktere 

der Hindu's auf einer Verweiblichung des Stammes beruhen, 

auf einer vorwiegenden Uebertragung weiblicher Charaktere auf 

männliche Nachkommen. Daß Blutsvermiſchungen mit ſtammes— 
fremden Eingeborenen dabei auch vorkamen, kann ſehr wohl dieſen 

Vorgang noch begünſtigt haben. 

Wahrſcheinlich iſt jedenfalls der heutige phyſiſche Charakter der 

Hindu's ein erſt nachträglich in ihren heutigen Wohnſitzen erlangter; 

darauf deutet auch eine Nachricht“), zufolge der die indiſchen Gebirgs— 

bewohner ſich durch breitere vortretendere Stirn von den Hindu's 

der heißen Ebenen unterſcheiden ſollen. 

Es iſt auch wahrſcheinlich, daß bei vielen Völkern aus be⸗ 

ſtimmten, nicht immer klar erſichtlichen Bedingungen eine vorwiegende 

Uebertragung männlicher Züge auf die Nachkommenſchaft erfloſſen iſt. 

Vielleicht mag dies beſonders bei mongoliſchen und amerikani— 

ſchen Völkern vorgekommen ſein. Namentlich laſſen Lebensweiſe 

und Stammescharaktere halbwilder Jagdvölker darauf ſchließen. 

Uebrigens läßt ſich bei der Dürftigkeit der meiſten Nachrichten 

und der Schwierigkeit der Beweisführung zur Zeit weder etwas 

ſicheres noch klares darüber feſtſtellen. 

Viele Stammes- und Raſſeneigenthümlichkeiten tragen den Charak— 

ter von Wirkungen des Klima's, der Nahrung, überhaupt der gemein— 

ſamen Lebensweiſe. Sie find ſympathiſcher Art, aus dem Ein— 

fluß gleicher Bedingungen auf ungleiche Grundlage erfloſſen. In 

der Pflanzen- und Thierwelt kennt man mancherlei derartige theil— 

weiſe Uebereinſtimmungen (analoge Geſtaltungen) ungleicher Arten! 

Weinland bezeichnet dies als Symmorphismus. 

Bei einer Vergleichung der Polarmenſchen ungleicher Stämme 

tritt ein ſolcher Symmorphismus bei Völkern offenbar verſchiedener 

Abſtammung deutlich hervor. 0 

Für die Eskimo's von Nordamerika, welche Blumenbach 

*) Th. Waitz, Anthropologie der Naturvölker, I, 1859, S. 44. 
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und Prichard der mongoliſchen oder turaniſchen Abtheilung zuge: 

wieſen hatten, ergab die Meſſung des Längs- und Querdurchmeſſers 

der Schädel eine ganz andere ſyſtematiſche Stellung. 

Die Eskimo's ſind ausgezeichnete Langſchädel und reihen ſich 

in dieſer Hinſicht weit mehr an Mexikaner und einige andere 

amerikaniſche Stämme als an die Lappen, Finnen, Tataren und 

andere ſogenannte mongoliſche oder turaniſche Völker, welche letztere 

theils ausgezeichnete Brachycephalen theils Mittelköpfe find. 

Nach Welcker (Wachsthum und Bau des menſchlichen Schädels, 
I, 1862, S. 57), iſt das Verhältniß des Breiten- zum Längen— 

durchmeſſers des Schädels einerſeits bei Eskimo's 70,3, bei Mexi— 

kanern 70,8, andererſeits bei Letten 75,1, bei Finnen 76,0 u. ſ. f., 

endlich bei Lappen 84,0. 

Die mannichfachen anderweiten Analogien, welche die Eskimo's 
mit andern Polarvölkern, namentlich den arktiſchen von Nordaſien 

zeigen, ſind alſo, wie früher ſchon angedeutet wurde, als erworbene 

Charaktere zu betrachten, als Folge von Anpaſſung an ähnliche 

Lebensbedingungen. 
Die arktiſchen Kurzköpfe von Nordaſien und Nordeuropa (Lap— 

pen, Samojeden, Jakuten u. ſ. w.) und die arktiſchen Langköpfe von 

Nordamerika (Eskimo's, Grönländer) ſind Abzweigungen ſehr ver— 

ſchiedener Raſſen, Einwanderer aus milderen Klimaten, die von 

arktiſchen Lebensbedingungen mancherlei gleiche Körper- und Geiſtes— 

charaktere annahmen, ohne daß die ererbten Schädelformen davon 

weſentlich berührt wurden. 

Was dieſe verſchiedenen Völker ungleicher Abſtammung dennoch 

an gemeinſamen Zügen beſitzen, mag erworbener Art, dem Sym— 

morphismus, den verſchiedene Arten gleicher Heimath auch in der 

Pflanzen- und Thierwelt zeigen, vergleichbar ſein. 

Eine oft in ethnographiſchen Werken aufgeführte ſymmorphiſti— 

ſche Erſcheinung iſt das Auftreten eines Fetthöckers am Hinter— 

theil vieler Südafrikaner ſowohl vom Kaffern- als auch vom Hot— 

tentotten-Stamm *) (die ſogenannte Steatopyga). Dieſe Eigenthüm— 

lichkeit erſcheint zwar nur ſporadiſch, hängt aber doch ſichtlich mit 

*) Prichard, Naturgeſchichte des Menſchengeſchlechts, I, 1840, S. 

196. — II, 1840, S. 297 u. 351. Waitz, Anthropologie, I, 1859, 

S. 59 u. 120. 
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den klimatiſchen Bedingungen Südafrika's zuſammen und läßt ſich 

mit andern, aber ähnlichen Erſcheinungen derſelben thiergeographiſchen 

Provinz vergleichen, ſo ſollen z. B. die in das Capland eingewan— 

derten Europäer eine Neigung zum Fettwerden zeigen. Jedenfalls 

treten hier Momente hervor, durch welche Völker im Laufe dauern— 

den Aufenthalts neue Stammescharaktere erwerben. 

Viele Stammescharaktere hängen offenbar mit der Inzucht 

oder Verwandten-Ehe zuſammen. 

Namentlich abgeſperrte halbwilde Völker, ſeien ſie nun durch 

Aufenthalt auf Inſeln oder durch feindſelige Nachbarn auf ſich allein 

verwieſen, zeigen die ausgleichenden Wirkungen der Inzucht, eine 

auffallende Aehnlichkeit der Individuen in körperlichen Eigenthümlich— 

keiten und geiſtigem Ausdruck. Tacitus erkannte dies ſchon bei 

den alten Germanen, Humboldt und andere neuere Reiſende be— 

richten ähnliches von vielen amerikaniſchen Jägerhorden. 

Die Stämme Germaniens, ſagt Tacitus, ſeien dadurch, daß 

ſie nicht durch Ehen mit anderen Völkerſchaften fremdes Blut in 

ſich aufnahmen, zu einem ſelbſtſtändigen, reinen, nur ſich ſelbſt ähn— 

lichen Volke geworden. „Deshalb iſt auch die körperliche Beſchaffen— 

heit trotz der großen Menſchenmenge bei allen dieſelbe. Trotzige 

blaue Augen, röthliches Haar und Größe zeichnen ſie aus.“ 

Nachkommen ungünſtig gearteter Individualitäten verfallen durch 

Verwandtenehe früher oder ſpäter dem Erlöſchen, das ungünſtige 

Element in der Grundlage von Vater und Mutter ſteigert ſich 

gewöhnlich bei Kindern und Enkeln und entfällt endlich aus der 

Geſammtgeſellſchaft durch das Untergehen der am meiſten benach— 

theiligten Abkömmlinge. Die günſtigen Elemente aber erhalten ſich 

und kräftigen den Stamm. 
Auch gleichgültigere Züge, z. B. Gegenſtände des Geſchmacks 

in der Auswahl (hohe oder niedere Stirn, Geſtalt der Naſe und 

der Augen, ſchlanker oder unterſetzter Wuchs u. ſ. w.), können ſich 

in der durch Abſchluß und Inzucht auf ſich ſelbſt enger abgegrenzten 

Bevölkerung forterhalten, befeſtigen, zu Stammescharakteren geſtalten. 

Die Zeit, die es zu einer ſolchen Ausgleichung bedarf, iſt 

ſchwer zu ermeſſen und mag nach äußeren Umſtänden und nach dem 

Grade der älteren Blutsmiſchung verſchieden ſein. 

Bei den Maori's von Neuſeeland, die nach ihren münd— 

lichen Stammesſagen vor 500 Jahren eingewandert ſein ſollen, iſt 
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die Ausgleichung durch die Inzucht noch nicht eingetreten. Alle 

Beobachter bemerken die auffallende phyſiognomiſche Verſchiedenheit 

der Individuen dieſes ſeit Jahrhunderten abgeſchloſſen lebenden Inſel— 

volkes. Kleinere Inſelvölkchen ſcheinen in der Regel gleichmäßiger 

geartet zu ſein. 

Möge nun der Vorgang der Ausgleichung auf dem Wege der 

Verwandtenehe längere oder kürzere Dauer erfordern, jedenfalls 

trägt er zur andauernden Einprägung der erlaugten Charaktere bei. 

Was erworben iſt, ſei es durch Gebrauch und Uebung oder durch 

den gemeinſamen Einfluß der Außenwelt oder durch Vorwiegen des 

männlichen oder weiblichen Elements der Bevölkerung, wird durch 

die Inzucht vorzugsweiſe forterhalten, tiefer eingeprägt und der an— 

dauernden Vererbung fähiger. 

Daß eine ſolche Erhaltung und Mehrung günſtiger Charaktere 

von Körper und Geiſt durch Verwandtenehe, wo ſie eine Miſchung 

günſtig gearteter Elemente darſtellt, wirklich vor ſich geht, erläutern 

von einer andern Seite aus die Wirkungen der Verwandtenehe in 

jenen Fällen, wo ihr ungünſtige Bedingungen zu Grunde liegen. 

Die mediciniſche Statiſtik kennt ſolche Vorgänge nach körperlicher und 

geiſtiger Seite zur Genüge. Familien mit ungünſtigen der Ver— 

erbung fähigen Anlagen tragen durch ſie den Keim zum früheren 

oder ſpäteren Untergang in ſich ſelbſt. Verwandtenehe beſchleunigt 

dieſen rückſchreitenden Vorgang, indem ſich alsdann ungünſtige 

Momente durch ſie anhäufen. Das Nachtheilige gewinnt die Ober— 
hand, die Stammesfolge erliſcht. 

Einheit oder Mehrheit des Urſprungs. 

Die Frage, ob der Menſch von einem einzigen erſten 

Paare — oder mit Moſes zu reden, von Adam und Eva — 

abſtamme, oder ob dem menſchlichen Geſchlechte ein mehrfacher 

Urſprung zu Grunde liege, hat im Verlaufe der letzten Jahrzehnte 

ſehr verſchiedene Beantwortungen gefunden und zu mannichfachen 

Streitſchriften Veranlaſſung gegeben. 

In innigem Verbande ſteht damit die Frage, ob die Gattung 
Menſch, Homo, nur eine einzige Art, Homo sapiens Lin,, 

begreife und die verſchiedenen Raſſen als Varietäten oder nachträg— 
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liche Verzweigungen dieſer Art zu betrachten find, oder ob vielmehr 

die Raſſen ebenſo viele wahre und un wandelbare Arten 

darſtellen. 

Für die theologiſche Schule ſtammen ſelbſtverſtändlich alle Raſſen 

von einem und demſelben Elternpaar ab und ſind gewordene Varie— 

täten einer und derſelben Art. Für den naturwiſſenſchaftlichen Stand— 

punkt iſt dieſe Deutung aber nur eine beachtenswerthe Vermuthung 

wie manche andere auch. 

Es ſind das Fragen und Aufgaben von ſicherlich ſehr hoher 

Bedeutung für die Erkenntniß des eigentlichen Zuſammenhangs des 

Menſchen mit der übrigen materiellen Welt, und es iſt nur zu be— 

dauern, daß es bei dem heutigen Stande der Forſchung noch nicht 

recht gelingen will, hier den Schleier vollſtändig zu lüften. 

Während einerſeits beſtimmte Raſſen durch alle geſchichtlichen 

Zeiträume hindurch mit ihren weſentlich unterſcheidenden Formen 

ſich zurückverfolgen laſſen und ſelbſt die älteſten geologiſchen Funde 

in Europa ſchon Brachycephalen und Dolichocephalen nebeneinander 

nachweiſen, führen zahlreiche Beobachtungen über die Kreuzung der 
heutigen Raſſen zur Annahme, daß allen Raſſen, die Fähigkeit 

fruchtbarer Vermiſchung und in der Regel auch die Fähigkeit der 

Erzeugung vollkommen fruchtbarer Nachkommen innewohnt. Dieſe 

beiden Ausgangspunkte der Deutung von Art oder Raſſe führen 

zunächſt zu widerſprechenden Folgerungen. 

Die Andauer der Raſſen ſcheint auf Vielheit des menſchlichen 

Urſprungs, die Fruchtbarkeit der Kreuzung dagegen auf ſpeeifiſch ein— 

heitliche Natur aller Raſſen zu deuten. Eine Ausgleichung dieſer 

Widerſprüche iſt in der That auch nur auf Grundlage der an unſern 

Hausthieren gemachten Erfahrungen möglich. 

Sowohl alle geſchichtlichen Nachrichten als auch die Dar— 

ſtellungen des Menſchen auf alten Kunſtwerken, noch mehr aber die 

öfter aufgefundenen Reſte menſchlicher Gebeine in Gräbern, Höhlen, 

Torfmooren und Flußabſätzen zeigen, daß die Verſchiedenheit der 

Raſſen ſchon in den früheſten unſerer Forſchung zugänglichen Zeiten 

beſtand. Es würde alſo nahe liegen anzunehmen, daß der Raſſen— 

charakter nicht eine Folge von äußeren oder inneren Einflüſſen ſein 

könne, die im Laufe der Zeit auf die über die verſchiedenen Theile der 

Erdoberfläche verbreiteten 1 des gleichen Stammes verändernd 

einwirkten. 
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Aber einerſeits gibt Beobachtung und Vergleichung, wie ſchon 

dargelegt wurde, uns mannichfache Momente zur Hand, welche im 

Laufe kürzerer oder längerer Zeiträume umgeſtaltend auf Individuen, 

Familien und Völker einwirken und im Laufe ſehr langer Zeiträume 

wahrſcheinlich auch Raſſen umgeſtalten können. 

Andererſeits erſcheinen die älteſten auf europäiſchem Boden in 

foſſiler oder antiker Erhaltung nachgewieſenen Raſſen-Typen aller— 

dings ſchon in grell ausgeſprochenen Abſtänden, aber es iſt auch 

unzweifelhaft, daß ſie hier nicht bodenwüchſige Autochthonen, ſondern 

vielmehr Einwanderer aus anderen Erdtheilen (wahrſcheinlich aus 

kordaſien, Mittelaſien und Nordafrika) find und ihr eigentlicher 

Urſprung ſich zur Zeit noch nicht näher documentiren, ſondern höch— 

ſtens erſt nach Nebenanzeigen mit einer gewiſſen Wahrſcheinlichkeit 

errathen läßt. 

In vielen Erdtheilen finden Raſſenkreuzungen in großer 

Ausdehnung ſtatt, namentlich in den warmen und heißen Theilen 

von Amerika zwiſchen dem weißen und dem rothen, zwiſchen dem 

weißen und dem ſchwarzen Menſchen, auch wohl im Verlaufe der 

Stammesfolgen durch dreifache Blutsmiſchung. Inder, Tamulen, 

Malayen und Chineſen ſcheinen in Südaſien in allen Stufen der 

Stammesfolgen untereinander fruchtbar ſich vermehren zu können. 

Slawen, finniſch-tatariſche und mongoliſche Stämme vermiſchen ſich 
mehr und mehr in den ruſſiſchen Gebieten. Holländer und Hotten— 

totten haben in Südafrika kräftige Miſchlingsvölkchen erzeugt, die 

derzeit vor den Europäern her als bahnbrechender Vortrab in's in— 

nere Afrika eindringen. 

In den meiſten Fällen ruft überhaupt der Zuſammenſtoß ver— 

ſchiedener Raſſen eine gemiſchte Zwiſchenſchichte hervor. Doch iſt 

dies nicht allenthalben der Fall, namentlich iſt aus der Berührung 

der weißen Einwanderer mit den ſchwarzen Eingeborenen von Neu— 

holland und Tasmanien keine Bildung einer ſolchen gemiſchten 

Schichte erfolgt. Die ſchwarze Raſſe verſchwindet hier vielmehr 

unter dem Drucke der weißen, ohne auch nur in einer gemiſchten 

Nachkommenſchaft ſich theilweiſe forterhalten zu können. Blendlinge 

find zwar auch hier zu Tage getreten, aber eine „Mulatten“- 

Schichte wurde nicht entwickelt. 

Geht man näher auf die Genealogie gemiſchter Familien 

ein, ſo ergeben ſich in der That auch mannichfache Abſtufungen 
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fruchtbarer Fortpflanzung, die theils dem Raſſen-Abſtand, theils den 

klimatiſchen Lebensbedingungen zu entſprechen ſcheinen. 

So ſind nach allen Nachrichten aus Auſtralien fruchtbare Ver— 

miſchungen zwiſchen weißen Männern und ſchwarzen Weibern äußerſt 

ſelten. Ob dies mehr auf körperlichem Raſſen-Abſtand oder auf 

einer ſehr begreiflichen Stammes-Abneigung und anderen mehr zu— 

fälligen Urſachen beruht, mag dahingeſtellt bleiben; letzteres iſt wohl 

das wahrſcheinlichere. 

In Amerika bemerkt man ein beſſeres Gedeihen jener Mulatten, 
die von ſpaniſchen oder. franzöſiſchen, als jener, die von engliſchen 

Vätern ſtammen. In den Unionsſtaaten ſollen die Mulattenfamilien 

in der Regel bald ausſterben, eine vierte Generation ſoll kaum je 
vorkommen. Die Nachrichten darüber ſind ziemlich übereinſtimmend. 

Um ſo beſſer ſollen die Mulatten in Braſilien gedeihen, wo ſie zu 

einer zahlreichen Schichte der Bevölkerung herangewachſen ſind. 

Ob die keltoromaniſche Natur vortheilhafter als die germaniſche 

mit der afrikaniſchen Raſſe ſich kreuzt oder ob die klimatiſchen und 

anderweitigen Lebensbedingungen dabei entſcheiden, iſt noch dunkel. 

Es ſcheint im Ganzen aber, daß überhaupt Kinder aus gemiſchtem 
Blut, namentlich bei weitem Raſſen-Abſtand der Eltern, mit ſchwan— 

kender Körperverfaſſung und vielfach ungünſtiger Variation zur Welt 

kommen. Die äußern Umſtände ſind aber einer Ueberwindung des 

kritiſchen Moments der Miſchlinge nicht allenthalben günſtig. So 

ſoll in Java, wo die Nachkommen der Holländer meiſt ſchwächlich 

ausfallen oder langſam dahin ſiechen, daſſelbe mit den holländiſch— 

malayiſchen Baſtarden oder ſogenannten Lipplappen der Fall ſein. 

Eine dauernde Zwiſchenſchichte iſt daher auch auf Java aus dieſer 

Kreuzung nicht erfolgt, die gemiſchten Familien ſollen in wenig 

Generationen ausſterben. Würden die Bedingungen des Daſeins 

auf Java beiden elterlichen Elementen ſo günſtig ſein wie im Cap— 
land, ſo hätte ſich auf Java aller Wahrſcheinlichkeit nach eine ſo 

andauernde Zwiſchenſtufe zwiſchen weißen und farbigen Eltern ge— 

bildet, wie unter dem geſunden Klima Südafrika's die Baſtard— 

Hottentotten es geworden find. 

Die unbegrenzte Fruchtbarkeit der Raſſen-Kreuzungen und die 
Lebensfähigkeit der Blendlinge ſcheint alſo doch in gewiſſen Fällen 

an innern und äußern Klippen zu ſcheitern und überhaupt ein Spiel 

von mehr oder minder widerſtreitenden Einflüſſen obzuwalten, wie 



257 

man dies auch bei Kreuzung von Hausthier-Raſſen beobachtet. Blend— 

linge erſcheinen zwar faſt allenthalben, aber die Andauer der Blend— 
lings-Familien ift in gewiſſen Fällen gering und die Forterhaltung 

von Blendlingsbevölkerungen unter Einfluß mannichfacher ungünſtiger 
Einwirkungen noch ſeltner. Die Heranziehung der fruchtbaren Kreuzung 

zum Erweiſe des einheitlichen Urſprungs der Menſchenraſſen verliert 

damit ſehr an Gewicht. Einerſeits iſt ſie nicht vollkommen durch— 
greifend, ſondern kann unter gewiſſen Umſtänden vor gewiſſen Hin— 

derniſſen zurückweichen. Andererſeits können gezähmte (domeſticirte) 

Thier-Individuen verſchiedener Arten fruchtbare Kreuzungen eingehen, 

wir haben Grund dieſen Vorgang bei Hausthieren anzunehmen und 

es ſteht nichts einer Uebertragung von Hausthierraſſen auf Menſchen— 

raſſen entgegen. Als „das vollkommenſte aller Hausthiere“ be— 

zeichnete ſchon Blumen bach den Menſchen und dieſe Parallele 

dürfte ſich in noch viel mehr Hinſichten, als er darlegte, durch— 

führen laſſen. 

Fruchtbare Kreuzung der Raſſen ſetzt alſo auch noch nicht noth— 

wendig eine einheitliche Abſtammung innerhalb der menſchlichen 

Form voraus; die Einheit kann ſehr wohl unterhalb dieſer gelegen 

haben. Fruchtbare Kreuzung iſt auch dann noch möglich, wie das 

Beiſpiel mehrerer Hausthiere zeigt. Theologiſche Schulen, Aeſthetiker 

und Philantropen mögen hier aus anderweiten, immerhin in ihrer 

Art lobenswerthen Gründen im Voraus Partei nehmen. Die natur— 

wiſſenſchaftliche Entſcheidung wird dem Fingerzeige folgen, den die 

thatſächlichen Funde ergeben. Zur Zeit ſind dieſe noch dürftig und 

noch nicht entgültig entſcheidend. Doch dürfte im Ganzen der heutige 

Stand der Erfahrungen weniger auf einheitliche Abſtammung des 

geſammten Menſchengeſchlechts als auf zwei oder drei Wurzeln 

deuten, z. B. eine afrikaniſche und eine (oder vielleicht zwei) aſiatiſche. 

Schichtung der Raſſen. 

Körperliche und geiſtige Charaktere, vortheilhafte ebenmäßige Be— 

gabung des Körpers, entwickeltere Gehirnbildung und größere Leiſtungs— 

fähigkeit des Geiſtes unterſcheiden eine Anzahl von Raſſen von anderen 

ärmlicher begabten, thieriſcher gearteten, und begründen eine Raſſen— 

Ariſtokratie, die in Erwerbung und Vererbung auf Grund vor— 
Rolle, Der Menſch. 17 
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theilhafter äußerer Einflüffe und auf Grund vortheilhaften Gebrauchs 

der erhaltenen Gaben beruht. 

Den höchſten Rang nehmen außer allem Zweifel die Kaukaſier 
Blumenbach's (die Jranier Prichard's) und unter ihnen be— 

ſonders die Indogermanen ein. 

Ihre körperlichen Charaktere entfernen ſie am weitſten von der 

Affenwelt und überhaupt von der Thierwelt. Ihre geiſtigen 
Leiſtungen, ihre Geſittung, Religion, Staatenbildung und wachſende 

Herrſchaft entſprechen genugſam ihrer vortheilhafteren vervollkomm— 

neteren Körperbegabung. 

Ihre meiſt hellere Haut zeichnet ſie äußerlich am allgemeinſten 

und hervorſtechendſten aus, helle Haut iſt faſt allenthalben, wo 

hellere und dunklere Raſſen zuſammenſtoßen, der anerkannte natür— 

liche Adelsbrief. In Afrika zählen ſelbſt rothe und braune 

Völker den ſchwarzen gegenüber ſich zur weißen Raſſe. Die helleren 

(braunen, rothen oder gelblichen) Fulah's von Weſtafrika und den 

oberen Niger-Ländern rechnen ſich ſelbſt zu den Weißen und blicken 

mit Geringſchätzung auf ihre ſchwarzen Nachbarvölker herab.?) Im 

ſpaniſchen Südamerika iſt nach Humboldt!) die Hautfarbe das 

einzige äußere Merkmal des Adels und die Ueberzeugung herrſchend, 

jeder weiße Menſch iſt ein Adliger (Todo blanco es caballero). 

In den Wäldern am Apure traf Humboldt***) einen beinahe 

völlig nackten Menſchen, außer dem Schatten eines Baumes kein 

anderes Obdach beſitzend, und von braunſchwärzlicher Haut wie ein 
Zambo (Neger-Baſtard). Gleichwohl zählte „Sennor Don Ignacio“ 

ſich mit Stolz zur weißen Adelskaſte („nos ostros cavelleros 
blancos “). 

In der That hat weder die gelbe noch die ſchwarze Raſſe ſolche 

Erfolge einerſeits in der Beherrſchung der Naturkräfte, andererſeits 

in der Ermittelung des Wahren und der Darſtellung des Schönen 

aufzuweiſen, als die weiße Raſſe, deren Colonien auch allenthalben 

in allen fünf Erdtheilen das Recht des Stärkeren gegen den farbigen 

Menſchen geltend machen. 
Die nächſte Schicht unter dem kaukaſiſchen oder iraniſchen 

*) Prichard, Naturgeſchichte, II, 1840, S. 72. 
n) Humboldt, Reiſe in die Aequator-Gegend, II, 1818, S. 406. 
ae) Ebenda, III, 1820, S. 371. 
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Raſſen-Adel bildet die mannichfach gegliederte, theils ziemlich hoch— 

geſittete, theils noch in barbariſcher Wildheit lebende Völker-Reihe 
der Mongolen und Chineſen, der Malayen und malayiſchen Poly— 

neſier, der Amerikaner und Eskimo's, ſowie zahlreicher afrikaniſcher 

Völkerſchaften, wie z. B. Fulah's, Galla's u. ſ. w. 

Ihre in mannichfacher Weiſe hervortretende Begabung, Leiſtungs— 

und Widerſtandsfähigkeit weiſt ihnen unzweifelhaft die nächſte Stelle 

unter dem hellfarbigen Kaukaſier ein. Vor allem tritt unter ihnen 

durch uralte, in früher Zeit ſchon tief durchgeführte Geſittung der 
gelbe Chineſe in den Vordergrund, der in neuerer Zeit ſogar in 
die Colonien der Weißen einwandert, um ihnen mit Erfolg in ihren 

eigenen Wohnſitzen Concurrenz zu machen. 

In der niederſten Schichte von ſtärker ausgeſprochenen thieriſchen 

Zügen, vielfachen Anklängen an die Affen-Natur, dürftigen Geiſtes— 

anlagen und meiſt geringer Neigung zur Annahme höherer Geſittung 

ſtoßen wir in Afrika, Südaſien und Auſtralien auf mannichfache 

und verſchiedene Naturvölker von meiſt dunkler, gewöhnlich ſchwarzer 

Hautfarbe, wolligem oder büſchelartig-wolligem Haupthaar, vor— 

ſtehenden, ſchiefzähnigen Kiefern und anderen weit vom kaukaſiſch— 

iraniſchen Muſter körperlicher Schönheit abweichenden Körpercharakteren. 

Dieſes verworrene Trümmerfeld uralter, vom Audrang der 

höher begabten Völker mannichfach zerſprengter und vielfach unter— 

drückter Urraſſen iſt noch wenig geſichtet. 

Prognathe Dolichocephalen (ſchiefzähnige Langköpfe) erſcheinen 

als uralte Bevölkerung Afrika's, einerſeits die eigentlichen Neger 

oder wollhaarigen Schwarzen, andererſeits die gelbbraunen durch 

büſcheliges Wollhaar von den Negern verſchiedenen Hottentotten, 

deren Anklänge an papuaniſche und vielleicht auch „turaniſche“ Völ— 
ker des Oſteus noch die nähere Aufhellung erwarten. 

Südaſien, im beſondern die Sunda-Inſeln, ſowie Auſtralien, 

Tasmanien, Neu-Guinea und die benachbarten Inſel-Gruppen bieten 

uns mannichfache, über getrennte Gebiete hin zerſplitterte Reſte ur— 

alter Landesbevölkerungen von anſcheinend primitiven Charakteren, 

deren Vergleichung mit anderen wilden und geſitteteren Raſſen erſt 

wenig vorgerückt iſt. 

Schwarze mit büſchelförmigem Wollhaar, (welches kurz abge— 

ſchoren das Anſehn einer Schuhbürſte zeigt) erſcheinen auf Neuguinea, 

Tasmanien, den Andamanen u. ſ. w. Ein Theil derſelben ſoll 

1 



260 

zu den prognathen Brachycephalen (ſchiefzähnigen Kurzköpfen) ges 

hören, andere ſind ſicher prognathe Dolichocephalen. 

Schlichthaarige Schwarze, ſchiefzähnig und langköpfig, bewohnen 

das Feſtland Auſtralien und dürften ſich, wie die Funde ähnlicher 

Langſchädel in Diluvialſchichten Europa's andeuten, als Abkömm⸗ 
linge einer jener Primitivwurzeln erweiſen, von denen mancherlei 

ſchlichthaarige und langköpfige Völker des europäiſch-aſiatiſchen Ge- 

biets ganz oder theilweiſe ſich herleiten. 

Mannichfache Vermuthungen knüpfen ſich an dieſe Vielgeſtal— 

tigkeit des Raſſen⸗Trümmerfeldes von Afrika, Südaſien und Auſtralien. 

Die Gegenſätze zwiſchen Dolichocephalen und Brachycephalen 

unter denſelben, zwiſchen ſchlichthaarigen, wollhaarigen und büſchelig— 

wollhaarigen Menſchen laden zu ebenſo viel Verſuchen der Ent— 

räthſelung des urſprünglichen Stammbaums ein. Der Stand unſerer 

heutigen Kenntniſſe über dieſe wilden, oft wenig beſuchten oder nahe 

unzugänglichen Naturvölker reicht aber noch nicht aus, beſſeres als 

mehr oder minder gerechtfertigte Muthmaßungen aufzuſtellen. So 

viel erhellt mindeſtens, daß die Zuſammenſetzung der niederſten 

Schichte von Raſſen der vielverbreiteten Lehre von der Einheit des 

Menſchengeſchlechts nicht ſonderlich günſtig iſt, vielmehr auf zwei 

oder mehr, vielleicht eine afrikaniſche und eine oder zwei oder noch 

mehr ſüdaſiatiſche Wurzeln rathen läßt. 

Mit Vorbehalt ſpäterer beſſerer Erkenntniß mag man etwa 

folgende Formen der Völker und Raſſen als beziehungsweiſe 
primär nehmen. 

A) in Afrika 

1) wollhaarige ſchiefzähnige Langköpfe (Neger und Kaffern); 

B) in Südafrika, Südaſien und Auſtralien, 

2) büſchelig-wollhaarige ſchiefzähnige Langköpfe (Hotten— 

totten, Tasmanier, Papua's u. ſ. w.), 

C) in Auſtralien und wahrſcheinlich auch in Südaſien, 

3) ſchlichthaarige ſchiefzähnige Langköpfe (Auſtralier u. ſ. w.), 
D) in Aſien (und Nordeuropa), 

4) ſchlichthaarige Kurzköpfe (Mongolen, Lappen u. ſ. w.). 

Ausgeſchloſſen von den mehr oder minder primären Urſprungs— 

Raſſen bleibt die höher entwickelte Form ſowohl der Lang- als der 

Kurzköpfe und wahrſcheinlich ſämmtliche Mittelköpfe. Dieſe höhere 
Form der Menſchheit trägt mehr oder minder den Charakter einer 
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Ariftofratie der Cultur; ihr weiteſter Umkreis iſt ſchlichtes 
Haar, ihr engerer helle oder eigentliche weiße Haut. Es ſind 

im Allgemeinen alle Völker, die Blumenbach der kaukaſiſchen 
Kaffe zuzählte, namentlich die Jranier und Semiten; überhaupt der 

höher geſittete oder vorzugsweiſe geſittungsfähige, körperlich und 

geiſtig vorzugsweiſe begabte, weiße oder wenigſtens hellfarbige ſchlicht— 

haarige Menſch. Seine körperlichen Charaktere entfernen ihn am 

weiteſten von der Thierwelt, ſeine geiſtigen Fähigkeiten ſind entwickel— 

ter, ſeine Leiſtungen auf allen Gebieten menſchlicher Thätigkeit größer, 

ſeine wachſende Oberherrſchaft im Vergleich zu allen farbigen woll— 

haarigen Menſchen ſtark ausgeſprochen. Er iſt ſeit einigen Jahr— 

hunderten in raſchem Fortſchritt begriffen, ſeine Herrſchaft über die 

Erdoberfläche auszubreiten und alle niedriger ſtehenden, namentlich 

aber alle farbigen wollhaarigen Menſchen entweder niederzudrücken, 

ſeinen Sitten und Geſetzen zu unterwerfen oder vollkommen aus den 

Reihen der Lebenden zu ſtreichen. Faſt alle Schädelmaße, kurze, 

lange und mittlere Schädelformen, ſind in dieſer höheren Gruppe 

von Raſſen und Stämmen begriffen, aber nur ſchlichtes, entweder 

ſtraffes oder gelocktes Haar. Kein wollhaariges Volk hat je feit 

dem Beginne der Weltgeſchichte zur Cultur-Ariſtokratie der Raſſen 

ſich emporgehoben. Nur Herodot berichtet in kurzen Worten ein 

ſolches Beiſpiel von den alten Aegypten (Ulotriches, melanchroes, 

procheiloi), aber die neuere Unterſuchung hat gezeigt, daß dieſer 

Bericht ungenau war und nicht wörtlich zu nehmen iſt; die alten 

Aegypter waren keine wollhaarigen Schwarzen, ſondern rothe Men— 

ſchen mit ſchlichtem oft etwas lockigem Haar; alſo vielen aſiatiſchen, 

auſtraliſchen und polyneſiſchen Völkern näher verwandt als den typi— 

ſchen und unzweifelhaften Negern. Den Ausgangspunkt der ver— 

ſchiedenen höher begabten und meiſt höher geſitteten Stämme, welche 

gegenüber den farbigen wollhaarigen Naturvölkern als eine Cultur— 

Ariſtokratie von verhältnißmäßig jüngerem Urſprung ſich auffaſſen 

laſſen, kann man nur in den ſchlichthaarigen ſchiefzähnigen Lang— 

köpfen von Auſtralien und vielleicht Südaſien (beſonders den Auſtraliern 

und vielleicht andern ſogenannten Alfuren) und in den ſchlichthaarigen 

Kurzköpfen von Aſien erkennen. Wenigſtens gibt der jetzige Stand 

unſerer Kenntniß noch keinen Fingerzeig einer entfernteren Zurück— 
leitung der Cultur-Völker auf Zweige von farbigen wollhaarigen 

Raſſen. Mit andern Worten, die Cultur-Ariſtokratie der Menſch— 
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heit ſtammt am wahrſcheinlichſten aus Südaſien, wo noch heute 

ſchlichthaarige Lang-, Mittel- und Kurzköpfe in allen Abſtufungen 

der Geſittung aneinanderſtoßen Unter dieſen hat man Ausſicht mehr 

oder minder unveränderte Zweige jener zeitlich weit entlegenen 

Wurzeln zu finden, aus denen auch die herrſchenden Culturvölker 

der heutigen Zeit, Indogermanen, Semiten u. ſ. w. ſich herleiten. 

Von hier aus ſcheinen mancherlei ſchlichthaarige Völker, Lang- und 

Kurzköpfe, in uralter Zeit bis zur Atlantiſchen Küſte und über das 

Stille Meer (Berings-Straße, Aleuten) bis nach Amerika gelangt 

zu ſein, während die farbigen wollhaarigen Menſchen vorzugsweiſe 

in ihren Wohnſitzen blieben, um endlich auch in dieſen der körper— 

lichen und geiſtigen Gewalt höher vervollkommneter Cultur-Völker 
zu unterliegen. 

Heimath der Ur-Raſſen. 

Werfen wir einen Blick auf die Verbreitungsverhältniſſe 

der hervortretendſten Typen der farbigen und namentlich der woll— 

haarigen Naturvölker, ſo tritt vor allem Afrika mit ſeinen woll— 

haarigen ſchiefzähnigen Langköpfen — den Negern und Kaffern — 

als Urheimath einer Raſſe hervor, die wahrſcheinlich nie ihren 

natürlichen Verbreitungsbezirk freiwillig verlaſſen hat, den Lebensbe— 

dingungen deſſelben in ausgezeichneter Weiſe angepaßt iſt und vor— 

zugsweiſe Anklänge an die Anthropoiden deſſelben Erdtheils er— 
kennen läßt. 

Minder beſtimmt erkennbar iſt eine zweite Raſſen-Urheimath, 

die wir als ſüdafrikaniſch-papuaniſche Provinz bezeichnen 

wollen. Büſchelig-wollhaarige ſchiefzähnige Langköpfe von gelb— 

brauner bis ſchwarzbrauner Farbe, Hottentotten, Tasmanier, 

Papua's u. ſ. w. erſcheinen nur in kleinen und durch weite Meeres— 

ſtrecken getrennten Verbreitungsgebieten, welche von Tasmanien, 

Neuguinea, den Sunda-Inſeln u. ſ. w. bis zur Südſpitze 

Afrika's ſich erſtrecken und eine annähernde weſtöſtliche Reihe er— 

kennen laſſen. Ihre Zerſprengung fiel aller Wahrſcheinlichkeit nach 

mit vorgeſchichtlichen Veränderungen im Verhältniß zwiſchen Meer 

und Feſtland zuſammen. Thier- und Pflanzengeographie geben 

einige Anzeigen von einem ehemaligen weſtöſtlichen Feſtlande, welches 
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im Indiſchen Ocean von Sumatra oder Malacca gegen Madagaskar 

und die Comoren ſich erſtreckt zu haben ſcheint, (dahin deutet z. B. 

die Verbreitung von einigen Flußconchylien wie Melania amarula 
Lin.). Ob wirklich mit dem Untertauchen dieſes ehemaligen ſüd— 

indiſchen Feſtlandgebiets eine ältere Verbreitung büſchelig-wollhaariger 

Menſchen auf kleinere Gebietsreſte herabgemindert wurde, bleibt 

noch näher zu erweiſen. Es ſpricht aber Mehreres für die Wirk— 

lichkeit eines ſolchen Vorgangs. 

Für die ſchlichthaarigen Völker aller Schädelformen bleibt 

alſo als wahrſcheinliche Urheimath noch das ſüdaſiatiſche Gebiet, 

wo dermalen eine vielfach gemengte Bevölkerung von ſchlichthaarigen 

Brachycephalen und Dolichocephalen verbreitet wohnt, von denen 

einige noch jetzt auf ſehr urſprünglicher Lebensweiſe ſtehen geblieben 

ſind. (Am weitſten zurück dürften die Neuholländer (Auſtralier) ge— 

blieben ſein, man hat bei dieſen übrigens beſondern Grund zur An— 

nahme nachträglicher Rückſchritte durch den Einfluß ungünftiger 
Wohnſitze.) 

Alle dieſe ſchlichthaarigen Völker ſtehen an und für ſich, auch 

in ihren roheren Naturformen, bereits auf höherer Stufe der phyſi— 
ſchen Artung und Begabung als die Bevölkerungen der beiden vor— 

genannten Hauptprovinzen. 

Den roheren Naturvölkchen der ſchlichthaarigen Abtheilung aber 

reihen ſich in noch entfernterer Linie die ſchlichthaarigen Cultur— 

Völker an. Die Lebensbedingungen ihrer älteren Wohnſitze, namentlich 

der Abhänge der indiſchen Gebirgsländer, gelten allgemein als vor— 

wiegend der Entwicklung höherer Geſittung günſtig; ſie mögen auch 

in noch entlegenerer Zeit bereits nachhaltig zur Herabminderung der 

rohen Naturzüge beigetragen haben. Die ſchlichthaarigen Völker, 

deren Urheimath wir in Südaſien vermuthen, ſtehen von der Thier— 
form weiter ab. Der Vorgang der Umbildung erſcheint bei ihnen 

weiter und vortheilhafter vorgeſchritten und ihre ältere entlegenere 

Wurzel iſt ebendarum auch um ſo mehr in Dunkel gehüllt. Daß 

übrigens die Wurzel keine einfache geweſen, läßt der Gegenſatz 

zwiſchen ſchlichthaarigen Langköpfen und ſchlichthaarigen Kurzköpfen 

erſchließen. 
Wiſſen wir darüber zur Zeit auch erſt ſehr weniges und unzu— 

verläſſiges, ſo werden wir mit der Zeit darüber doch noch mehr er— 

fahren — wir dürfen darauf rechnen, ohne jenen Gelehrten, welche 
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ihren Vortheil dabei finden, derartige Forſchungen, Vermuthungen 

und Verknüpfungen möglichſt zu hintertreiben, irgendwelche Be— 

mühung zuzumuthen. — Wir begnügen uns für die näher liegende 

Zeit die Fragen zu wiederholen. 

Iſt es wahr, daß es zwei Hauptverbreitungsbezirke von Ur— 
raſſen des Menſchen gibt, einen afrikaniſchen für die wollhaarigen 

Langköpfe und einen ſüdafrikaniſch-papuaniſchen Bezirk für 

die büſchelig-wollhaarigen Langköpfe? Iſt es wahr, daß ein dritter 

ſüdaſiatiſcher Bezirk beſteht, aus dem alle übrigen ſchlichthaarigen 

höher begabten Völker, namentlich alle Culturvölker, und überhaupt 

die große Mehrzahl aller heutigen Menſchen ſich herleiten? 



Sechstes Hapitel, 

Geologiſche Geſchichte des Menſchengeſchlechts. 

Die Frage nach dem foſſilen Auftreten und dem früheſten 

geologiſchen Alter des Menſchen iſt zu verſchiedenen Zeiten 

ſehr verſchieden beantwortet worden und erſt in den beiden letzten 

Jahrzehnten zu einer beſtimmteren Löſung gebracht worden. 

Die älteren Forſcher glaubten an foſſile Menſchen (Anthro— 

polithen). Namentlich vermeinten einige derſelben, Gerippe von 

Menſchen, die in der ſogenannten „Sündfluht“ umgekommen ſeien, 

gefunden zu haben. 

Cuvier beſtritt alle ihm bekannt gewordenen Fälle dieſer Art 

und legte von einigen die Unrichtigkeit auch ſicher dar. Er gelangte, 

indem er die jüngeren und jüngſten geologiſchen Ablagerungen von 

der Betrachtung ausſchloß, zum Ergebniß: „Es gibt keine foſſi— 
len Menſchen-Reſte.“ *) Sein Anſehn entſchied die Frage auf 

drei bis vier Jahrzehnte hin. 

Er lies nur die Möglichkeit in Ausſicht, der Menſch habe vor 

der vermeinten letzten allgemeinen Cataſtrophe (nämlich der Noah'- 
ſchen Fluht) in andern Erdtheilen gewohnt und die Gebeine der da— 

mals vermeintlich verſchütteten Menſchen lägen in unzugänglichen 

Tiefen beigeſetzt. 
Die neueren antiquariſchen und geologiſchen Forſchungen aber 

haben gegenüber der von Cuvier zur Herrſchaft gebrachten und 

*) Cuvier, Anſichten von der Urwelt, Bonn, 1822, S. 101. 
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auch jetzt noch ſehr viele Anhänger zählenden Anſicht gleichwohl noch 
zur Entſcheidung geführt, daß das Menſchengeſchlecht nachweisbar 

ein ſehr hohes, in das Gebiet mindeſtens der vorletzten geologiſchen 

Epoche eingreifendes und die ſogenannten geſchichtlichen Zeiten weit 
überſchreitendes Alter beſitzt. Der Menſch iſt daher jetzt nicht nur 

Gegenſtand der Geſchichte, ſondern er iſt auch Gegenſtand der Geo— 
logie und der Paläontologie geworden. Die vermeintliche ſcharfe 

Grenze, welche viele Geologen zwiſchen Diluvium und Alluvium 
ziehen zu dürfen glaubten, iſt damit zu Nichte geworden, die anti— 

quariſche Forſchung aber vermittelt von nun an die Geſchichte der 

Erde und der ehemaligen, in älteren und jüngeren Bodenſchichten 
vertretenen Pflanzen- und Thierwelt mit der überlieferten Geſchichte 

der Völker. 

Die Thatſachen, die zu dieſem folgenreichen Umſchwung führten, 

ſind lange überſehen oder bezweifelt worden. Aber ihr Betrag hat 

ſeither durch ſtets neu hinzutretende Funde und Entdeckungen eine 

immer größere Ausdehnung und ein weit größeres Gewicht erhalten. 
Namentlich hat die Auffindung von Feuerſtein-Werkzeugen (Meſſern, 

Aexten u. ſ. w.) in unzweifelhaften Diluvialſchichten, dann die 

an Knochen erloſchener Säugethier-Arten beobachtete Verwundung 

durch ſchneidende Waffen, endlich die Beobachtung zerſpaltener 

Knochen erloſchener Thierarten unter Ueberreſten von Mahlzeiten 

des Menſchen allen gegründeten Zweifel an der Annahme eines 

wirklichen Vorkommens foſſiler Menſchen beſeitigt. 

Der erſte Anfang des Daſeins von Menſchen auf Erden iſt 

durch dieſe wachſende Folge von Funden und Feſtſtellungen in 

immer grauere Fernen der Vergangenheit zurückverlegt worden. Wir 

ſtehen aber immer noch am Beginn dieſer Entdeckungen und haben 

noch alle Ausſicht auf demnächſtige ausgedehntere und beſtimmtere 

Aufſchlüſſe. Europa liefert noch jedes Jahr ſolche neue Documente, 

die übrigen Erdtheile laſſen zu wünſchen übrig, werden ihrer Zeit 
aber auch enthüllen, was ihr Schooß noch verbirgt. 

Daſſelbe gilt für die verſchiedenen über und nach einander ab— 

gelagerten Bodenſchichten des gleichen Erdtheils. Die jüngeren und 

jüngſten haben bisher die meiſte und ſicherſte Ausbeute für die geo— 

logiſche Geſchichte des Menſchen ergeben; die zunächſt tieferen und 

älteren ergaben minder befriedigende Aufſchlüſſe, aber auch in ihrem 

Gebiet rückt unſere Kenntniß allmählig voran. Am meiſten Aus- 
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fiht auf Funde aus der Urzeit des Menſchen iſt auf die Tertiär— 

Ablagerungen von Südaſien und Afrika zu ſetzen, da anderweite 

Geſichtspunkte hier vorzugsweiſe die Urheimath des Menſchenge— 

ſchlechts vermuthen laſſen. 

Aeltere Berichte von Reſten vorweltlicher Menſchen. 

Faſt alle Berichte von verſteinerten Menſchen, welche die 

für die Wahrheit der Moſaiſchen Schöpfungsgeſchichte und der 

Noachiſchen Fluht ſtreitenden Gelehrten des vorigen Jahrhunderts 

aufgefunden haben wollten, erwieſen ſich als auf grober Selbſt— 

täuſchung beruhend. Nur wenige der älteren Angaben ſcheinen Be— 

ſtätigung finden zu wollen, wie namentlich der zu Hoxne in Suf— 

folk 1801 gemachte Fund alter Steingeräthe zwiſchen Diluvialgeröllen, 

bei welchem übrigens Gebeine von Menſchen nicht vorkamen. 

Der ſeiner Zeit berühmte Schweizer Gelehrte Scheuchzer 

bildete in ſeinem Werke über verſteinerte Fiſche (Querelae piscium, 

1708) zwei vermeintliche Wirbel vorſündfluthlicher Menſchen ab. 

Doch glaubte er ſelbſt ſich nicht ganz ſeiner Sache gewiß. Sie 

ſtammen aus dem Lias von Altorf in Franken und ſind allerdings 

verſteinerte Wirbel, aber nicht von Menſchen, ſondern von Ichthyo— 

ſauren. Mit größerer Zuverſicht gab Scheuchzer eine Reihe 

von Jahren darnach Bericht von einem andern Funde eines foſſilen 

Menſchen-Gerippe's. Im Jahr 1725 fand ſich in dem ober— 

tertiären Süßwaſſerkallt von Oeningen am Bodenſee ein gegen 

zwei Fuß langes und ſehr vollſtändig erhaltenes menſchenähnliches 

Gerippe vor, aus Kopf, Rückenwirbeln und Armknochen beſtehend. 

Scheuchzer in vollſter Gewißheit, hier das Gerippe eines „vor— 

ſündfluhtlichen Menſchen“ vor fi) zu haben, bildete daſſelbe in 

ſeiner Physica sacra 1731 unter der Bezeichnung „Homo diluvii 

testis et theoscopos“ (Menſch, der Sündfluht Zeuge und Gott— 

ſchauer) ab. Auf Seite 206 wird dieſe Deutung noch mit rühren— 

den Verslein begleitet: „Betrübtes Beingerüſt von einem alten 

Sünder, erweiche Stein und Herz der neuen Bosheitskinder.“ 

Indeſſen Scheuchzer's vermeinter „vorſündfluhtlicher Menſch“ 
war und bleibt das Gerippe eines der jüngern Tertiärepoche ange— 

hörigen ſehr großen Salamanders. Geßner hatte dies Foſſil 
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ſchon für einen Fiſch (Wels) erklärt. Cuvier ſtellte ſpäter feine 

Natur ganz ſicher feſt und that unwiderleglich dar, daß das Thier 
der Ordnung der geſchwänzten Batrachier angehörte und zunächſt 

dem Salamander in das Syſtem eingereiht werden müſſe. Einen 

ähnlichen ſehr großen Salamander hat man ſeitdem auch lebend auf 

Japan gefunden, auch bereits lebend nach Europa gebracht. 

Viele andere derartigen Berichte von Reſten vorſündfluhtlicher 

Menſchen beruhten in ähnlicher Weiſe auf Täuſchung. 

Walch faßte 1762 alle ſeiner Zeit bekannten Funde foſſiler 

Menſchen unter dem Namen Anthropolithen zuſammen und dieſe 

Bezeichnung haben auch die ſpätern Paläontologen beibehalten. 

Unter den als Anthropolithen beſchriebenen wirklich unzweifel— 

haften Menſchengerippen nimmt das 1805 an der Küſte der Inſel 

Guadeloupe (Antillen) aufgefundene die erſte Stelle ein.“) Dieſes 

Menſchengerippe wurde Eigenthum des Britiſchen Muſeums in Lon— 

don. König beſchrieb es 1814. Später gelangte ein anderes ſol— 

ches Gerippe von ebendaher in die Pariſer Sammlung. 

Allein alle Umſtände beweiſen, daß der Einſchluß dieſer Men— 

ſchengerippe in feſten, Kalkſtein einer ganz nahe liegenden Zeit ange— 

hört und die Bildung des Geſteines daſelbſt noch immer fortdauert. 

Es iſt ein ſogenannter Riffſtein, wie er ſich noch jetzt durch An— 

häufung kleiner Trümmer von Conchylien und Corallen an vielen 

Küſten tropiſcher Inſeln, und zwar mit verhältnißmäßig großer 

Raſchheit, fortbildet. Derſelbe Kalkſtein, der die Menſchengerippe 

einſchließt, enthält auch Schalen heute noch auf Guadeloupe und im 

benachbarten Meere lebender Mollusken u. ſ. w., durchaus nicht 

etwa Reſte erloſchener Formen. 

Alles dies beweißt nur zu deutlich, daß die vermeinten foſſilen 

Menſchengerippe von Guadeloupe der jüngſt verfloſſenen Zeit ange— 

hören und keineswegs in eine frühere geologiſche Epoche zurückreichen. 

Die Bewohner von Guadeloupe nennen jene ältere Bevölkerung, 

von der die verſteinerten Gerippe herrühren, Galibi, und es iſt 

ſicher, daß dieſe Bezeichnung auf den ehemals über die Antillen 

verbreiteten, in Guyana noch lebenden Stamm der Caraiben oder 

Cariben ſich bezieht. 

) Cuvier, Anſichten von der Urwelt, Bonn, 1822, S. 274. 
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In einer Menge von Fällen hat man in älteren und neueren 
Zeiten unzweifelhafte Knochen von Menſchen, ja ganze Gerippe in 

Höhlen von Kalkſtein- oder Gypsgebirgen, auch wohl in Fels— 

klüften gefunden. Mit ihnen fand man gewöhnlich Knochen und 

Zähne vom Höhlenbären, der Höhlenhyäne und andern theils 

erloſchenen theils noch fortlebenden Säugethier-Arten, als wie 

wenn ehedem der Menſch mit denſelben gleichzeitig die Höhlen be— 

wohnt hätte. 

Dieſe Fälle ſind oft nicht mit aller Sicherheit zu erklären. Es 

läßt ſich nicht immer erkennen, ob das Zuſammenvorkommen ein 

blos zufälliges iſt und die an derſelben Fundſtätte auftretenden 

Knochen von Menſchen und von erloſchenen Thier-Arten zu ver— 

ſchiedenen Zeiten dahin gelangten oder ob eine gleichzeitige 

Ablagerung ſtattfand. 

In manchen Fällen nehmen nachweisbar die Menſchenreſte nur 

die oberſte Schichte der in den Höhlen entſtandenen Knochenan— 

häufungen ein. Es ſcheinen alſo Höhlen, die in einer vorweltlichen 

Epoche erloſchenen Säugethier-Arten zum Aufenthalt dienten, auch 

in verhältnißmäßig neuer Zeit noch Menſchen eine Zuflucht gewährt 

zu haben. Zu dieſen Vorkommniſſen gehört jenes der 1834 entdeck— 

ten Erpfinger Höhle bei Reutlingen.“) 

Den natürlichen Eingang dieſer Höhle bildete eine ſenkrechte 

Spalte, die mit keilförmigen Steinen theilweiſe verſchloſſen war. 

Unter dieſer Oeffnung fand ſich ein anſehnlicher kegelförmiger Schutt— 

haufen von etwa 10 Fuß Höhe und 30 Fuß Umfang. Er enthielt 

ſowohl auf der Oberfläche als auch in ſeinem Innern Menſchen— 

knochen, theils vereinzelt, theils in ganzen Gerippen, ſowohl von 

Kindern als von Erwachſenen herrührend, dabei auch keltiſche und 

römiſche Alterthümer, z. B. Geräthe von Bronze und von Gold. 

Im Ganzen ſollen zwanzig Schädel vorgefunden worden ſein. Man 

vermuthet, daß dieſer unter der Mündung der Höhle gelegene Schutt— 

haufen die Leichen erſchlagener Gallier oder Römer beherbergte, 

welche von den eindringenden germaniſchen Eroberern hier in die 

Tiefe geſtürzt wurden. 5 
Weiter im Hintergrunde ſtand ein aus vier plattenförmigen 

*) F. v. Mandelslohe, Geognoſtiſche Profile der ſchwäbiſchen Alp, 

S. 16. 
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Steinen aufgerichteter Heerd mit Kohlen und angebrannten Knochen 

von Hirſchen, Rindern, Schweinen u. dergl., offenbar die Feuerſtelle 
einer ehemaligen Bevölkerung der Höhle. Noch entfernter vom Ein- 

gang und unter Tropfſteinbildungen verdeckt, theilweiſe auch einge— 

bettet in fetter ſchwarzer Erde, lagen Knochen des Höhlenbären 

(Ursus spelaeus Goldf.), der offenbar lange Zeit vorher, ehe Men- 

ſchen die Höhle betraten, hier haußte. 

Die Höhle enthielt alſo überhaupt Einſchlüſſe aus ſehr ver— 

ſchiedenen Zeiten und von ſehr verſchiedenen Vorgängen. 

Derartige Vorkommniſſe können leicht zu Verwechſelungen von 

ſtark anachroniſtiſcher Art Anlaß geben. Vorſicht iſt daher ſehr ange— 

zeigt, doch iſt man in dieſer Hinſicht Jahrzehnte lang, wie ſich in 
der Folge herausſtellte, zu weit gegangen. 

Neuere Entdeckungen. 

Sehr bedeutſamer Art waren dagegen von jeher eine Anzahl 
Funde von Menſchenknochen in Höhlen von Belgien und von 

Frankreich. Sie wurden von manchen Geologen Jahrzehnte hin— 

durch als wirklich foſſile Vorkommniſſe gedeutet und ihre Aechtheit 

nachdrücklich verfochten. Doch fand dieſe Deutung keinen Anklang 

bei der Mehrheit der Zeitgenoſſen und erſt in neueſter Zeit begann 

die Sache in ein anderes Licht zu treten. 

Marcel de Serres fand in Höhlen der Gegend von Mont— 

pellier Menſchenknochen zuſammen mit ſolchen von Höhlenhyänen, 

Bären u. ſ. w. Menſchenknochen und Bruchſtücke von Töpferwaare 

ſollen in allen Theilen der den Boden der Höhle erfüllenden Letten— 

maſſe, ſelbſt unterhalb derſelben untermiſcht mit ſolchen von erloſche— 

nen Thierarten vorgekommen ſein. Aehnliche Beobachtungen machte 

Tournal in der Gegend von Carcaſſone. 

Serres hat die Richtigkeit ſeiner Beobachtungen wiederholt 

behauptet; einige andere Geologen ſprachen ſich auch dahin aus. 

Doch waren die beſonderen Umſtände nicht der Art, um ſeiner Deu— 

tung allgemeine Anerkennung zu verſchaffen. 

In neueſter Zeit wurden die Höhlen der Gegend von Mont— 

pellier von neuem unterſucht. Gervais gelangte zum Ergebniſſe, 

daß die älteren Angaben theilweiſe wohlbegründet waren. Die 
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Menſchen-Reſte dieſer Höhlen gehören dem ſogenannten „Zeitalter 

des Rennthiers“ an. Serres hatte unter den begleitenden Säuge— 

thierknochen mehrere erloſchene Arten von Hirſchen zu erkennen ge— 

glaubt. Nach Gervais ſind ſie indeſſen mit dem heute in Lapp— 

land und Sibirien noch lebenden Rennthiere ident. 

Größere Aufmerkſamkeit fand die Entdeckung von Menſchen— 

knochen in Höhlen von Belgien, und zwar hauptſächlich darum, 

weil man hier Schädel von Menſchen fand, deren Form einiger— 

maßen von derjenigen des heute hier heimiſchen Stammes abweicht. 

Schmerling fand nämlich in den Jahren 1833 — 1835 in 

Höhlen der Gegend von Lüttich Reſte von Menſchen, zuſammen 

mit ſolchen von Säugethieren, erloſchenen, wie heute noch lebenden 

Arten und mit rohen Steingeräthen. Er ſchloß daraus auf eine 

Gleichzeitigkeit der ſogenannten diluvialen Säugethierfaunga und der 

früheſten menſchlichen Einwanderung in Europa. Indeſſen reichten 

auch Schmerling's Nachrichten und Deutungen nicht aus, der 

durch Cuvier herrſchend gewordenen Anſchauung die Wage zu hal— 

ten. Es bedurfte dazu noch reichhaltigere Belege. 
Erſt die Entdeckung von menſchlichen Kunſterzeugniſſen in 

Diluvialſchichten des Somme-Thals durch Boucher de Perthes 

brachte die langjährige Streitfrage über das geologiſche Alter des 

Menſchen auf europäiſchem Boden zum Austrage. Es war dies be— 

ſonders darum möglich, weil hier die Gelegenheit zu Controle und 

Beſtätigung in günſtiger Weiſe vorlag, auch die Funde ſich wieder— 

holten und von anderen Forſchern wiederholt beſtätigt werden 

konnten. 
Man gelangte auf dieſem Wege zur Feſtſtellung, daß die 

früheſte Einwanderung des Menſchen auf europäiſchem Boden in eine 

geologiſch näher feſtſtellbare Stufe der ſogenannten Diluvialepoche 

fällt, daß der Menſch hier noch Zeitgenoſſe ſeither erloſchener dilu— 

vialer Säugethiere war und daß er damals erſt Geräthe von Stein, 

Knochen und Holz beſaß. Reſte ſolcher uralter Geräthe hatten die 

Antiquare längſt ſchon gekannt und ſie der Bevölkerung einer ge— 
ſchichtlich nicht näher bekannten „Stein-Zeit“ zugeſchrieben. 

Mit dieſer Nachweiſung von mancherlei Vorkommniſſen foſſiler 

Menſchenreſte und menſchlicher Kunſterzeugniſſe in Diluvialſchichten 

zuſammen mit Reſten erloſchener Thierarten wurde die Documen— 

tirung der früheſten Exiſtenz des Menſchen aus dem bisherigen Be— 



272 

reiche der Völkergeſchichte zurück in die letzten vorgeſchichtlichen Ab— 
ſchnitte der Ausbildung des Erdkörpers verlegt. Der entlegenſte 

aber auch dunkelſte Ausgangspunkt der antiquariſchen Forſchung war 

bisher das ſogenannte Steinalter geweſen, während deſſen die 

Menſchen noch keine Metalle kannten. Dieſe Zeit fand jetzt ihren 

Synchronismus in der geologiſchen Reihe. Wo bisher in der Ge— 

ſchichte der Menſchheit die ſchriftlichen Urkunden und Stammesſagen, 

die Inſchriften und Bildniſſe von Denkmalen und Münzen bis zu 

ihrem früheſten Beginne verfolgt waren, erſchien der Faden für den 

Geſchichtsforſcher abgeſchnitten, ohne daß er von geologiſcher Seite 

aus in die Hand genommen werden konnte. Jetzt knüpft ſich ein 

uralter Faden neu wieder an, der von der Geologie zur Alterthums— 

kunde überführt und von dem früheſten Urſprung der geſammten 

Lebewelt zum Urſprung des Menſchengeſchlechts und dem Beginn der 

beglaubigten Völkerüberlieferung geführt werden kann. | 

Wir wiſſen jetzt auf Grund einer Reihe von Funden in vielen 

Theilen Europa's und mannichfacher Beſtätigung durch wahrheits— 

getreue Forſcher, daß es wirklich foſſile Menſchenreſte gibt. 

Der Menſch hat in einer oder zwei körperlich mehr oder minder 

nieder ſtehenden Raſſen auf einer ſehr geringen Stufe der Geſittung 

ſchon weit vor Beginn der geſchichtlichen durch mündliche Ueber— 

lieferungen und geſchriebene Urkunden bezeichneten Epoche in Europa 

gelebt. Er wanderte hier offenbar ſchon zu einer Zeit ein, als die 

Bodenbeſchaffenheit eine in mehreren nachweisbaren Charakteren andere 

war, als ſie ſich jetzt darſtellt, als das Klima anders und zwar 

kälter war und eine Anzahl großer Säugethiere, die ſeither theils 

früher theils ſpäter erloſchen, unzweifelhaft unſere Gegenden noch 

bewohnten. 

Dieſe Epoche der erſten Einwanderung des Menſchen in Europa 

bezeichnen wir jetzt noch in Ermangelung einer beſſeren Namengebung 

als die älteſte europäiſche „Steinzeit“. 

Zeit der Steingeräthe. 

Funde in Grabmalen, Höhlen und Bodenſchichten waren es, 

welche ſeit langer Zeit die Antiquare veranlaßten, nach dem Material 

der alten Geräthe mehrere culturhiſtoriſche Zeitalter in der Vorge— 
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ſchichte der europäiſchen Völker zu unterſcheiden, die Stein-Zeit, 

die Bronze-Zeit und die Eiſen-Zeit, von welchen erſtere offen— 

bar in weit entlegne, aber nach geſchichtlichem Mußſtabe nicht meß— 

bare Fernen zurückreicht. 

In der Zeit der Steingeräthe, dieſem älteſten Zeitalter, welches 

die antiquariſche Forſchung kennen gelernt hat, waren die Metalle 

noch unbekannt, Waffen und Geräthe beſtanden aus zugeſchlagenen 

Steinen und auserleſenen harten Knochen oder Geweihen, die man 

mittelſt Baſt an Handhaben und Schafte befeſtigte, wie dies z. B. 

bei den Auſtraliern heute noch der Fall iſt. Dieſe Steinzeit der 

Völker Europa's iſt, wie aus den neueren Erfahrungen hervorgeht, 

in ihren erſten Anfängen gleichzeitig mit den letzten geologiſchen Ver— 

änderungen der Erdoberfläche, des Klima's und der Thierbevölkerung 

Europa's und ſchließt in den am früheſten von der Ueberlieferung 

berührten Mittelmeer-Ländern ſchon weit vor Beginn der geſchicht— 

lichen Zeiten. 

Dem Zeitalter der Steingeräthe folgt in Europa noch das der 

Bronze-Anwendung und die Eiſenzeit. Erſt mit dem Schluß der 

Bronze- und dem Beginn der Eiſenzeit — für das ſüdeuropäiſche 

Küſtengebiet bekanntlich am früheſten —, knüpft die älteſte über— 

lieferte Völkergeſchichte ſich an. . 

Dieſe verſchiedenen Zeitalter der Geräthe fallen je nach den 

beſonderen Völkern und Erdtheilen in ſehr verſchiedene Stufen der 

Zeitrechnung. So hatte, als Julius Cäſar Gallien und Helvetien 

beſetzte, hier längſt das Zeitalter der Eiſengeräthe begonnen, während 

das Steinalter noch heute bei vielen vereinzelt lebenden Naturvölkern, 

z. B. den Schwarzen von Auſtralien fortdauert. 

Erſtes Erſcheinen des Menſchen in der Diluvial-Epoche. 

Rufen wir uns die früher gegebene Darſtellung der Aufein— 

anderfolge der geologiſchen Formationen und des ſtufenweiſen 

Auftretens höherer Formen der Wirbelthier-Klaſſe im Verlaufe dieſer 

Ablagerungen wieder in's Gedächtniß. 
Die erſten Säugethiere, faſt alle von der Abtheilung der 

Didelphen oder Beutelthiere, erſcheinen in der Secundärfor— 

mation. Hier ſind Säugethierreſte noch eine Seltenheit, aber in 
Rolle, Der Menſch. 18 
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der nächſtfolgenden geologiſchen Epoche wächſt raſch ihre Häufigkeit 

und Mannichfaltigkeit. Mit großem Reichthum der Formen und 

oft auch der Individuen finden wir Gebeine von Säugethieren aus 

faſt allen Ordnungen und Familien des zoologiſchen Syſtems in 

Schichten der Tertiärformation begraben, unter ihnen auch bereits 

Affen. 

Der Menſch fehlt unter dieſen Einſchlüſſen der tertiären 

Bodenſchichten noch, ſeine älteſten bis jetzt vorgefundenen Reſte 

liegen in den ſogenannten Diluvialablagerungen enthalten. 

Der Menſch erſcheint hier als Zeitgenoſſe des Mammuths, des 

Höhlenbären und des Rennthier's und zeigt bereits in Anfertigung 

von Stein- und Knochengeräthen den erſten Beginn einer gewiſſen 

Geſittung als Maßſtab ſeiner damaligen Geiſtesbegabung. 
So beginnt der Menſch mit ſeinen früheſten Spuren in 

Diluvialſchichten Europa's. Er erſcheint hier nicht als boden— 

wüchſiger Autochthone, ſondern eher mit Charakteren eines Ein— 

wanderers aus milderen Gegenden und zu einer Zeit günſtiger 

klimatiſcher Aenderungen des europäiſchen Gebiets, über welche ander— 

weite Anzeigen vorliegen. 

Ob der Menſch in der Tertiärepoche bereits in Aſien und 

Afrika entwickelt war, iſt bei der dürftigen Ausdehnung unſerer 

geologiſchen Kenntniſſe über dieſe Erdtheile noch nicht ermittelt. Es 

iſt aber ſehr wahrſcheinlich, und über kurz oder lang wird man hier 

Reſte des Menſchen in älteren Schichten als jene der europäiſchen 

Funde, antreffen. 

Diluvium oder Diluvial-Ablagerungen iſt die her⸗ 
kömmliche Bezeichnung für die letzten vorgeſchichtlichen Ablagerungen 

der Erdoberfläche. Diluvium mit Nüdfiht auf die ſagenhafte 

Noachiſche Fluht, nannten ſie die älteren Geologen, aber ſie zeigen 

durchaus keinen Charakter, der einem Erzeugniß einer vorübergehen— 
den mächtigen und plötzlichen Waſſerfluth entſprechen würde. Sie 

bieten vielmehr in ihren aus Flußgeröllen, Sand, Lehm, Gletſcher— 

und Drift-Schutt mannichfach gemiſchten Schichten und in der Art 

der Lagerung, ſowie nach ihren Einſchlüſſen damaliger Pflanzen⸗ 

und Thierreſte nur ſolche Charaktere, welche auf eine ſehr lange 

Zeitdauer der Bildung und auf ſehr verſchiedenartige Vorgänge, 

Hebungen und Senkungen, Wechſel von Kälte und von Wärme 

u. ſ. w. deuten. Die Engländer pflegen ſich gewöhnlich der Be— 
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zeichnungen pofttertiär, poſtpliocän, pleiſtocän für dieſe jün- 

geren und jüngſten vorgeſchichtlichen Bodenablagerungen zu bedienen. 

Eiszeit. 

Die hervorragendſte Erſcheinung im Gebiete der Diluvialfor— 

mation ſind die Erzeugniſſe der ſogenannten Kälte-Epoche, Glacial— 

Epoche oder Eiszeit. 
Sie rühren theils von einer zeitweiſen hochgeſteigerten Ver— 

gletſcherung der Hochgebirge, namentlich der Scandinaviſchen 

Bergkette und der Alpen, her, theils von einer Driftung fremd— 

ländiſcher Felsblöcke und Schuttmaſſen auf ſchwimmenden Eis— 

blöcken des nordeuropäiſchen Meeres zu einer Zeit, als dieſes bis 

an den Fuß des Harzes und in die Nähe des Erzgebirges, der 

Karpathen u. ſ. w. reichte. 

Hochnordiſche Pflanzen und Thiere reichten damals in's mitt— 

lere Europa herein und bezeugen, daß in der ſogenannten Diluvial— 

epoche vorübergehend eine große Ausdehnung des Bereichs der ark— 

tiſchen Kälte ſtatt hatte. Dieſes Vordringen erreichte gewiſſe Grenzen; 

jenſeits der Alpen iſt nur noch wenig von ſeinen Wirkungen erſicht— 

lich. Südeuropa und Südaſien ſcheinen von der nordiſchen Kälte 

damals nicht betroffen worden zu ſein. Aber auch Nordamerika 

hatte ſeine Kälte-Epoche, die vielleicht in Wechſelverband mit der 

nordeuropäiſchen ſtand, zeitweiſe mit ihr abwechſelte. 

Aus wärmeren (wenigſtens den tropiſchen) Erdtheilen kennt man 
keine derartigen Ablagerungen. Aber näher dem antarktiſchen Ge— 

biete treten deren wieder auf, die ſehr mit ſolchen des europäiſchen 

Bereichs übereinkommen, z. B. Driftgebilde auf Chiloe, Driftge— 
bilde und alte Gletſchergebilde auf Neuſeeland. Ueberhaupt ſtellt 

ſich heraus, daß die Kälte-Epoche nur eine geographiſch begrenzte 

Erſcheinung war, nur an die Nähe des arktiſchen und des antark— 

tiſchen Poles, an kalte Meeresſtrömungen und an hohe Gebirge 

ſich anknüpfte und je nach Veränderungen im Verhältniß vom Feſt— 

land zum Meer auch jetzt noch in Gegenden wieder eintreten könnte, 

welche dermalen ein mildes Klima genießen. 

18 * 
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Gletſcher-Gebilde. N 

Gebirgsſchutt und große Felsblöcke ſpielen in den Di— 
luvialgebilden der Schweiz und der benachbarten Alpengegenden eine 

Hauptrolle. Sie treten in großer Verbreitung, in anſehnlicher 

Mächtigkeit und in großen Höhen über den heutigen Thalſohlen 
auf. Sie ſind das Erzeugniß einer zeitweiſen hochgeſteigerten Ver— 

gletſcherung dieſer Gebiete. 

Faſt die ganze Hügelgegend zwiſchen der Hauptkette der Schwei— 

zer Alpen und der gegenüber liegenden Kette des Jura erſcheint mehr 

oder minder zuſammenhängend bedeckt von einer reichlichen Menge 

loſe liegender, theils kleinerer, theils größerer, in einzelnen Fällen 

ſogar rieſenhaft großer Felstrümmer. 

Dieſe Trümmer und Blöcke ſind unter dem Namen Findlinge 

oder erratiſche Blöcke bekannt. Was ſie beſonders auffallend 

macht iſt der Umſtand, daß ſie meiſtens in der Gegend, in der man 

ſie abgelagert findet, offenbare Fremdlinge ſind. Ihre Geſteinsmaſſe 

iſt in der Regel eine andere als die des benachbarten Bodens, und 

dafür in Uebereinſtimmung mit Felslagern anderer Gegenden. Eine 

genaue Unterſuchung jener ſogenannten Findlinge des Schweizer 
Hügellandes und des gegenüber gelegenen Jura-Abhanges, mit Rück— 

ſicht auf das Vorkommen ähnlicher Geſteine an urſprünglicher Hei— 

mathsſtätte, führte zum Nachweiſe, daß ſie alle aus der Alpenkette 

ſtammen. b 

Es ſtellte ſich dabei auch heraus, daß im Allgemeinen die Ver— 

theilung der großen Findlingsblöcke und der begleitenden kleineren 

Trümmermaſſen dem Verlaufe der großen Thalzüge und Flußgebiete 

entſpricht und daß die in den Niederungen und im Hügellande in 

loſen Stücken zerſtreuten Felsarten gewöhnlich dieſelben ſind, die 

man im Quellbezirk einer jeden Gegend in mächtig anſtehenden ge— 

ſchloſſenen Maſſen wiederfindet. 

Von hier ſind die Blöcke und Schuttmaſſen alſo ausgegangen 

und über das Hügelland und bis zu dem dieſſeitigen Abhange des 

Jura getragen worden, wo ſie jetzt in mehreren hundert Fußen 

Höhe über den Thalſohlen abgelagert erſcheinen. 

So findet man am Abhange des Jura Felsblöcke, deren Ge— 
ſteinsbeſchaffenheit erweiſt, daß ſie aus der Berggruppe des Mont— 
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blanc und den Gebirgen von Oberwallis herſtammen. Aus den 
Gebirgen am Rheinurſprung aber wurden Blöcke und Schuttmaſſen 

nach Norden gegen die Bodenſee-Gegend geführt und bis ins würtem— 

bergiſche Allgäu verbreitet. 
In Verbindung mit der Ablagerung von Blöcken und Schutt— 

maſſen findet man an zahlreichen Stellen auch die Oberfläche des 

feſten anſtehenden Felsgrundes angeſchliffen und zugleich von gröberen 

und feineren Einfurchungen, deren Richtung im Durchſchnitte dem 

herrſchenden Verlaufe der Thäler entſpricht, durchzogen. Es ſind 

Erſcheinungen, wie fie noch heute von der Bewegung der Gletſcher 
an den felſigen Thalwänden erzeugt werden, aber man findet ſie 

ſtellenweiſe, wie z. B. im Berner Oberland, bis zu Höhen von 

1000 und 2000 Fuß über der Oberfläche der heutigen Gletſcher 

derſelben Gegend. Die Gletſcher der Diluvialepoche waren alſo zu 
weit höherer Mächtigkeit aufgeſtaut, als ſie unter den heutigen 

klimatiſchen Verhältniſſen zu erreichen vermögen. 

Am Abhange des Jura erreichte dieſe Aufſtauung bis zu 2000 

Fuß über dem Spiegel des Neuenburger See's. 

Man hat der Bildungsweiſe der erratiſchen Blöcke und der ſie 

begleitenden Schuttmaſſen, der angeſchliffenen und gefurchten Fels— 

oberflächen eine Zeit lang verſchiedene Deutungen unterlegt, die 

eine Reihe von Jahren hindurch ſich die Wage hielten. 

Schließlich aber iſt durch eine Reihe von gründlichen Unter— 

ſuchungen in zahlreichen Gebirgstheilen die Anſicht zu allgemein 

gültiger Annahme gelangt, daß die erratiſchen Blöcke, die Schutt— 

lager und die angeſchliffenen Felsoberflächen von einer ehemaligen 

den heutigen Stand weit überſchreitenden Ausdehnung der Gletſcher 
des Hochgebirgs herrühren, dieſe aber eine Folge beſonderer klimati— 

ſcher Verhältniſſe war. 

Das Gletſchereis ſcheint damals von den Thalurſprüngen aus 

allmählig mehr und mehr angewachſen zu ſein, es erreichte eine ge— 

waltige Höhe und drang nach allen Seiten zu mehr und mehr vor. 

Es reichte in Italien bis gegen Turin, in Frankreich bis gegen 
Lyon, von der Oſtſchweiz her bis nach dem ſüdlichen Baden und 

Würtemberg. 
Außer den Weſtalpen waren hauptſächlich noch Scandinavien 

und Hochſchottland von gewaltigen Eismaſſen überdeckt, auch manche 
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kleinere Gebirge Mitteleuropa's zeigen mehr oder minder ausge— 

ſprochene Spuren damaliger Gletſcherbildung. 

Eine ſolche Epoche einer gewaltigen Zunahme und Aufſtauung 
der heutzutage nur die verborgenen Thalurſprünge des Hochgebirgs 
erfüllenden Gletſchermaſſen war nur zur Zeit eines entſchieden kälte— 

ren Klima's möglich und dieſer Anſicht kommen denn auch noch eine 

Reihe anderer Thatſachen, zu deren Erkenntniß die neueren Fort— 

ſchritte der Geologie geführt, beſtätigend entgegen. 

Die zeitweiſe hohe Vergletſcherung der Alpen war eine Folge 

der kalten Meeresſtrömung, welche in der Eiszeit die Küſten von 

Nordeuropa beſpühlte und zahlloſe felsblockbeladene Eisinſeln an 

ihrem Rande andriften ließ. Ein kühles und feuchtes herbſtliches 

Klima dehnte in Folge deſſen ſeinen verderblichen Einfluß weit in's 

Innere des Feſtlandes aus, vermehrte die Schneemaſſen der Hoch— 

gebirge, ſteigerte die Gletſcherthätigkeit und führte zum theilweiſen 

Erlöſchen der bis dahin verbreiteten, eines wärmeren Klima's be— 
dürftigen Pflanzen- und Thierwelt von Mitteleuropa. Gebeine von 

Thieren der ſibiriſchen und der ſcandinaviſchen Fauna finden ſich 

häufig foſſil in den Ablagerungen jener Kälte-Epoche Mitteleuropa's. 

Gleichzeitig damit wirkte, wie es ſcheint, noch ein anderes 

Moment auf die Anhäufung der Schneemaſſen in den Schweizer 
Hochgebirgen, nämlich eine andere Beſchaffenheit der ſüdlichen Luft— 

ſtrönung. Man hat Grund zur Annahme, daß die heiße Sand— 

wüſte Afrika's noch nicht beſtand und die Südluft, welche jetzt die 

Gletſcher unſerer Hochgebirge abſchmilzen hilft, damals nicht in 

gleichem Grade wirkſam war. 
Der nachmalige Eintritt milderen Klima's führte zu einem Rück⸗ 

zuge der Gletſchermaſſen. 

Beweiſe davon geben zahlreiche Wälle von Schutt und Fels— 
blöcken in Thälern der niederen Schweiz. Sie ſind die letzten End— 

Moränen, welche die Gletſcher vor ſich aufgethürmt hatten, beim 

raſcheren Zurückſchmelzen aber hinterließen. Man kennt ſolche End— 
Moränen aus der Zeit des Rückzugs der großen Gletſcher bei Bern, 

Sempach, Zürich u. ſ. w. 

Drift⸗Gebilde. 

Ein offenbares Gegenſtück zu den von mächtig angewachſenen 
Gletſchern der Alpenkette verbreiteten Findlingsblöcken und Schutt: 
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maſſen iſt das Vorkommen ähnlicher Findlingsblöcke und Schutt— 

maſſen in den Ebenen Norddeutſchlands, Polens u. ſ. w., die vor— 

zugsweiſe von Felſen des ſcandinaviſchen Nordens herrühren und 

offenbar nur von ſchwimmenden Eismaſſen einer nordiſchen Meeres— 

ſtrömung dahin getragen worden ſein können. 

Man bezeichnet dieſe Ablagerung als Drift-Gebilde. 
Ihr Gebiet erſtreckt ſich von Calais und Dünkirchen her dem 

Harz und den Karpathen entlang über die ganze nordeuropaiſche 

Niederung, einen Theil von Polen und das nordweſtliche Rußland 

bis gegen den Ural und jenſeits von Archangel. Bald herrſcht 

mehr Sand, bald mehr gröblicher Kies vor, ſeltener iſt Letten oder 
Lehm vorwiegend. 

In dieſem Gebiete finden ſich in mehr oder minder großer 

nach den einzelnen Gegenden wechſelnder Häufigkeit mächtige Blöcke 

von 20, 30 bis 40 Fuß und bisweilen noch größerem Durchmeſſer 

von Felſen der verſchiedenſten Art, beſonders Granit und Gneis 

und anderen kryſtalliniſchen Felsarten, faſt alle von einer Beſchaffen— 

heit, wie ſie die anſtehenden Geſteinsarten des mittleren und nörd— 

lichen Deutſchlands nicht zeigen. Es ſind offenbar meiſtens Ein— 

dringlinge aus ferner fremder Gegend. Ihr Vaterland aber ſind 
vorzugsweiſe die nordeuropäiſchen Gebirgsländer Schweden, Nor- 

wegen und Finnland. 

Alle Blöcke kommen aus Norden und verbreiteten ſich von da 

ſtrahlenförmig in Südweſten bis Holland und England, in Süd— 

oſten bis tief in's innere Rußland. Man weiß ziemlich genau, 

welchen Weg die Blöcke eines jeden Landes genommen. So ſtam— 

men die Blöcke Norddeutſchlands größtentheils aus Schweden, die 

der ruſſiſchen Ebenen aber vorzugsweiſe aus Finnland. Nor— 

wegiſche Felsblöcke findet man in Holland und England abgelagert. 

Es iſt kein Zweifel, daß jene Blöcke der baltiſchen Länder aus 

dem höheren Norden zu einer Zeit, als das nordeuropäiſche Meer 

bis an den Fuß des Harzes, in die Nähe des Erzgebirges, der 

Karpathen u. ſ. w. reichte, herübergeflötzt wurden. Die Driftab— 

lagerung iſt nichts anders als der Moränen-Schutt der ehemals 

an den Küſten der nordiſchen Gebirgsländer in's Meer hinabreichen— 

den Gletſcher, welche Schutt und Blöcke mit ſich herabführten. 

Die noch heute zu beobachtenden Vorgänge in den Eismeeren 

des Nord- und des Südpols vermögen dieſe Vorgänge zu erläutern 
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und zu beweiſen. In ganz ähnlicher Weiſe tragen noch jetzt die 
ſchwimmenden Eisinſeln der Polarmeere unter dem Einfluſſe der 

herrſchenden Strömungen weit in den hohen Ocean hinein Fels— 

blöcke und Schutt; ſie lagern dieſe Geſteinstrümmer, wenn ſie in 

wärmere Himmelsſtriche gekommen ſind und zuſammenſchmelzen, auf 

dem Meeresgrunde ab. So iſt eine Eisdrift-Schichte im nordat- 

lantiſchen Meere heutzutage noch fortwährend in Bildung begriffen. 

Andere ſchuttbeladene Eismaſſen driften an Küſten und lagern Block— 

wälle an dieſen ab. Man beobachtet das heute auf Labrador. 

Ein ſolcher Meeresgrund waren zur diluvialen Zeit die weiten 
Ebenen von Norddeutſchland und von Polen und ein Theil des 

britiſchen Gebiets. 

Ein Meeresſtrom oder Golf verlief damals vom gletſcherbe— 

deckten nordeuropäiſchen Berggebiete her gegen England, Holland, 

den Harz u. ſ. w. und brachte Felsblöcke und Schutt getragen von 

Eisinſeln. Die Kälte des hohen Nordens drang mit ihm in das 

mittlere Europa vor und verbreitete weithin ihren verderblichen Ein— 

fluß auf die Pflanzen- und Thierbevölkerung. Ihr entſpricht auch 

die gleichzeitige Vergletſcherung der Hochgebirge, deren Zeugniſſe 

Findlingsblöcke, alte Blockwälle und angeſchliffene Felsoberflächen ſind. 

Daß die baltiſchen Findlingsblöcke und Schuttmaſſen zur Zeit 

einer größeren Herrſchaft der Kälte von nordiſchen Meeresfluhten 

nach der norddeutſchen und polniſchen Niederung getragen wurden, 

erweiſt die Nachweiſung nordiſcher Thierreſte in Schichten jener 

Formation in Gegenden, in denen heutzutage ein milderes Klima 

herrſcht, als der Natur jener foſſilen Einſchlüſſe entſpricht. Die 
früheren Deutungen, welche man dem Vorkommen der nordiſchen 

Blöcke unterlegte, ſind verſchollen. 

Urſachen der klimatiſchen Aenderungen in der Diluvial-Epoche. 

Es iſt offenbar, daß jene im Verlaufe der Diluvial-Epoche 

über Nord- und Mitteleuropa hereingebrochene Herrſchaft größerer 

Kälte nur eine geographiſch begrenzte Erſcheinung war und nur als 

Folge von Urſachen erſcheint, die je nach Veränderungen im Ver— 

hältniß von Feſtland und Meer auch jetzt noch in unſerm oder 

anderen Theilen der Erde eintreten könnten. 
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Dieſe Urſachen waren Hebungen und Senkungen des 

Bodens, in deren Folge über gewiſſe Gebiete das Verhältniß von 
Feſtland und Meer ſich änderte und die geographiſche Vertheilung 

von Wärme und Kälte mehrfache Schwankungen erlitt. 

Das heutige Klima Europa's iſt ein im Verhältniß zu andern 

unter gleichen Breitegraden gelegenen Theilen der nördlichen Halb— 

kugel offenbar ſehr mildes. Mehrere Umſtände tragen dazu bei, 

namentlich die Wärme des atlantiſchen Golfſtroms und die von der 

Sahara herüberſtrömende warme trockene Südluft. 

Der Golfſtrom, der die warmen Gewäſſer des mexikaniſchen 

Meerbuſens an den Küſten der Unionsſtaaten und an Neufundland 

vorbei nach Nord und Nordoſten führt, erſtreckt ſeinen wärmenden 

Einfluß auch auf die britiſchen Inſeln, Norwegen und überhaupt 
die ganze atlantiſche Nordweſtſeite von Europa. 

Die warme Luftausſtrömung der Sahara, der Sirocco oder 

Föhn, führt dem ſüdlichen Europa alljährlich große Wärmemengen 

zu. Dieſe afrikaniſche Luftheitzung, welche bald mehr bald minder 

über Süd⸗ und Mitteleuropa ihren Einfluß ausdehnt, wirkt nament— 

lich der Gletſchervergrößerung in der Alpenkette entgegen und ertheilt 

der Schweiz und den umliegenden Ländern ein wärmeres Klima, 
als ſie ſonſt beſitzen würden. 

Eine Ablenkung des die atlantiſchen Küſten Europa's erwärmen— 

den Nordoſt-Armes des Golfſtroms und ein Ausfall der warmen 

afrikaniſchen Luftzufuhr, welche die Schnee- und Eismaſſen der 

Alpen in Grenzen hält, würde das europäiſche Klima beträchtlich 

herabdrücken. 

Wahrſcheinlich fand ein ſolcher Vorgang in der Diluvialepoche 

ſtatt. Man hat Grund zur Annahme, daß damals die warme 

Strömung aus dem mexikaniſchen Golf durch einen dem heutigen 

Miſſiſippi-Thal entlang ziehenden Meeresarm in Norden verlief, ohne 

das atlantiſche Küſtengebiet Europa's zu erwärmen und daß außer— 

dem ein Theil der heutigen Sahara unter Meeresbedeckung lag. 

Es fehlt alſo nicht an natürlichen Urſachen jener zeitweiſen 

Kältezeit, die im Laufe der Diluvialepoche Nord- und Mitteleuropa 

überzog und zum Erſcheinen arktiſcher Thierarten auf mitteleuropäi— 

ſchem Gebiete Anlaß gab. 

Die Einſchlüſſe von Pflanzen- und Thierreſten in den letzten, 

der ſogenannten Diluvialzeit vorausgegangenen Tertiärablagerungen, 
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deuten theils auf ein etwas wärmeres, theils auf ein ungefähr 
gleiches Klima, wie das heutige unſerer Gegenden. Aber die Polar— 

region war damals bereits ſchon mächtig abgekühlt und dehnte dem— 

nächſt in Folge eingetretener Veränderungen der Bodengeſtaltung 

ihren vereiſenden und verödenden Einfluß in die gemäßigteren Klimate 

aus. Wir erkennen dies aus der Natur der Thiereinſchlüſſe in den 

Diluvialſchichten Nord- und Mitteleuropa's; es erſcheinen unter 

ihnen eine Anzahl offenbarer Polar-Formen, Eindringlinge aus dem 

hohen Norden, die zeitweiſe Mitteleuropa überzogen und de meiſt 

wieder aus dieſem Gebiete verſchwanden. 
Die Säugethierfauna, welche in der Diluvialzeit Europa be⸗ 

wohnte, war ſowohl von derjenigen der zuvorgegangenen oberen 
Tertiärablagerungen, als auch von der heutigen Thierwelt Europa's 

beträchtlich verſchieden. Einzelne Arten ſind frühe ſchon erloſchen, 

andere in geſchichtlicher Zeit durch die Hand des Menſchen ausge— 

rottet worden, noch andere leben heute noch fort und unter dieſen 

befinden ſich mehrere Polarbewohner, die vorübergehend Mittel— 

europa bevölkerten, jetzt aber nur noch im hohen Norden lebend ange— 

troffen werden. 

Zu den erloſchenen Diluvial-Säugethieren gehören namentlich 

der Mammuth, das diluviale Nashorn, der Höhlenbär, der Höhlen— 

tiger, die Höhlenhyäne u. ſ. w. Zu den heute noch in höheren 

Breiten lebenden Arten aber zählen das Rennthier, der Moſchus— 

ochſe, das Vielfraß (Fjellfras), der Lemming u. ſ. w., ehedem und 

vorübergehend Bewohner Mitteleuropa's, jetzt nur in kälteren Ge— 
bieten noch fortlebend. 

Geologiſche Veränderungen in der Geſtaltung von Meer und 

Feſtland machten der nord- und mitteleuropäiſchen Kältezeit wieder 

ein Ende. Norddeutſchland, Polen und das nordweſtliche Rußland 

hoben ſich aus den Fluhten jenes Meeres empor, deſſen Eisdrift 

weithin ſeine abkühlende Gewalt geäußert hatte. Der nordöſtliche 

Aſt des atlantiſchen Golfſtrom's, der die warmen Gewäſſer des 

mexikaniſchen Meerbuſens herausführt, mag damals ſeinen Lauf von 

den Neu-England-Staaten gegen Norwegen u. ſ. w. gewendet haben. 
Aenderungen ähnlicher Art in Afrika mögen ſtattgefunden haben und 

zogen eine warme Luftſtrömung nach ſich, welche die Gletſcher-Rieſen 

der Alpenländer zuſammenſchmolz. 

Europa wurde wieder ein mildes wirthliches Gebiet und damit 
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änderte ſich auch feine Pflanzen- und Thierwelt wieder. Die nordi— 

ſchen Gäſte zogen ſich mit der ſteigenden Milderung des Klimas auf 

die hohen Gebirge und in den kalten Norden zurück; ſie ſchwanden 

aus den warmen Niederungen und Hügelländern; andere Pflanzen- 

und Thierarten wanderten an ihrer Stelle ein. 

Die Grundurſache dieſer Vorgänge waren Veränderungen im 
Stand und der Ausdehnung der großen Feſtländer, namentlich zu 

beiden Seiten des nordatlantiſchen Meeres. Vielleicht wechſelten 
hoher Stand des Bodens auf der amerikaniſchen, tiefer Stand auf 

der europäiſchen ab. Doch ſind die Parallelen der Vorgänge auf ſo 

weite Entfernungen hin nur ſehr annähernd durchzuführen und die 

Beibringung der näheren Belege noch im Zunehmen. 

Pflanzen⸗ und Thier⸗ Bevölkerung Europa's in der Diluvial⸗ 
Epoche. 

Mit dem Wechſel von Wärme und Kälte in Mittel- und 
Nordeuropa während der Diluvialepoche fanden ausgedehnte Ver— 

drängungen und Wanderungen der Pflanzen- und Thierbevöl— 
kerung ſtatt. 

Forbes!) hat dieſen Gegenſtand 1846 in umfaſſender Weiſe 

unterſucht und dargeſtellt. Nordiſche Meeresmollusken, in Arten, 

die heute nur im hochnordiſchen Eismeer lebend vorkommen, drangen 
damals bis in's britiſche Meer vor und liegen in den glacialen 

Bodenſchichten der britiſchen Inſeln zahlreich begraben. Mit der 

milderen Geſtaltung des Klimas verſchwanden mehrere dieſer nordi— 

ſchen Einwanderer wieder aus dem britiſchen Gebiet, während See— 

thiere eines wärmeren Klima's wieder in demſelben Gebiete einzogen. 
Auf dem Feſtlande ſcheint in der Pflanzenwelt im Laufe 

des Wechſels von Wärme und Kälte eine ähnliche Hin- und Her— 

wanderung vorgegangen zu ſein. Hochnordiſche Pflanzenarten mögen 

mit der Ausbreitung des Kältebereichs in Mitteleuropa ſich mehr und 

mehr vorgewagt haben. Später wurden ſie vom Wiedereintritt eines 

milderen Klimas überraſcht, welches ihrem Gedeihen nicht mehr zu— 

*) Edw. Forbes in den Memoirs of the geological Survey of Great 

Britain, 1846, vol. I, p. 336. 
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fagte. Sie ftarben damals in den warmen Niederungen aus, zogen 
ſich aber allmählig auf die kühleren Zonen der Gebirge zurück und 
verblieben hier als zerſprengte Reſte ehemaliger ausgedehnterer Ver— 

breitung. Man leitet hiervon die große Uebereinſtimmung unſerer 
Hochgebirgsflora mit jener von Scandinavien, Grönland u. ſ. w. mit 
gutem Grunde ab. Sie iſt nicht nur von analoger Geſtaltung, ſon— 
dern auch zahlreiche Arten ſind genau die gleichen. 

Dieſelben Wanderungen vollzogen ſich in der Landthierbe— 

völkerung von Europa. Für viele Ordnungen des Thierreichs 

ſind die Beweiſe dafür freilich kaum beizubringen, da nur wenige 

Reſte des Thierkörpers zur foſſilen Erhaltung ſich eignen und viele 

Thierarten erhaltungsfähiger Theile ganz entbehren. Am günſtigſten 

geſtellt iſt die Ermittelung der Einwanderung jener landbewohnenden = 

Schnecken, deren feſtes Kalk-Gehäuſe ſich trefflich in, den Boden— 

ſchichten zu erhalten pflegt und ſichere Anzeichen über die ehemalige 

geographiſche Verbreitung der betreffenden Arten gewähren kann. 

So wiſſen wir von der Landſchnecken-Bevölkerung Deutſch⸗ 

lands, daß mehrere der heute an ſonnigen Abhängen gemeinen 

Arten in den Diluvialſchichten noch fehlen. Sie ſind erſt zur Zeit 

jener Abmilderung des Klima's, welches die Diluvialzeit beſchloß, 

aus anſtoßenden wärmeren Gegenden eingewandert. Zu dieſen 

ſpäteſten Ankömmlingen der deutſchen Schnecken-Fauna gehören die 

gemeine große Weinbergsſchnecke (Helix pomatia Lin.), ferner Helix 

hortensis Lin., Helix nemoralis Lin., Bulimus radiatus Brug. u. a. 

Sie fehlen namentlich noch im Lehm oder Löß unſerer Gegenden. 

(Von einigen größeren eßbaren Schnecken weiß man ſogar, daß erſt 

die Mönche fie aus milderen in rauhere Gegenden Europa's ver- 

pflanzt haben.) 

Günſtig geſtellt iſt auch die Erforſchung der Wanderungen 
unſerer großen Landſäugethiere, deren einer foſſilen Erhaltung 

fähige Gebeine und Zähne im Lehm, Sand und Gerölle der Ebenen 
und Flußthäler, ſowie in Höhlen und Klüften der Gebirge mehr 

oder minder vollſtändig zurückblieben. 
Hochnordiſche Säugethierarten erſcheinen in den Diluvialſchichten 

Mitteleuropa's vertreten, ſo der Moſchusochſe, das Vielfraß, das 

Rennthier u. ſ. w. Manche derſelben erloſchen allmählig, entweder 

ganz oder doch über einen Theil des Gebietes. Andere zogen ſich 
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mit dem Wiedereintritt des wärmeren Klima's auf die hohen Ge— 
birge zurück, wo ſie die ihnen angemeſſene kühle Zone aufſuchten. 

Als Einwanderer aus dem hohen Norden lebten während der 

diluvialen Kältezeit im mittleren Europa der eisen das 

Rennthier, der Lemming, das Vielfraß. 
Vom Moſchusochſen (Moſchusbüffel, Bos moschatus Lin,, 

Ovibos moschatus Blainv.) fand man in Diluvialablagerungen 

Schädel und andere Gebeine in der Gegend von London, bei Berlin 

und im nordöſtlichen Frankreich (Oiſe-Thal). Er bewohnte Mittel— 

europa nur vorübergehend. Man kennt von ihm keine Reſte in 

älteren Bodenſchichten; er iſt aus der heutigen Säugethierbevöl— 

kerung Europa's ſeither erloſchen, er lebt heutzutage nur noch als 

Bewohner der nordamerikaniſchen Polarländer (jenſeits vom 60° 

N. Br.), wo er ein wichtiges Jagdwild der Eskimo's iſt. 
Vom Rennthier, Cervus tarandus Lin., hat man an zahl- 

reichen Stellen Mitteleuropa's Gebeine gefunden. In Frankreich 

war es während einer Reihe von Jahrtauſenden das Jagdwild der 

erſten menſchlichen Einwanderer, erloſch aber ſchon lange vor Be— 

ginn der geſchichtlichen Ueberlieferung. 

Vom Vielfraß (Fjelfras, Gulo borealis Lin.) hat man Reſte 
in diluvialen Ablagerungen, namentlich Höhlen-Ausfüllungen Deutſch— 
lands gefunden; ſie ſollen von einer etwas größeren Abart (Gulo 

spelaeus Goldf.) herrühren, aber ſonſt nicht viel vom heute lebenden 

Gulo von Scandinavien und Rußland abweichen. 
Von mehreren Nagern und anderen kleinen Säugethieren der 

ſcandinaviſchen und der ſibiriſchen Fauna hat man einzelne Skelett— 

reſte in Diluvialſchichten Deutſchlands gefunden, z. B. von zwei 

Lemming -Arten in der Gegend von Quedlinburg. 
Dieſe Beiſpiele genügen zum Beweis, daß in der ſogenannten 

Diluvialepoche in Mitteleuropa eine Säugethierfauna lebte, die mit 

der heutigen des arktiſchen Gebiets in vielen Arten übereinkam und 

daß damals das Klima unſerer Gegenden kühler war. 

Auch das Murmelthier der Alpen (Arctomys marmotta 

Schreb.) war damals ein Bewohner von Mitteldeutſchland, den in 

der Folge der Eintritt wärmeren Klima's zum Rückzug in die höhe— 

ren Gebirge nöthigte. 

Elephanten und Nashörner bewohnten damals Sibirien, 

Nord- und Mitteleuropa, auch die britiſchen Inſeln. Der dilu— 
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viale Elephant von Europa und Nordaſien, der Mammuth 
oder Mammont (Elephas primigenius Blumenb.) iſt eine er— 

loſchene Art, am nächſten verwandt dem heutigen Elephanten Oſt— 

indiens (El. Indieus Lin.). Seine Reſte finden ſich an zahlreichen 

Stellen von Deutſchland und Frankreich in Lehm (Löß) und Fluß— 

Fig. 30. Der Mammuth, Elephas primigenius Blumenb. 

abſätzen eingebettet. Am auffallendſten iſt ihre reichliche Verbreitung 

über ganz Nordaſien vom Ural bis zur Beringsſtraße. Wohler— 

haltene Stoßzähne des Elephanten ſind hier ſo häufig, daß ſie einen 

beträchtlichen Handelsgegenſtand darſtellen (Sibiriſches Elfenbein). 

Man hat von ihm auch in den uralten Eisſchichten und ge⸗ 

frorenen Bodenlagern (dem ſogenannten „Diluvial-Eis“) am Nord- 

rande Sibiriens vollſtändige wohlerhaltene Leichen gefunden, die noch 

Haut und Haar beſaßen. Ihr Fleiſch war noch ſo gut erhalten, 
daß nach dem Aufthauen des umgebenden Eiſes die Tunguſen ihre 
Hunde damit füttern konnten. 

Man hat oft aus dem Einſchluſſe des Elephanten im „ewigen“ 

Eiſe Sibiriens auf eine plötzliche Aenderung des Klima's von Nord— 

aſien geſchloſſen. Cuvier nahm noch an, eine plötzliche Ueber— 

ſchwemmung habe einſt Sibirien betroffen und dieſer ſei eine plötz— 

liche Vereiſung nachgefolgt, deren Eintritt die Elephanten-Leichen 

erhalten habe. Vordem habe Sibirien ſein eiſiges Klima noch nicht 
beſeſſen. ar 
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Aber der Mammuth war kein nackter Bewohner eines warmen 
Erdtheils. Er war mit einer langen wärmenden Behaarung be— 
kleidet, Bewohner eines mäßig kühlen Klima's. Alle Anzeigen 

laſſen ſchließen, daß ſeit der Zeit des Mammuths das Klima 

Sibiriens nur verhältnißmäßig gering ſich abkühlte und vielleicht 
nur der Winter ſtrenger wurde. Die Mammuthleichen mögen durch 

Flüſſe aus den ſüdlicheren Strichen Sibiriens nach dem Rande des 

Eismeeres herabgetragen worden ſein, ein Vorgang, der ganz im 

gewöhnlichen Laufe der natürlichen Dinge liegt. 

Der gewöhnliche Begleiter des Mammuths in der Diluvialzeit 

war das ebenfalls ſeither erloſchene Nashorn mit knöcherner Naſen— 
ſcheidewand (und muthmaßlich zwei Hörnern), Rhinoceros tichorhi- 

nus Cuv. Seine Reſte find im diluvialen Lehmboden Deutſchlands 

häufig und auch von ihm fanden ſich in Nordſibirien eingefrorene 

Leichen mit Haut und Haaren. Das diluviale Nashorn war gleich 

dem Mammuth reichlich behaart und offenbar Bewohner eines mäßig 

kühlen Klima's. Sein Verbreitungsgebiet erſtreckte ſich in der Dilu— 

vialepoche von Oſtſibirien bis England. 
Zuſammen mit dem Mammuth, dem diluvialen Nashorn, dem 

Rennthier, dem arktiſchen Moſchusochſen, dem Ur, dem Wiſent, dem 

Pferd u. ſ. w. lebten in Mitteleuropa reichliche Mengen großer Raub— 

thiere, wie namentlich der Höhlenbär (Ursus spelaeus Blumenb.), 

die Höhlenhyäne (Hyaena spelaea Goldf.), der Höhlentiger (Felis spe- 
laea Goldf.). Ihre Gebeine finden ſich im Lehmboden vieler Ge— 
birgshöhlen eingebettet, oft erkennt man Spuren ihres langjährigen 

Aufenthalts in dieſen Höhlen und zahlreiche Knochenreſte ihrer 

Mahlzeiten, deren Oberfläche noch die Spuren ihres Gebiſſes zeigt. 

Gliederung der Diluvial-Ablagerungen von Europa. 

In Scandinavien, Deutſchland, England und andern Theilen 

Europa's hat man mit bald mehr bald minder befriedigender Sicher— 

heit die Reihenfolge der in der Diluvialepoche gebildeten Bodenab— 

lagerungen ermittelt, aus den eingeſchloſſenen Pflanzen- und Thier— 

reſten die gleichzeitige Flora und Fauna kennen gelernt und die 

Vorgänge zu ergründen geſucht, welche bei den Ablagerungen jener 
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Schichten ſtatthatten und auf die gleichzeitige Pflanzen- und Thier— 
welt ihren Einfluß ausübten. 

Obſchon in allen Theilen Europa's ſolche Ermittelungen ge— 

ſchehen ſind, konnte dies doch kaum mit dem durchgreifenden Erfolge 
wie in England und den benachbarten Inſeln und Küſtenſtrecken ge⸗ 

ſchehen, indem hier vor allem der gleichbleibende, innerhalb geringer 

Grenzen einen feſten Pegel abgebende Stand des Meeresſpiegels 

einen günſtigen Ausgangspunkt gewährt, und zugleich in Küſten⸗ 
gegenden der Gegenſatz zwiſchen Meeres- und Binnenland = Ab- 

lagerungen beſtimmtere und ergiebigere Merkmale entwickelt, als 

dies im Innern der großen Feſtländer, ſobald man auf Feſtland— 

gebilde allein angewieſen iſt, gewöhnlich der Fall zu ſein pflegt. 

Die engliſchen Geologen, namentlich Forbes, Lyell, Auſten 

und Andere, haben von dieſen günſtigen Bedingungen ihrer Heimath 

reichlich Gebrauch gemacht und einen hohen Grad von Klarheit über 

die Vorgänge verbreitet, die in ihrer Heimath von der Ablagerung 

der Tertiärſchichten bis zum Beginn der geſchichtlichen Ueberlieferung 

ſtatthatten. Es iſt nicht zu viel geſagt, wenn man hinzufügt, daß 

dieſe Arbeiten der engliſchen Geologen überhaupt erſt ein helleres 

Licht darüber verbreitet haben, was eigentlich eine geologiſche For— 

mation iſt, und welche Vorgänge der Entwicklung einer ſolchen zu 

Grunde liegen. 
Wir haben daher guten Grund, England als Ausgangspunkt 

zu nehmen und an die Chronologie der Diluvialgebilde deſſelben jene 

von Scandinavien, den Alpengegenden u. ſ. w., ſo weit die bis— 

herigen Ermittelungen ausreichen, ergänzend anzureihen. 

Wir gelangen damit zu einer näheren Kenntnißnahme jener 
Stufe der diluvialen oder pleiſtocänen Epoche, in welcher der Menſch 
als Einwanderer aus milderen Klimaten, wahrſcheinlich Aſien und 

Afrika, auf europäiſchem Boden erſchien. 
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Die oberen tertiären Meeresablagerungen Englands 

oder die ſogenannten Crag-Bildungen zerfallen in drei Lager, welche 

durch ihre Zuſammenſetzung und durch die Art der organiſchen Ein— 

ſchlüſſe ſich von einander unterſcheiden. Das unterſte Lager iſt der 

ſogenannte Coralline-Crag; er umſchließt eine Mollusken-Fauna, 

die am meiſten Aehnlichkeit mit der des Mittelmeers und der der 

portugieſiſchen Küſte hat. Das Klima des britiſchen Gebiets war 

demnach zur Zeit der Ablagerung des „Coralline-Crag“ entweder 
ziemlich ebenſo wie das heutige von Südengland oder vielleicht noch 

etwas wärmer. 

In der nächſtfolgenden tertiären Meeresſchichte, dem Red-Crag, 

iſt die Mollusken-Fauna der des heutigen britiſchen Meeres ſchon 

ähnlicher; es erſcheinen auch ſchon mehr Arten von nordiſchem 

Charakter beigemiſcht. Wir haben Grund zu vermuthen, daß dieſe 

Aenderung im Charakter der damaligen Meeresbevölkerung einer 

allmähligen Abkühlung des Klima's entſpricht. Wir werden kaum 
fehl gehen, wenn wir annehmen, daß Aenderungen im Verhältniß 

zwiſchen Land und Meer in andern Theilen des atlantiſchen Gebiets 
damals den Lauf der Meeresſtröme änderten und dem britiſchen 
Meere ein kühleres Waſſer zuführten. Auf dieſem Wege mögen 

auch die nordiſchen Conchylien-Arten im britiſchen Meere ſich ange— 

ſiedelt haben, indem ſie mit Aenderung der klimatiſchen Bedingungen 

langſam an Gebiet vorrückten, während andere entſprechend zu— 

rückwichen. 

Oberhalb des Red Crag liegt in England der ſogenannte 
Norwich-Crag. Die Mollusken-Arten von nordiſchem Charakter 

treten in dieſer oberſten tertiären Meeresablagerung noch ſtärker 

hervor, wie z. B. Astarte borealis u. a. Der Vorgang der 

klimatiſchen Abkühlung durch Zutritt kalter nordiſcher Meeresgewäſſer 
war offenbar im Wachſen. 

Fragen wir darnach, was in der Zeit nach Ablagerung des 
Norwich-Crag im britiſchen Meere vor ſich ging, ſo finden wir 

plötzlich den Faden abgeſchnitten. Auf den Norwich-Crag folgt nicht 

wiederum eine Meeresablagerung, ſondern ſtatt deſſen eine Damm— 

erde-Schichte, ein torfiger Lehm mit Wurzeln und abgebrochenen 

Stämmen von Waldungen. 
Wir ſchließen daraus, daß die Ablagerung des Norwich-Crag 

durch den Eintritt einer Bodenerhebung abgeſchnitten wurde. Das 
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britiſche Gebiet hob ſich mit allen benachbarten Küſtentheilen Europa's 

aus den Meeresfluhten empor. Auf dem gehobenen Meeresgrunde 

entwickelte ſich eine reiche Waldvegetation, deren Wurzelſtöcke wir 

noch jetzt an Ort und Stelle in der alten Dammerde antreffen. 

In dieſen Waldungen lebten reichliche Heerden großer Dickhäuter, 

Wiederkäuer u. ſ. w., deren Gebeine wir noch häufig darin einge— 

ſchloſſen finden. 

Jene Feſtlandſchichte oberhalb des Norwich-Crag iſt dieſelbe, 
die unter dem Namen „untermeeriſche Waldung“ (Submarine 
forest) ſeit langer Zeit an vielen Stellen der Küſten von England, 

Frankreich u. a. O. bekannt iſt und in allen neueren geologiſchen 
Lehrbüchern erwähnt wird. Sie hat ihren Namen von der häufigen 

Entblößung, die ſie zwiſchen Ebbe und Fluht zeigt, da ſie hier am 

meiſten durch die Annagung der Wellen aufgedeckt liegt. Landein— 
wärts erhebt ſie ſich aber auch oft über die Fluhthöhe. 

Die Pflanzen- und Thier-Einſchlüſſe jener Waldſchichte der 

Diluvialzeit ſind ziemlich gut bekannt. 

Die Waldungen beſtanden aus Fichten, Tannen, Eiben, Erlen, 

Eichen, Birken u. ſ. w. Alle Arten kommen mit ſolchen überein, 

die noch jetzt in England, Frankreich, Deutſchland u. ſ. w. vor— 

kommen. 

Von Säugethierreſten finden ſich Gebeine von Hirſchen, Ochſen, 

Pferden, Elephanten u. ſ. w. Einige der Arten kommen noch heute 

in Europa lebend vor. Andere Arten, die in der Zeit der dilu— 
vialen Waldſchichte lebten, ſind erloſchen, unter dieſen befinden ſich 

drei Elephanten-Arten 
Elephas meridionalis Nesti (dieſe Art iſt in der Wald— 

ſchichte am häufigſten). 
El. antiquus Fale. 

El. primigenius Blumenb. N 

Vom Menſchen und von menſchlichen Geräthen hat man 

bis jetzt in jener Schichte noch nichts gefunden. 

Zur Zeit der Bildung der Waldſchichte war offenbar die 

Bodenhöhe der ganzen Weſtgegend Europa's um einige hundert Fuße 
höher und vor der heutigen Küſtenlinie lag noch ein weites Flach— 

land ausgebreitet, das heute unter den Fluhten des atlantiſchen 

Meeres begraben liegt. 
Man hat Grund anzunehmen, daß damals die britiſchen Inſeln 

19 
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ein Theil des europäiſchen Feſtlandes waren und daß die atlantiſche 

Küſte in der damaligen Zeit bis jenſeits der Shetlands-Inſeln 

reichte. Die untermeeriſche Bodengeſtaltung läßt dies entnehmen. 

Der Rhein mündete damals zwiſchen den Shetlands-Inſeln und 
Norwegen in das atlantiſche Meer. Die Themſe, die Elbe und 

andere heute ſelbſtſtändige Flüſſe waren damals Nebenflüſſe des 

Rheins. 
Blättern wir weiter im geologiſchen Archive der engliſchen 

Küſte, ſo finden wir, daß dieſer Zuſtand der Dinge zur Zeit der 

Bildung der Waldſchichte nach kurzer Dauer, das heißt vielleicht 

nach mehreren Tauſenden von Jahren, wieder ein Ende nahm, in— 
dem wieder eine Bodenſenkung eintrat, welche weite Gebiete aber— 

mals unter Meeresbedeckung verſetzte. 
Ueber der Waldſchichte erſcheint nämlich an den engliſchen 

Küſten der ſogenannte Blocklehm oder Boulder -elay abgelagert, 

jene Meeresablagerung der nordiſchen Eisdrift, welche wir ſchon 

Seite 278 — 280 erörterten. 
Dieſer Blocklehm mit ſeinen Einſchlüſſen von ſcandinaviſchen 

Felsblöcken und nordiſchen Meeresconchylien erſcheint in England in 

verſchiedenen Meereshöhen abgelagert. In Südengland fehlt er 

ganz; dies Gebiet war offenbar damals Feſtland. Die nördlichen 

Gegenden der britiſchen Inſeln waren dagegen bis zu mehr als 1000 
(ſtellenweiſe bis 1300 und mehr Fuß) Höhe unter den Meeresſpiegel 

eingetaucht, wie aus Meeresablagerungen jener Zeit hervorgeht, 

welche in ſolchen Bergeshöhen noch arktiſche See-Conchylien einſchließen. 

Mit der Zeit der Eisdrift von Scandinavien, Norddeutſchland, 

Holland, England war, wie aus zahlreichen Anzeichen hervorgeht, 

die Vergletſcherung Scandinaviens und der Schweizer Alpen gleich— 

zeitig. Eisdrift und Hochgebirgs-Vergletſcherung ſind alſo gleichſam 

nur verſchiedene Ausdrücke eines und deſſelben Vorgangs von klima— 

tiſcher Aenderung, die Eisdrift für Küſtengegenden, das Gletſcher— 

gebilde für Gebirgsgegenden. Daß kleine Unterſchiede im Einzelnen 

dabei ſtatt hatten, daß z. B. Aenderungen im Stande der Dinge 

in Afrika auf die Alpen einen Einfluß üben konnten, ohne ihn auf 

Nordeuropa auszudehnen, iſt zuzugeben. 

Ein näherer Beweis für die Gleichzeitigkeit der Eisdrift in 

England und der Vergletſcherung von Scandinavien liegt aber in 
dem Vorkommen von Blöcken norwegiſchen Urſprungs im Blocklehm 
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von England. Norwegiſche Felsblöcke konnten nicht wohl anders in 

den engliſchen Blocklehm gerathen, als wenn damals Gletſcher aus 

den norwegiſchen Hochgebirgen ihren Moränen-Schutt auf Eisblöcken 
in das Meer herabgleiten ließen. 

Die Ablagerung des glacialen Lehm- und Schutt-Gebildes und 

der erratiſchen Blöcke in Norddeutſchland, Holland und England 

wurde beſchloſſen durch den Eintritt einer abermaligen Hebung des 

weſtlichen Europa's, durch welche namentlich die norddeutſche Ebene 

trocken gelegt wurde. Die atlantiſche Küſte Europa's mochte unge— 
fähr wieder jene weſtliche Ausdehnung gewinnen, welche ſie zur 

Zeit der Ablagerung der Waldſchichte hatte, der Rhein reichte wie— 

der mit ſeinem unteren Flußlaufe in die Nähe der Shetlands-Inſeln 
und die Themſe wurde dadurch wieder ein Nebenfluß des Rheins. 

Der Zuſtand der Dinge war im Allgemeinen im ganzen britiſch— 

baltiſchen Gebiete wieder ähnlich wie zur Zeit der Ablagerung der Wald— 
ſchichte. Die Flora und Fauna war ſehr ähnlich. Viele der Säuge— 

thier-Arten, die zur Zeit der Waldſchichte die britiſch-baltiſche Ebene 

bewohnten, wanderten nach Emporhebung der Eisdrift-Gebilde auf 

dem neuen Boden wieder ein; einige Arten ſcheinen übrigens in der 

Zwiſchenzeit ſchon erloſchen zu ſein. 

Nach der Erhebung des mit den Abſätzen der Eisdrift bedeckten 

Meeresbodens fanden wieder Bildungen neuer Thäler durch die 
Flüſſe und Ströme des Feſtlands ſtatt, welche durch das zugenom— 

mene Gefälle größere Ausnagungs-Fähigkeit erhalten hatten und 

daher tiefere Thalſohlen erzeugten. So weit durch die Bodener— 

hebung der Lauf der Flüſſe verlängert wurde, erfolgten Thalaus— 

waſchungen in den unmittelbar zuvor gebildeten Meeresabſätzen. 

In den neugebildeten Flußthälern aber erzeugten ſich in der 

Folge unter dem Einfluſſe kleinerer Schwankungen der Meereshöhe 

und anderer Umſtände mannichfache Flußabſätze mit Einſchlüſſen der 

gleichzeitigen Pflanzen- und Thierwelt. Dieſe ſeit der Zeit der 

Eisdrift gebildeten Ablagerungen ſind wieder ebenſo viel neue Blätter 

im Archive der Diluvialepoche und ergeben Aufſchlüſſe über die 

geologiſchen Vorgänge, welche ſeither in unſeren Gegenden ſtatt 

hatten. 

Die Flußthäler, welche in England nach Erhebung der Eisdrift— 

Ablagerungen in den letzteren vom abfließenden Binnengewäſſer aus— 

gehöhlt wurden, enthalten zu Hoxne in Suffolk und zu Mun— 
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desley in Norfolk über dem Driftgebilde eine Lage von torfigem 

Boden, bei Hoxne einen ſchwarzen torfigen Letten, bei Mundesley 

ein ſchwarzes Torflager. Ueber dieſem torfigen Boden liegen Schich— 

ten von Sand und Gerölle. 
Zu Hoxne fand man in der Torfſchichte Reſte von Eichen, 

Eiben und Kiefern; eine Waldvegetation, die mit derjenigen der 
unterhalb des Blocklehm gelegenen Waldſchichte im Ganzen überein— 

ſtimmt. 

In der Sand- und Gerölleſchichte oberhalb der Torfbildung 
aber fand man zu Hoxne Gebeine vom Elephanten, vom Pferd 
und vom Hirſch und zugleich mit dieſen die erſten Spuren vom 

Menſchen, roh gearbeitete Steingeräthe, Lanzenſpitzen aus Feuer— 

ſtein u. ſ. w. 

Die Einwanderung des Menſchen in England geſchah alſo nach 

der Zeit der Eisdrift, als die Thalſohlen der heutigen Flüſſe bereits 

ausgehöhlt waren und Abſätze von Sand, Gerölle u. ſ. w. in den 
ſelben begonnen hatten. 

Dieſe erſte nachweisbare Einwanderung des Menſchen geſchah 

in einer Zeit, als der Elephant noch England und das Feſtland 

von Europa bewohnte und das Klima alſo noch viel rauher war. 

Abermalige Senkungen und Hebungen traten auch ſeither hier 
und da wieder ein und dauern ſelbſt noch heute fort. Scandinavien 

hebt ſich, Grönland ſenkt ſich und ein großer Theil des nordatlanti— 
ſchen Meeresbodens mag bei dieſer Bewegung betheiligt ſein. Auch 

Holland ſenkt ſich. 

Solche Bodenſchwankungen mögen auch zur ſpäteren Wegnagung 

großer britiſch-baltiſcher Feſtlandſtrecken geführt haben; auch dieſer 

Vorgang dauert von Holland bis Schleswig heute in geringem 

Grade noch fort, am ſtärkſten iſt die Zerſtörung an den frieſiſchen 

Inſeln. 
Durch ſolche Einflüſſe mag die letzte Trennung Irlands und 

Englands vom europäiſchen Feſtland vor ſich gegangen ſein. 
Die Einzelheiten dieſer Vorgänge können im Laufe fortſchreiten— 

der Entdeckungen und Vergleichungen noch mannichfache Erwei— 

terungen und mehr oder minder weitgehende Umdeutungen finden. 

Die hauptſächlichen Umſtände und weſentlichen Vorgänge dürfen 

aber bereits als hinreichend ſicher ermittelt gelten, feſtgeſtellt von zahl— 

reichen glaubwürdigen Beobachtern in allen Theilen Europa's, von 
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denen viele gezeigt haben, daß fie ſowohl fähig find, neue Ent— 

deckungen zu würdigen, als auch ältere, unhaltbar gewordene An— 

ſichten unter dem Eindrucke beſſerer Aufſchlüſſe rückhaltlos auf— 

zugeben. f 

Der Widerſtand von anderer Seite hat zwar noch nicht aufge— 

hört, aber die Sitzungs-Berichte der Pariſer Akademie in den letz— 

ten Jahren zeigen jedem Unbefangenen, wie dieſer Widerſtand ſich 

mehr und mehr erſchöpft und nur noch für die entlegneren Einzel— 

heiten ſo lange ausharrt, bis auch dieſe allmählig zu ſicherer Er— 

mittlung geführt werden. 

Chronologie der Wanderungen in der Diluvial⸗Epoche. 

Ueberblicken wir nunmehr nochmals die Diluvialgebilde Europa's, 

ihre Gliederung und die Vorgänge von Hebung und Senkung und 
von klimatiſcher Abkühlung und von wieder eintretender Erwärmung, ſo 

treten uns folgende Einwanderungen von Pflanzen- und Thierarten 
entgegen, deren letzter auch der Menſch folgte. 

1. Einwanderung nordiſcher Meereesthiere an die mittel— 

europäiſchen Küſten. 

Dieſe Einwanderung begann zur Zeit der Ablagerung des Red 

Crag und des Norwich-Crag im britiſchen Meere und erreichte 

ihren Gipfelpunkt mit der nordiſchen Eisdrift, welche den Block— 
lehm in der baltiſchen Ebene und auf den britiſchen Inſeln abſetzte. 

Zur Zeit der Eisdrift hatte das britiſche Meer, wie die con— 

chylienreichen Ablagerungen des britiſchen Gebiets erweiſen, eine 

Meeresfauna, die ſehr ſtark von jener abweicht, welche in den 

unteren Lagen der Crag-Schichten, dem Coralline-Crag, abgelagert 

wurde und eine Anzahl von Arten enthält, welche heutzutage dem 

britiſchen Meere fehlen, vielmehr Arten wärmerer Zonen der Jetzt— 

welt näher entſprechen. 

Dieſe neue Einwanderung aber entſpricht dem Einfluſſe eines 

allmähligen Sinkens der Temperatur unter wachſender Gebietszu— 
nahme der nordatlantiſchen Meeresprovinz. Mollusken-Arten, die 

heute dem hohen Norden angehören, hatten damals der klimatiſchen 
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Aenderung folgend, im britiſchen Meere ſich angeſiedelt. Das Ge— 

biet der nordatlantiſchen Meeresprovinz war weit gegen Süden zu 
angewachſen. 

Dieſer Vorgang war ein örtlich begrenzter; Forbes zeigt, daß 

die glaciale Molluskenfauna im ſüdlichen Irland eine gewiſſe geo— 

graphiſche Grenze erreichte und hier ſchon mit einer ſüdlicheren 

Meeresbevölkerung ſich miſchte. 

Einzelne Spuren der nordiſchen Meeresfauna drangen in jener 
Zeit aber ſelbſt in das Mittelmeer vor, nämlich Arten, welche im 

britiſchen Gebiet der Südgrenze der Glacial-Ablagerungen ange— 

hören. Man kennt ſolche auf Sicilien foſſil, während ſie daſelbſt 

vordem fehlten und heute gleichfalls fehlen. 

2. Einwanderung nordiſcher Pflanzen- und Thierarten in 

Mitteleuropa. 

Die hohen Gebirge von Mitteleuropa, auch die von Schott— 

land und Wales haben Pflanzen-Arten aufzuweiſen, die vorzugs— 

weiſe mit dem ſcandinaviſchen Norden, mit Grönland und andern 

Gegenden der arktiſchen Zone gemeinſam find. 

Es liegt ſehr nahe zu vermuthen, daß dieſe Alpenpflanzen Ein— 
wanderer aus dem hohen Norden ſind, welche zur Zeit der Kälte— 

epoche in ſüdlichere Gegenden allmählig einwanderten und hier nach 

Eintritt des milderen Klima's auf die hohen Gebirge ſich zurück— 
zogen. 

Eine Anzahl hochnordiſcher Säugethier-Arten wurden ſchon er— 

wähnt, welche in den Diluvialſchichten Mitteleuropa's foſſil auf— 

treten. In den vorhergegangenen Tertiärgebilden kennt man ſie 

hier noch nicht, ſie erſcheinen erſt mit der Abkühlung des Klimas 

in den Diluvialgebilden, ein Theil davon iſt aus Mitteleuropa wie— 

der verſchwunden und lebt heutzutage noch im hohen Norden. So 

der Moſchusochſe, das Rennthier u. ſ. w. Andere hochnordiſche 

Thiere, die in der Glacialepoche nach Mitteleuropa zogen, ſcheinen 

bei der Milderung des Klima's zuſammen mit der Alpenflora auf 

die hohen Gebirge emporgeſtiegen zu ſein. Man hat Grund eine 

ſolche geologiſche Geſchichte des Murmelthiers zu vermuthen. 
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3. Rückzug der nordiſchen Meeresthiere von den mittel- 

europäiſchen Küſten. 

Als mit Aufhören der nordiſchen Eisdrift und der Ablagerung 

des Blocklehms eine Milderung des Klima's von Mitteleuropa 

eintrat, änderte ſich die Meeresfauna der mitteleuropäiſchen Küſten 

abermals gemäß dem Wechſel der Temperatur. 

Die hochnordiſchen Molluskenarten, die in der Glacialepoche 

nach dem britiſchen Meere ſich herabgezogen hatten, erloſchen hier 

zum Theile in Folge des Wiedereintritts milderer Temperatur und 

leben heutzutage nur noch an den Küſten der arktiſchen Länder. Ein 

anderer Theil derſelben blieb als neues Element im britiſchen Meere 

zurück. Gleichzeitig hielten aber auch Meeresthiere, welche nur 

unter mildem Klima zu leben vermögen und in der Zeit der Eis— 

drift das britiſche Meer verlaſſen hatten, von neuem ihren Einzug 

in daſſelbe. 

So beſteht denn nach Forbes klaſſiſchen Forſchungen die 

heutige Meeresfauna der britiſchen Inſeln nachweisbar aus der Ver— 

geſellſchaftung von urſprünglich einander fremden Elementen. 

Erſtlich leben heutzutage im britiſchen Meere Mollusken-Arten, 

die in der Tertiärepoche hier ſchon lebten, in den Crag-Schichten 

foſſil vorkommen, die Glacialepoche in demſelben Meere überſtanden 

und heute noch als Urbewohner fortbeſtehen. Neben ihnen finden 

ſich Arten, die erſt aus dem hohen Norden an die britiſchen Inſeln 

zogen und hier ausdauerten. Dazu kommen endlich drittens noch 

Arten, die nach der Eisdrift im Verlaufe des Wiedereintritts von 

milderem Klima aus den benachbarten wärmeren Meeren herein— 

kamen. 

4. Rückzug nordiſcher Pflanzen- und Thierarten aus den 

warmen Niederungen von Mitteleuropa. 

Der Wiedereintritt des milderen Klima's in Mitteleuropa nach 
dem Aufhören der Eisdrift überraſchte die nordiſche Feſtland-Ein— 

wanderung in Gebieten, deren Lebensbedingungen ihnen fortan nicht 

mehr günſtig ſein konnten. 
Einige Arten erloſchen in Mitteleuropa, wie der ſibiriſche 

Elephant, das ſibiriſche Nashorn, der Höhlenbär u. ſ. w., 
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die ganz ausgeftorben find, und der Moſchusochſe, der nur im 

arktiſchen Amerika noch fortlebt. 
Andere Arten nordiſcher Pflanzen und Thiere, die in Mittel— 

europa eingewandert waren und vom Wiedereintritt eines wärmeren 
Klima's betroffen wurden, welches ihnen nicht zuſagte, ſcheinen ſich 
damals auf die kühleren Zonen der Gebirge zurückgezogen zu haben. 
Die Alpenflora iſt daher fo nahe ident der ſkandinaviſchen und der 

arktiſchen. Sie iſt eine vereinzelt zurückgebliebene glaciale Colonie 

aus der mitteleuropäiſchen Kälte-Epoche. 
Manche Thierarten der mitteleuropäiſchen Hochgebirge mögen 

eben ſolche zurückgebliebene arktiſche Coloniſten ſein. Namentlich 
wird dies vom Alpenhaſen, Lepus variabilis, angenommen, der 

einerſeits in Skandinavien und Sibirien, andererſeits in den Alpen, 

ſowie auf den Gebirgen von Schottland und Irland lebt, in allen 

dazwiſchen gelegenen wärmeren Niederungen aber vermißt wird. 
Aehnlich iſt die Geſchichte des Alpen-Murmelthiers, Arctomys 

marmotta. In der Glacialepoche erſtreckte ſich ſein Gebiet bis in's 
nördliche Deutſchland; Skelette deſſelben hat man zu Mainz, Aachen 

u. a. O. gefunden. Seither hat ſich das Murmelthier auf die kal— 
ten Höhen der Schweizer Alpen zurückgezogen. 

5. Einwanderung von Pflanzen- und Thierarten aus 

wärmeren Gegenden. 

Mit dem Eintritte des milderen Klima's nach Ende der Eis— 
drift war eine Hebung des britiſch-baltiſchen Gebiets verknüpft. 

Ein feſtes Land in Form einer weiten Ebene verband jetzt die 

britiſchen Inſeln mit dem europäiſchen Feſtland und über dieſe vor— 

übergehende Brücke wanderten in langſamer Folge Pflanzen- und 

Thierarten des Oſtens und des Südens auf die damals gewiß nur 

ſpärlich bevölkerten britiſchen Länder ein. So erhielten dieſe die 

deutſche Flora und Fauna, die jetzt dort vorwiegt. 

Eine Einwanderung von Pflanzen und Thieren in ein neues 

Gebiet kann indeß nicht plötzlich vor ſich gehen, es bedarf dazu 
vielmehr langer Zeiträume. Während dieſer langen Zeit traten, 

wie es ſcheint in Folge einer abermaligen Senkung des Gebietes 
und in Folge von Wegſpühlung lockerer Bodenſtrecken durch die 

Wellen des Meeres, Aenderungen in der Geſtalt von Feſtland und 
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Meer ein. Die britiſchen Inſeln wurden wieder vom Feſtland abge- 

trennt. 

So mochte es kommen, daß Irland durch Bildung eines 
Meeresarmes früher ſchon von England, als dieſes vom europäiſchen 

Feſtland, wieder abgetrennt wurde. War dies der Fall, ſo konnten 

viele der Einwanderer Irland nicht mehr erreichen. Andere, die 

jetzt Belgien, Nordfrankreich und Deutſchland bewohnen, erreichten 

auch nicht einmal England. 

Auf einen ſolchen Vorgang deuten eigenthümliche Umſtände in 

der Thiergeographie von Irland und England im Vergleich mit 

jener des benachbarten Feſtlands. 
Es iſt eine allgemein bekannte Thatſache, daß in Irland eine 

Anzahl von Thierarten fehlen, die England und den benachbarten 

Theilen des Feſtlands eigenthümlich ſind. Namentlich fällt die große 

Armuth Irlands an Reptilien auf. Thomſon hat darüber eine 

vergleichende Zuſammenſtellung geliefert, aus welcher Forbes auf 

die Vorgänge zu Ende der Diluvialepoche zurückgeſchloſſen hat. 

Von 22 Reptilien- Arten, die noch in Belgien leben, reichen 

nur 11 Arten nach England und nur 5 Arten über England nach 
Irland.“) Eigene Arten von Reptilien, die dem europäiſchem Feſtlande 

etwa fehlen würden, haben weder Irland noch England aufzuweiſen. 

Die Arten ſind alle dieſelben, nur die Zahl derſelben vermindert 

ſich ſtufenweiſe von Belgien nach England und von da nach Irland. 

Gelangte die heutige Thierfauna der britiſchen Inſeln — ins— 
geſammt oder doch zu einem großen Theile — durch Einwanderung 

vom europäiſchen Feſtlande erſt in langſamer Folge auf dieſelben, 

ſo mußten gewiſſe Hinderniſſe dazwiſchen treten, welche nur ein 

Theil der Einwanderer überwand, während die übrigen davor ſtehen 

blieben. Arten, die bis England und Schottland gelangten, ſcheinen 

alſo durch die Bildung des engliſch-iriſchen Kanals von weiterer 

Wanderung abgehalten worden zu ſein, während andere in Folge 

der Entſtehung des engliſch-franzöſiſchen Kanals auch England nicht 

*) So fehlen in Irland alle Schlangen; dieſe Thatſache iſt lange 

aufgefallen. Heute hat man Grund, ſie aus dem Einfluß geologiſcher Vor— 

gänge auf die Verbreitung der Pflanzen- und Thierwelt zu erklären. Ehe— 

dem ſuchte man nach anderen Deutungen. Die irländiſche Sage ſchreibt 

die Vertreibung der Schlangen aus Irland niemand weniger als dem 

heiligen Patrik zu. - 
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erreichten, ſondern in Belgien vor dem Meeresufer ftehen bleiben 

mußten. 

Aehnliche Verhältniſſe zeigt die geographiſche Verbreitung der 

kleinen Säugethierarten und ſelbſt mancher Vögel der britiſchen 

Inſeln. 

Im Verlaufe dieſer Einwanderung von Pflanzen- und Thier- 
arten aus dem wärmeren Südoſten und Süden nach Mitteleuropa 

und den britiſchen Inſeln gelangte auch der Menſch in dieſe Ge— 

biete und zwar noch vor dem Erlöſchen mehrerer der ſpecifiſch dilu— 

vialen Säugethier-Arten, alſo auch noch zur Zeit eines viel 

rauheren Klima's. 

Einwanderung des Menſchen in Europa. 

Unter dem Eindruck der häufig auftauchenden Berichte von 

foſſilen Menſchenreſten, von denen ein Theil ſich bald als auf 

grober Täuſchung beruhend ergab, ein anderer aber nicht zur vollen 

Beweisführung gebracht werden konnte, war es eine Reihe von 

Jahren hindurch den Geologen gleichſam zur zweiten Natur geworden, 
die Möglichkeit eines wirklichen Zuſammenvorkommens von Menſchen— 
reſten in gleichen Lagern mit ſolchen der großen erloſchenen Säuge— 

thierarten zu bezweifeln oder ſelbſt zu beſtreiten. 

Zählte man jene Fälle ab, die auf offenbarem Irrthum des 

Beobachters beruhten, ſo blieb immer noch eine gewiſſe Zahl von 

anderen Fällen, bei denen die Kritik keine Fehler der Beobachtung 

nachzuweiſen vermochte. Aber ihre Wahrheit erſchien um ſo mehr 

noch im Zweifel, je mehr man die Tragweite des Gegenſtandes 

mit in Rechnung zog. Eigentlich entſcheidende Beweiſe waren nicht 

beigebracht worden, und ſo blieben jene älteren Beobachtungen ziem— 
lich wirkungslos zur Seite liegen. 

Erſt der energiſchen Thätigkeit eines franzöſiſchen Alterthums— 

forſchers, des Herrn Boucher de Perthes zu Abbeville gelang 

es, die ſchwebende Frage zu einer entſcheidenden Löſung zu führen 

und namentlich Thatſachen in die Oeffentlichkeit zu bringen, die 

nicht nur an ſich entſcheidend waren, ſondern auch eine Controle 

durch andere Beobachter zuließen. 

Dieſe Wendung beruhte auf einer Entdeckung von Reſten des 
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Gewerbfleißes des Menſchen in einer und derſelben geologiſchen Ab— 
lagerung zuſammen mit Gebeinen des Mammuth und anderer großer 
erloſchener Säugethierarten. j 

Aehnliche Funde wurden ſpäter an mancherlei anderen Punkten 
gemacht; der von Steingeräthen in einem Gerölle-Lager zu Hoxne 
in Suffolk war beſonders bedeutſam, indem er über das zeitliche 
Verhältniß zwiſchen der Eisdrift und den erſten Spuren von menſch— 

lichen Geräthen näheren Aufſchluß gewährte. 

Die erſte Einwanderung des Menſchen in Europa ſcheint 
darnach in der Zeit nach Emporhebung der baltiſchen Flachländer 

und Trockenlegung der Driftablagerungen im Verlaufe der Mil— 
derung des Klima's geſchehen zu ſein, wahrſcheinlich noch vor der 

Zeit der Iſolirung Irlands und Englands. 

Dieſe erſten Einwanderer waren noch Zeitgenoſſen des Mam— 

muths, des Nashorns, des Höhlenbäreu, des Rennthiers u. ſ. w. 

Sie ſtanden noch auf niederſter Stufe der Geſittung, ſie beſaßen 

nur rohe Stein-, Horn- und Knochengeräthe und ſcheinen noch keine 

Hausthiere gezähmt zu haben. Unſere Kenntniß von dieſer älteſten 

Bevölkerung Europa's iſt noch ärmlich, doch ſind ihre Spuren be— 
reits an vielen Stellen nachgewieſen. 

Andere Einwanderer folgten ſpäter, welche vorzugsweiſe von 

der Jagd des Rennthiers lebten und bereits größere Kunſtfertigkeit 
in Anfertigung von Geräthen entwickelten. Von dieſer zweiten 
Generation iſt unſere Kenntniß ſchon viel vollſtändiger. Noch 

ſpätere Einwanderer hatten bereits den Hund gezähmt. 

Andere beſaßen reiche Heerden von Stieren, Schafen, Ziegen, 

Schweinen. Die Verarbeitung von Stein, Horn und Knochen 

machte bei ihnen zuſehens große Fortſchritte. Endlich erſchienen auch 

metallkundige Völker, zuerſt ſolche mit Geräthen und Waffen von 

Bronze, endlich auch Stämme, welche bereits den Gebrauch des 

Eiſens kannten und mit ihnen rücken wir dicht an den Beginn der 

geſchichtlich beglaubigten Zeiten heran. 

Woher dieſe Stämme kamen, die nach einander Europa betraten, 

iſt nicht für jeden Fall mit gleicher Sicherheit darzuthun, die Mehr— 

zahl kam jedenfalls aus Aſien, ein anderer Theil vielleicht zunächſt 
aus Nordafrika. 

Anzeichen einer noch älteren Einwanderung des Menſchen glaubt 

Desnoyers im Sand von Saint-Preſt bei Chartres zu finden; dieſe 
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Schichten enthalten Knochen von Elephas meridionalis, find alſo der 

„Waldſchichte“ von England gleichzuſtellen. In einer vulkaniſchen Tuff⸗ 

Schichte, vielleicht gleichen Alters, zu Denise bei Le Puy-en-Velay 

fand Aymard ſchon 1844 Reſte eines Menſchen-Skeletts. Dieſe beiden 

Funde (wenn überhaupt der zweite derſelben Epoche angehört) würden erweiſen, 

daß ſchon vor der Zeit der nordiſchen Eisdrift Menſchen in Europa lebten; 

doch bedarf es zu einer ſolchen Annahme noch weiterer beſtätigender Funde. 

Funde von Menſchenreſten in Diluvialſchichten des Somme⸗Thals. 

Den entſcheidenden Wendepunkt in der Frage nach der Epoche 

des erſten Auftretens des Menſchen in Europa bildet der Nachweis 

von Feuerſtein-Geräthen (Silex en haches, Feuerſtein-Aexte u. ſ. w.), 

die nur von Menſchenhand herrühren können, in diluvialen Sand- 

und Geröllelagern des Somme-Thals bei Amiens. Zum Wende- 

punkte führte dieſer Nachweis darum, weil er fortlaufender Be— 

ſtätigung fähig war. 

Die Nachweiſung dieſer Erzeugniſſe des früheſten menſchlichen 

Gewerbfleißes in Sand- und Gerölle-Lagern des Somme-Thals, 
welche durch die von Cuvier ſchon unterſuchten Reſte erloſchener 

Säugethierarten als unzweifelhafte Gebilde der ſogenannten Dilu- 

vialepoche bezeichnet waren, die erſten Funde und Bemühungen des 

Herrn Boucher de Perthes und deren nachfolgende Beſtätigung 

durch eine Reihe anderer Alterthumsforſcher und Geologen wurde 

Seite 68 und 69 bereits erörtert. 
Das die Picardie in der Richtung Südoſt in Nordweſt durch— 

ziehende Somme-Thal iſt von Amiens an bis unterhalb von 

Abbeville in einer hügeligen Kreide-Grundlage ausgenagt. 
An beiden Thalſeiten ſtehen noch teraſſenförmige Ueberreſte der 

älteren diluvialen Thalausfüllung. Sie beſtehen aus Schichten von 

Sand und Gerölle. Gerölle herrſchen mehr in der Tiefe, Sand— 

maſſen mehr nach oben hin. Die franzöſiſchen Geologen nennen 

dieſe Schichten graues Diluvium (Diluvium gris). Während 

der Diluvialzeit — und zwar nach Abſchluß der Eisdrift — ſetzte 

die Somme dieſe Sand- und Gerölle-Lager in ihrem Thalbett ab. 
Später führte der Fluß den größten Theil feiner damaligen Abſätze 

wieder fort, grub ſich ein tieferes Bett und hinterlies an den höheren 

Thalwandungen jene teraſſenförmigen Anlagerungen als Zeugniß 
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des früheren Standes des Flußſpiegels und der größeren damaligen 

Einſenkung des Feſtlands. Die Mächtigkeit der untern oder grauen 
Schicht (Diluvium gris) beträgt zwar nur 10 — 12 Fuß (3½— 4 

Meter), doch liegen noch jüngere diluviale und alluviale Abſätze 

darüber, ſo daß die ganze Schichtenfolge hier bis 20 oder 30 Fuß 
Höhe erreicht. 

Dieſe alten jetzt vom Fluße nicht mehr berührten Gerölle- und 
Sand- Ablagerungen des Somme -Thals führen reichliche Einſchlüſſe 

von Gebeinen und Zähnen diluvialer Säugethier-Arten, ſowohl er- 

loſchener, als heute noch (in Mitteuropa oder im Polarkreis) leben— 
der; dann auch Schalen von Land- und Süßwaſſer-Mollusken. 

Unter den Säugethierarten verdienen Erwähnung 
der Mammuth (Elephas primigenius Blumenb.), 

das ſibiriſche Nashorn (Rhinoceros tichorhinus Cuv.), 

das Pferd (Equus caballus Lin.), 

das Rennthier (Cervus tarandus Lin.), 

der Rieſendamhirſch (C. Somonensis Desm., C. dama 
giganteus Cuv.), 

der Wiſent (Bos urus Lin.), 

der Höhlentiger (Felis spelaea Goldf.), 

die Höhlenhyäne (Hyaena spelaea Goldf.). 

Die Conchylien gehören zu heute noch lebenden Arten, fie 
ſtimmen meiſt mit mitteleuropäiſchen überein; Cyrena fluminalis, 

die bei Abbe ville häufig in einer ſandigen Schichte vorkommt, iſt 
ſeither in Europa erloſchen. Sie kommt auch in gleichalten Schich— 

ten bei London vor. (Im Orient lebt ſie heute noch.) 

Zugleich mit dieſen Reſten von Säugethieren und Conchylien 
der von ſo vielen anderen Fundſtätten her ſchon bekannten diluvialen 

Fauna Europa's fanden ſich zahlreiche Einſchlüſſe von Steinge— 

räthen als Zeugniſſe der damaligen Einwanderung des Menſchen 

in's weſtliche Europa. Sie zeigen theils die Form von Lanzenſpitzen, 

theils ſind ſie etwas kürzer und ovaler; die letzteren Geräthe ſcheinen 

als Aexte gedient zu haben. Noch andere haben mehr die Geſtalt 
eines rohen Meſſers. Alle ſind mit Aufbietung von ziemlich vieler 

Fertigkeit zugehauen, doch ſind ſie noch nicht durch ſpäteres Anſchleifen 

geſchärft und zierlicher zugerichtet worden. 

Im Ganzen ſind von ſolchen alten Lanzenſpitzen, Aexten und 
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Meſſern aus Feuerſtein ſeit dem Jahr 1842 mehr als tauſend Stück 
gefunden worden. 

Beſonders häufig kamen die Steingeräthe in der tiefſten Lage 

des diluvialen Sand- und Gerölle-Lagers vor, dicht über der 
Kreide-Unterlage. N 
Die Nachweiſung dieſes Vorkommens von Steingeräthen in 

einer und derſelben Bodenſchichte mit Gebeinen des Mammuth, des 
Nashorn u. ſ. w. durch Boucher de Perthes datirt aus den 

Jahren 1841 — 1842, als das diluviale Alter des betreffenden 
Lagers bereits wohl bezeichnet war. Zu allgemeinerer Verbreitung 
gelangte die Kenntniß des Vorkommens erſt 1847, als Baucher 

den erſten Band ſeines Werks über „keltiſche und antediluvianiſche 

Alterthümer“ veröffentlichte. Falconer, Preſtwich, Lyell und 
Andere beſtätigten die Wahrhaftigkeit dieſes Vorkommens in den 

Jahren 1858 und 1859. 
Rigollot wies 1854 ähnliche Vorkommniſſe im oberen Somme⸗ 

Gebiet bei Amiens beſonders der ſüdweſtlichen Vorſtadt St. Acheul 

nach, welche die von Boucher de Perthes zu Abbeville ge— 
wonnenen Ergebniſſe in ausgezeichneter Weiſe beſtätigten. 

Steingeräthe fanden ſich hier im Laufe einiger Jahre in ziem— 

lich großer Zahl in den tieferen Lagen der das Flußthal einnehmen— 

den diluvialen Gerölle-Ablagerung, 12 — 15 Fuß tief unter der 

Bodenfläche. Reſte vom Mammuth u. ſ. w. kamen auch hier in 
gleicher Schichte wiederholt vor. 

Gaudry unterzog 1859 das Vorkommen der Steingeräthe zu 
Amiens einer ſorgſamen Prüfung. Er gelangte zunächſt zu dem 

Ergebniſſe, daß die Steingeräthe von St. Acheul wirklich in einer 

Diluvial-Schichte vorkommen, welche der Mammuthzeit angehört 
und zweitens zum Schluſſe, daß darnach ſicherlich der Menſch in 

Mitteleuropa ſchon als Zeitgenoſſe des Mammuth lebte. 

Hebert*) wiederholte 1863, entgegen den Einwürfen der alten 

Schule, nochmals alle Erfahrungen und Gründe, welche darthun, 
daß die Steingeräthe im Somme-Thal, namentlich zu St. Acheul, 
wirklich der Diluvialzeit und zwar den älteren Flußthal-Abſätzen 

angehören und von Menſchen herrühren, die noch Zeitgenoſſen des 

Mammuths und des Nashorns waren. 

*) Hfbert, in Comptes rend. acad. Paris, 1863, Tom. 56, p. 1040. 
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Gebeine des Menſchen wurden in dem Diluviallager (Diluvium 
gris) bisher weder zu Abbéville noch zu Amiens gefunden. Doch 

hat man Schädel und Gebeine ſeither in einer höheren Schichte des 
Diluvial-Gebildes derſelben Gegend ausgegraben und die Nach— 

ſuchungen dauern hier noch ununterbrochen fort. 

Nach Ablagerung des ſogenannten „Grauen Diluviums“ in 

den Flußthälern von Nordfrankreich fanden noch mehrere Ablagerungen 

jüngerer Diluvialſchichten ſtatt. 

Zu dieſen gehört namentlich das ſogenannte „rothe Diluvium“ 
Diluvium rouge). Es beſteht aus Geröllen in einem rothen lehmi— 

gen Teig. 
In dieſem jüngeren Diluvialgebilde traf Boucher de Perthes 

zu Moulin Quignon bei Abbeville zuerſt 1863 eine menſch— 

liche Unterkieferhälfte zuſammen mit Kieſeläxten und überlagert von 

einer Sandſchichte mit Mammuthreſten — dann im Jahr 1864 

einen vollſtändigen Menſchenſchädel nebſt einer Anzahl anderer 

Knochen. 
Nach Hébert's Unterſuchungen iſt jenes Geröllelager von 

Moulin-⸗Quignon zwar kein älteres Fluß-Diluvium (Diluvium 

gris), aber doch jedenfalls noch eine diluviale Fluß-Ablagerung aus 

einer in Bezug auf den geſchichtlichen Maßſtab ſehr weit entlegenen 

Zeit. Es ſcheint dem ſogenannten Zeitalter des Rennthiers anzu— 

gehören. 

Funde von Menſchenreſten in Höhlen von Belgien. 

Die Kalkgebirge von Belgien haben einige wichtige Vorkommen 
von Menſchengebeinen geliefert. Dr. Schmerling beſchrieb 1833 

mehrere von ihm durchforſchte Höhlen, namentlich die von Engis 

und die von Engihoul am Rande des Maasthals, unweit von 

Lüttich. Am wichtigſten iſt der Fund eines Schädels, der ſich in 
der Höhle von Engis zuſammen mit Gebeinen des Höhlenbären, 

der Höhlenhyäne, des Mammuth, des Nashorns u. ſ. w. in einer 

feſten Knochen-Breccie fand. Außer menſchlichen Gebeinen von 

mehreren Individuen waren auch Steinäxte von dreieckiger Form 

darin eingeſchloſſen. 

Dieſer Fund fand im Verhältniß zu ſeiner Bedeutung lange 

Zeit wenig Aufmerkſamkeit. In einer ſo wichtigen Frage, wie der 
Rolle, Der Menſch. 20 
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nad) dem vorweltlichen Vorkommen menſchlicher Gebeine, erachtete 

man reichlichere Belege für nothwendig; dieſe beſſeren Belege aber 

traten erſt nahe zwei Jahrzehnte ſpäter zum Vorſchein. 

Der von Schmerling in der Knochenhöhle von Engis ge— 

fundene Menſchenſchädel beſteht aus dem Schädeldach von den 

Augenbrauenbögen bis zum Hinterhauptsloch. Er gehört zur ausge— 

zeichnet volichocephalen Form. Von oben geſehen erſcheint er läng— 

lich eiförmig, das Längen- und Breitenmaß beträgt 100: 70,1. 

Die vordere Schädelgegend iſt von geringer Entwicklung, namentlich 

die Stirne ſchmal. Schmerling war geneigt, ihn auf Grund dieſer 

Charaktere der Neger-Raſſe zuzuſchreiben. Indeſſen weicht er in 

mehreren Zügen ab, namentlich durch die geringere Schläfen-Ein— 

drückung. 

Huxley“) hat ſich in der Folge dahin ausgeſprochen, daß der 

Schädel von Engis in Umriſſen und Maßen ſehr nahe mit mehre— 

ren Auſtralier-Schädeln übereinkomme, daß aber auch unter 

Europäern derartige Schädelgeſtalten vereinzelt auftreten. 

Bogt**) findet, daß der Engis-Schädel zwiſchen der Form des 

Auſtralier's und der des Eskimo's mitten inne ſtehe. Letztere 

Beziehung ſcheint nicht ohne Bedeutung zu ſein; Verwandte der 

Eskimo's, die ſogenannten Namollo's, bewohnen bekanntlich noch 

jetzt neben brachycephaliſchen Stämmen den nordöſtlichſten Theil 

Sibiriens. 

Mehrere Funde alter Menſchenſchädel kamen in Belgien in 

neueſter Zeit vor. 

Brachycephalen-Schädel fanden ſich im Jahr 1864 in einer 

der Höhlen des Leſſe-Thal's unter ſchichtenweiſe abgelagerten 

Geröllen und in Begleitung zahlreicher Thierreſte, unter denen das 

Rennthier am meiſten auffällt. 

Der foſſile Menſch der Neander-Höhle. 

Der Fund eines menſchlichen Gerippes in der Neander— 

Höhle bei Hochdal unweit Düffeldorf***) hat feine Hauptbe⸗ 

*) Th. H. Huxley, 1863, S. 174. 

*) C. Vogt, Vorleſungen über den Menſchen, Gießen, 1843, Bd. 2, 

S. 68 — 73. 

e, C. Fuhlrott, menſchliche Ueberreſte aus einer Felſengrotte des 
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deutung in den auffallenden Charakteren der Schädelbildung, 

ſich aber nach der vereinzelten Stellung dieſes Typus und in Folge 

des Umſtandes, daß der foſſile Menſch hier nicht in unmittelbarer 

Begleitung erloſchener Thierarten auftrat, vorläufig noch nicht ſehr 

in Rechnung bringen. Sein wahres Gewicht dürfte erſt in Ver— 

bindung mit künftigen ähnlichen Entdeckungen in die Wage fallen. 

Der Fund geſchah im Sommer 1856 bei Gelegenheit des An— 
bruchs der umgebenden Kalkſteinmaſſe durch vorſchreitenden Stein— 

bruchbetrieb. Die Höhle lag in devoniſchem Kalkſtein am Gehänge 

einer engen felſigen Schlucht, des ſogenanten Neander-Thälchens, 

eines Seitenthals der Düſſel und eröffnete ſich oberhalb einer 

ſteilen Felswand in 60 Fuß Höhe über der Thalſohle der Düſſel. 

Sie war vordem unter dem Namen der „kleineren Feldhofer Grotte“ 

bekannt, aber in Folge der Schmalheit ihrer Mündung und nach 

ihrer Lage über einem ſteilen Felsabſturz nicht näher unterſucht 

worden. Durch die Steinbruchsarbeiten iſt nur wenig von ihr 

übrig geblieben. 

Beim Anbruch der Höhle im Verlaufe des Steinbruchbetriebs 

ergab ſich, daß dieſelbe weiter einwärts etwa 10 Fuß breit, im Lichten 

8 Fuß hoch und etwa 15 Fuß lang war. Noch weiter einzu ver— 

ſchmälerte ſie ſich wieder. Den Boden derſelben bedeckte ein mehrere 

(bis ſechs) Fuß mächtiges Lager von feſtem Lehm, der einzelne kleine 

Bach-Gerölle umſchließt. Dieſe Lehm-Schichte iſt ganz die gleiche, 
welche in anderen Knochenhöhlen des devoniſchen Kalks von Weſt— 

phalen, z. B. in der Höhle von Sundwig, Gebeine vom Höhlen- 

bären u. ſ. w. geliefert hat und offenbar der Diluvialbildung an— 

gehört. Fuhlrott beſchrieb neuerdings ſolche Höhlenfunde mit 

Reſten diluvialer Säugethiere auch zu Dornap und zu Wülfrath 

unweit Elberfeld, und in einer andern Höhle des Neanderthals, 

der ſogenannten Teufels kammer. 

In der Neanderhöhle traf man zwar von Gebeinen erloſchener 

Diluvial-Säugethiere nichts an, doch find die übrigen geologiſchen 
Verhältniſſe derſelben übereinſtimmend mit jenen andern Höhlenaus— 

füllungen derſelben Gegend. 

Düſſelthals; Verhandlungen des naturhiſtoriſchen Vereins der preußiſchen 

Rheinlande und Weſtphalens, Bonn, 1859, S. 131. C. Fuhlrott, der 

foſſile Menſch aus dem Neanderthal, Duisburg, 1865. 

20 * 
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In jenem erhärteten Lehm der Neanderhöhle traf man in einer 

Tiefe von zwei Fuß unter der Oberfläche der Lehmeinlagerung ein 

faſt vollſtändiges Skelett eines Menſchen (angeblich in wagrechter 

Lage, den Kopf der Höhlenmündung zugewendet, als wie wenn 

daſſelbe von einem ehedem im hinteren Urſprung der Höhle ein— 

fließenden Bache hereingeſchwemmt worden wäre). 
Schädeldecke, Oberſchenkel, Oberarme, ein Elnbogenbein, ein 

Schlüſſelbein, ein Stück eines Schulterblatts, die eine Hälfte des 

Beckens und mehrere andere Knochen des Skeletts wurden gerettet. 

Andere Theile deſſelben mögen durch Unachtſamkeit der Steinbruch— 

arbeiter verloren gegangen ſein. Profeſſor Fuhlrott in Elber— 

feld, welcher kurze Zeit darnach in den Beſitz der Fundſtücke ge— 

langte, rettete was noch aufzutreiben war vor weiterer Zerſtörung. 

Er ſpricht ſich indeſſen neuerdings dahin aus, daß das Skelett zur 

Zeit des foſſilen Einſchluſſes wahrſcheinlich ſchon nicht mehr voll— 

ſtändig war. 

Die Lehmausfüllung der Neanderhöhle, welche die menſchlichen 

Gebeine umſchloß, iſt genau ident mit einem Lehmlager, das in 

einer Mächtigkeit von 10 — 12 Fuß im benachbarten Gebiete in 
ziemlich gleicher Thalhöhe abgelagert erſcheint und durch Einſchlüſſe 

von erloſchenen Säugethierreſten als Diluvial-Ablagerung bezeichnet 

wird. In Bildung begriffene Bodenſchichten verbreiten ſich allent— 

halben mit Leichtigkeit in benachbarte gleich hoch oder tiefer gelegenen 

Klüfte und Höhlen der Felsgrundlage. Die Ablagerung dieſes 

Lehms entſpricht einer Zeit von höherem Stande der fließenden 

Gewäſſer, wie er in zahlreichen anderen Thalausfüllungen der Dilu— 

vialzeit mit Sicherheit bekannt iſt. 
Es wird dadurch wahrſcheinlich, daß das Menſchengerippe der 

Neanderhöhle aus der Zeit des Mammuths und des Höhlenbären 

ſtammt, alſo der eigentlichen Diluvialzeit angehört. 

Seine foſſile Erhaltung beruht wahrſcheinlich auf der Ein— 

ſchwemmung von Theilen einer Leiche, die von fließendem Waſſer 

zuſammen mit Lehm und Bachkieſeln in eine Kalkſteinhöhle herein— 
getragen wurde — ſei es nun als vollſtändiges Gerippe in faulen— 

dem Zuſtand oder in einzelnen abgeriſſenen Theilen einer und der— 

ſelben Leiche — zu einer Zeit, als die Thaleinnagung noch nicht 

ſo weit wie jetzt vorgeſchritten war und die fließenden Waſſer noch 

einen höheren Stand hatten. Ob die Einſchwemmung von der 
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Mündung der Höhle aus geſchah oder auf dem Wege einer im 

Hintergrunde offenen Felskluft mag dahin geſtellt bleiben, doch ſcheint 

die letztere Annahme mehr für ſich zu haben. 

Der Erhaltungszuſtand der menſchlichen Ueberreſte iſt der— 
ſelbe, den auch die Knochen der erloſchenen Thierarten aus den weſt— 

phäliſchen Knochenhöhlen darbieten; ihre Oberfläche zeigt namentlich 
auch die gleichen dendritiſchen Mangan- und Eiſenoxyd-Abſätze, die 

man an letzteren findet. Dieſer Umſtand iſt allerdings nicht für ſich 
allein zum Beweis des diluvialen Alters ausreichend, ſpricht aber 

jedenfalls ſehr dafür. 

Die auffallendſten Charaktere des Menſchen-Schädels und der 

übrigen Gebeine aus der Neanderhöhle beſtehen in der großen 

Derbheit und Dicke der Knochen, namentlich auch der Hirnſchale, in 

der Stärke der Muskelanſätze, welche auf eine ſtarke Muskelkraft 

ſchließen laſſen, in der geringen Höhe und ſtark vorwiegenden Länge 

des Oberſchädels, in der großen Gehirnarmuth und dem verhältniß— 

mäßig einfachen Verlauf der Gehirnwindungen, in der abſchüſſigen 

Form des Hinterhaupts, endlich der auffallend ſtarken Entwicklung 

der Augenbrauenwülſte und der Stirnhöhlen. 

Die Größe des Skeletts aus der Neanderhöhle hat nichts auf— 
fallendes, wohl aber die ungemeine Derbheit und Stärke der 

Knochen. 
Die Bein- und Armknochen ſind an Größe und beziehungs— 

weiſen Maße nach Profeſſor Schaaffhauſen denen eines Europäers 

von mittlerem Wuchſe gleich, nur ſind ſie gröber und derber, mit 

ſtärker entwickelten Muskelleiſten verſehen — ein Charakter, der 

auf wilde obdach— 

loſe Lebensweiſe in 

einem rauhen, aber 

nicht grade nahr⸗ 

ungsarmen Lande 

deutet. Die Nean⸗ 

derknochen erinnern 

in dieſer Hinſicht an a ö 
N Fig. 31. Oberſchädel des foſſilen Menſchen aus dem 

Patagonier, deren d ſluvialen Lehm der Neanderhöhle bei Düſſeldorf. Mach 
Beinknochen auch Fuhlrott in Verh. des naturhiſt. Vereins, XVI, Bonn, 1859.) 

auffallend derb ſind. 

Bei weitem der wichtigſte Theil des Neander-Fundes 2 die 
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Schädelreſte, fie beſchränken ſich aber auf die Hirnſchale und 
ein Bruchſtück der linken Schläfenſchuppe. Der vordere Theil zeigt 
nur die Stirne bis zur oberen Augenhöhlenwand herab; der eigent⸗ 

(Fig. 5.) Derſelbe von der Seite geſehen. 

liche Geſichtsſchädel 
iſt nicht mehr vor⸗ 

handen. Die größte 

Länge des Bruch- 

ſtücks beträgt 303 

Millimeter oder et⸗ 

was über 11 par. 

Zoll. 

Die Hirnſchale 

iſt die eines ausge⸗ 
zeichnet dolichocephalen Menſchen, lang und ſchmal, dabei auffallend 
nieder, von ungemein dürftiger Stirnentwicklung und großer Dicke 

der Knochenmaſſe. 

Das Antlitz des Neanderſchädels bezeichnet nächſt der niederen 

Fig. 32. Oberſchädel des foſſilen Menſchen 

aus der Nean derhöhle von vorn geſehen. 

Fig. 33. Derſelbe, mehr von unten be— 

trachtet. (Nach Huxley.) 

und ſchmalen Stirnbildung eine 

mächtige Entwicklung der Augen- 

brauenbogen. i 

Sie ſind dick vorgewulſtet und 

fließen in der Mittelgegend zuſam— 

men. Von der Stirn trennt ſie 

eine beträchtliche Einſenkung. Der 

Schädel erhält dadurch einen ent— 

ſchieden wilden und thieriſchen Aus— 

druck. Man wird an die vorragen— 

den Knochenringe erinnnert, welche 

über dem Auge des erwachſenen 

Orang oder Gorilla ſich erheben. 
Die von den Augenbrauen— 

wülſten bedeckten Stirnhöhlen ſind 

ungewöhnlich entwickelt und deuten, 

inſofern ſie nach phyſiologiſcher Be— 

deutung Anhänge der Athemwerk— 

zeuge ſind, auf einen hohen Grad von 
Muskelkraft und Ausdauer, gleichwie dies auch aus dem Bau der 
der Rumpf- und Gliedmaßen-Knochen hervorgeht. 
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Der Geſichtswinkel war nach Maßgabe des erhaltenen Theils des 

Vorderſchädels jedenfalls gering und das Gebiß wahrſcheinlich prognath. 

Die Scheitelanſicht zeigt den langelliptiſchen Umriß eines ent— 

ſchiedenen Dolichocephalen. Das Längen- und Breitenverhältniß 

beträgt 100: 72, der Hinter- 

ſchädel wiegt beträchtlich vor. 

Der Gehirnraum des Ne— 

ander⸗Schädels iſt offenbar ſehr 

gering und mag etwa dem der 

gehirnärmſten Völker des heutigen 

Tages (Auſtralier 1228 Cubik⸗ 

centimeter nach Aitken Meigs, 

1186 nach Luca, Hottentotten 

1230) gleichgekommen ſein. Hu x- 

ley veranſchlagt den Raumin— 

halt der Hirnkapſel des Neander— 

Schädels auf etwa 75 Cubikzoll. 

Dieſer Betrag, obſchon zu den ge— 0 

ringeren der menſchlichen Formen- Fig. 34. Oberſchädel des foffiten Wenſchen 
reihe gehörend, ſteht dennoch weit aus der Neanderhöhle, Scheitelanſicht. 

über der Gehirn-Capacität der heute lebenden anthropoidiſchen Affen. 

Die innere Form des Gehirnſchädels unterſuchte Profeſſor 
Schaaffhauſen nach Gypsausgüſſen, es ſtellte ſich dabei eine ſehr 

dürftige Gehirnentwicklung heraus. Die Stirnlappen des Neander— 

Schädels ſind darnach außerordentlich klein und durch eine tiefe Ein— 

ſchnürung begrenzt, die Gehirnwindungen aber waren, ſoweit ſich 

ihre Form aus dem Abdruck an der Innenſeite des Schädeldachs 

abnehmen läßt, verhältnißmäßig ſehr dick und breit, ähnlich denen 

des Hottentotten-Gehirns. 

Im Ganzen erſcheint alſo die Gehirnentwicklung am Neander— 

Schädel gering und wenig verſchiedentlicht, derjenigen der heute am 

niederſten ſtehenden Menſchenraſſen ähnlich und zugleich ebenſo aus— 

geſprochen zum Charakter des Anthropoiden-Gehirns hinneigend. 

Nach Huxley iſt der Neander-Schädel affenähnlich nach der 

flach niedergedrückten Geſtalt der Hirnkapſel, der Dicke der Augen— 

brauenwülſte, der abſchüſſigen Form des Hinterhaupts, der langen 

graden Schuppennaht. Thierähnliche wilde Züge ſind außerdem die 

ärmliche Ausbildung der Stirn und des Vorderſchädels überhaupt, 
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die Dicke der Knochen und ihre grobgezeichnete Oberfläche mit den 
ſtarken Muskel-Anſatzlinien. 

Dagegen ein entſchieden menſchlicher Charakter des Neander— 

Schädels iſt der Gehirngehalt deſſelben, der dem von Auſtraliern, 
Polyneſiern und Hottentotten ziemlich gleich kommt und ſomit weit 
oberhalb von dem Betrage bei den heute lebenden menſchenähnlichen 

Affen liegt. 

Dies würde auf eine in hohem Grade wilde und rohe Men— 
ſchenraſſe deuten. Auch die niedere ſchmale Stirn und die dürftige 

Entwicklung des Vorderſchädels kommt mit Charakteren heute noch 

auf tiefſter Geſittungsſtufe verharrender Naturvölker überein. Die 

an die großen Affenarten erinnernde Aufwulſtung der Augenbrauen— 
gegend und die Stärke der Stirnhöhlen iſt ein offenbarer Raſſen— 

Typus, der ſich ähnlich, aber in nicht fo Igreller Weiſe, auch an 
Schädeln heutiger Wilden zeigt. 

Am nächſten von der heutigen Menſchenwelt kommen dem 

Neander-Schädel, wie Huxley zeigte, die abgeplatteten langen und 

ſchmalen Schädel einzelner Auſtralier, nur daß derſelbe extremere 

— 

Fig. 34. Schädel eines Auſtraliers nach 

Luca. anſicht. 

Formen zeigt, und ſtärkere Anklänge an Anthropoiden-Schädel er— 

kennen läßt. 

Der auſtraliſche Schädel iſt ausgezeichnet dolichocephal, von 

langelliptiſchem Umriß, mit geringer Ausbildung des Stirntheils, 
von geringem Geſichtswinkel und meiſtens prognather Kieferbildung. 

Die Höhe des Hirnſchädels iſt verſchieden, manche ſind ſo 
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lang, ſchmal und nieder, daß fie der Neander- Form ziemlich nahe 

kommen, andere viel höher und dabei in eine dachartige Firſte 

ausgehend. 
Auffallend iſt die verhältnißmäßig geringe Eindrückung der 

Schläfengruben im Vergleiche mit dem Neger-Schädel. 
Der Menſchenſchädel aus der Neanderhöhle ſtimmt in mehr— 

facher Hinſicht mit dem aus der Höhle von Engis in Belgien 

überein. Er iſt aber länger und von extremerer Dolichocephalen— 

Form, viel niedergedrückter und dabei grobknochiger. Huxley ſpricht 

ſich übrigens dahin aus, daß die individuellen Variationen des 

Auſtralier-Schädels Reihen liefern, welche die Neander-Form, die 

Engis-Form und die heutigen Dolichocephalen Europa's in näheren 

Verband bringen. 

Einzelne Schädelformen heutiger Europäer kommen auch dem 

Neander-Typus in der Scheitelanſicht ziemlich nahe, beſonders 

finden ſich ausgezeichnete Dolichocephalen noch jetzt unter der Bevöl— 

kerung einiger kleinen Inſeln Hollands; Blumenbach beſchrieb 

einen ſolchen ſchon unter Nr. 63 der Deeades craniorum. 

Als Einwände gegen die Bedeutung des Neander-Schädels als 

Vertreter eines beſonderen Raſſen-Typus hat man gegneriſcher Seits 

daran erinnert, daß manche halbwilde Bölkerſchaften die Gewohnheit 

haben, die Schädelform bei ihren Kindern ſchon in den erſten Lebens— 

jahren nach einem üblichen Muſter zu verunſtalten. Man hat auch 

geltend gemacht, daß mannichfache individuelle Mißbildungen des 

menſchlichen Schädels durch krankhafte Vorgänge, namentlich Unregel— 

mäßigkeiten der Verknöcherung, frühzeitige Nahtverwachſungen u. ſ. w. 

eintreten können. 

Dieſe Einwände fallen um ſo mehr in die Wage, als der 

Neander-Schädel nach ſeinen Beſonderheiten ſehr vereinzelt ſteht, 

und es noch der Ergänzung durch andere ähnliche Funde bedarf, 

um das rein individuelle von dem mehr raſſenhaften ſeiner Charak— 

tere beſtimmter abheben zu können. 

Gegen die Anſicht, als leite ſich die ungewöhnliche Form des 

Neander-Schädels von einer künſtlichen Mißgeſtaltung her, wie ſie 

bei wilden oder niedergeſitteten Völkern älterer und neuerer Zeit 

oft vorkommt, hat Profeſſor Schaaffhauſen geltend gemacht, daß 

derſelbe vollkommen ſymmetriſch gebildet iſt und keinerlei Spuren 

künſtlich hervorgebrachter Verdrückung wahrnehmen läßt. 
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Nach einer andern Anſicht ſoll die auffallende Form des Ne— 

ander-Schädels Folge einer frühzeitigen Verwachſung der vorderen 

Nähte der Hirnſchale ſein, da die Pathologie ähnliche individuelle 

Schädelmißbildungen kenne. Dieſer Vorgang mag wohl richtig ſein, 
er kann aber auch eine Raſſeneigenthümlichkeit darſtellen und wird 

ſich vielleicht in Zukunft als ſolche erweiſen, ſobald man mehr 

Funde von Menſchenſchädeln aus diluvialen Fundſtätten erzielt 

haben wird. 

Die Grabhöhle von Aurignac. 

Einer der wichtigſten neueren Funde von uralten, weit vor 

Beginn der geſchichtlichen Zeit zurückreichenden Menſchenreſten iſt 

der in der Grabhöhle von Aurignac in Südfrankreich (Depart. 
Haute-Garonne), deren genaue Erforſchung und kritiſche Darſtellung 

durch den ausgezeichneten franzöſiſchen Paläontologen Lartet in 

hohem Grade beigetragen hat, Zweifel, welche an der Wahrhaftig— 

keit und richtigen Deutung früherer derartiger Funde obwalten 

konnten, zu vermindern oder entſcheidend beizulegen. 

Mannichfache Reſte von Menſchen und von Erzeugniſſen rohen 

urſprünglichen Kunſtfleißes fanden ſich hier unter ſolchen Verhältniſſen 

zuſammen mit Knochen von Höhlenbären, Höhlenhyänen, Elephanten, 
Nashörnern und anderen Knochen vorweltlicher, ſeither erloſchener 

Vierfüßer, daß man unbedenklich den Schluß ziehen kann, der Menſch, 

der jene Grabhöhle verwandte, habe mit urweltlichen Thierarten 

noch gleichzeitig gelebt und ſei bereits in der Diluvialepoche, bald 

nach den Zeiten der Eisdrift, in Europa eingewandert. 

Der Menſch, deſſen Gebeine ſich hier erhalten haben, lebte als 

Zeitgenoſſe des Elephanten (Mammuth), des Nashorns, des Höhlen— 

bären, des Rennthiers u. ſ. w. Er jagte Thiere des Waldes von 

Arten, die jetzt noch fortleben und andere Arten, die ſeither längſt 

erloſchen ſind. Er begrub ſeine Todten zuſammen mit Jagdtrophäen 

und ſchönen Geräthen aus Stein und Knochen, er gab ihnen Lebens— 

mittel zur Reiſe in's Reich der Todten mit. 

Die Entdeckung der Grabhöhle von Aurignac geſchah im 
Jahre 1852. Damals wurde am ſteilen Abhang einer Anhöhe von 

Kalkſtein (Nummulitenkalk), in 42 Fuß Höhe über dem benachbarten 
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Bache, die Decke von Schutt, Gerölle und Dammerde weggeräumt. 
Man ſtieß dabei auf den Eingang einer Höhle, welche durch eine 

aufrecht geſtellte dünne Steinplatte geſchloſſen war. Die Höhle war 

von geringer Ausdehnung, etwa 7 Fuß hoch, 9 Fuß breit und 

7 Fuß lang. Sie enthielt viele Menſchenknochen und Schädel. Die 

Skelette waren in dem engen Höhlenraum dicht zuſammengehäuft 

und füllten ihn faſt ganz aus. 

Der Maire von Aurignac, ein Arzt, ließ die Gebeine heraus— 

nehmen und auf dem Friedhof der Gemeinde wieder beiſetzen. 

Dieſer erkannte, daß ſie ſiebzehn menſchlichen Individuen angehörten, 

theils Erwachſenen, theils Kindern. Auch die Erwachſenen waren 

von ziemlich geringer Größe. 

Erſt acht Jahre nach der Entdeckung der Grabhöhle und nach 

der zweiten obrigkeitlichen Beſtattung der darin gefundenen Gebeine 

kam Herr Lartet nach Aurignac, vermochte aber nicht die be— 

ſtatteten Gebeine wieder zum Vorſchein zu bringen. 

Lartet ließ indeſſen 1860 erſchöpfende Nachgrabungen im 

Innern der Höhle und vor derſelben anſtellen, welche reichliche neue 

Aufſchlüſſe gewährten. 

Es ergab ſich dabei im Innern der Höhle noch eine Boden— 

ſchicht, die künſtlich aufgefüllt zu ſein ſchien. Sie enthielt Menſchen— 

gebeine, Säugethierüberreſte und Geräthe, wie deren halbwilde 
Völker noch jetzt verwenden. 

Vor der Höhle aber ergab ſich eine alte Feuerſtätte mit reich— 

lichen Reſten der hier abgehaltenen Begräbniß-Mahlzeiten. Es hatte 

ſich hier eine beſondere Brandſchichte im Laufe der Benutzung der 

Höhle abgeſetzt; ſie reichte nicht in das Innere der Höhle herein, 
ſondern endete ſchon nahe vor deren Eingang. 

In der eigentlichen, bei der erſten Entdeckung durch eine auf— 

rechtſtehende Steinplatte abgeſchloſſenen Grabhöhle fand ſich eine 

Bodenſchichte von Schutt, welche Menſchenknochen, Thierknochen, 

Feuerſteingeräthe u. ſ. w. beherbergte. Lartet betrachtet dieſe Boden— 

ſchichte als künſtlich eingeführt. Unter den Säugethierreſten befand 
ſich ein vollſtändiges Rennthiergeweih, ein vollſtändiger Schenkel 

eines Höhlenbären, einige wohlerhaltene weder zerſchlagene noch an— 

genagte Knochen von Grasfreſſern, endlich eine große Menge Zähne 

und Kinnladen von Fleiſchfreſſern, darunter einige faſt vollſtändig 

erhaltene Unterkiefer. 
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Die Auswahl und unbeſchädigte Beſchaffenheit dieſer Säuge— 

thierüberreſte hat ihre eigenthümliche Seite. Namentlich zeigten auch 
die hier gefundenen Stein- und Horngeräthe beſondere Schönheit. 

Es iſt offenbar, daß die Niederlegung dieſer Thierknochen, Ge— 

weihe und Geräthe in der Grabhöhle einer beſonderen Abſicht und 

Sitte entſprach. Wahrſcheinlich wollte man den beſtatteten Genoſſen 

ehrende Zeichen ihrer Jagdtüchtigkeit und gleichzeitig Nahrungsmittel 

zur Reiſe nach dem Aufenthalte der Seligen mitgeben. Ein ſolcher 
Gebrauch kommt noch jetzt bei vielen halbwilden Stämmen vor. 

Außerhalb der Grabhöhle, auf einer flachen Vorſtufe des Bodens 

vor dem Höhleneingang ergab ſich eine andere aber ähnliche Boden— 

ſchichte, die Stätte der Beſtattungsfeſtlichkeiten. 

Lartet traf hier unmittelbar über der Felsoberfläche zunächſt 

eine ſchwärzliche Schicht von Kohle und Aſche, die eine Mächtigkeit 

von etwa 6 — 8 Zoll erreichte. Sie enthielt eine Art Heerd, aus 

einigen zuſammengelegten platten Steinen beſtehend, an denen die 

Einwirkung des Feuers noch ſichtbar war. Man fand in dieſer 

Brandlage Zähne und Knochen von Säugethieren, Hyänenkoth, Feuer— 

ſtein- und Knochengeräthe. 

Die Säugethierreſte rühren meiſtens von Grasfreſſern her. 

Es waren mehrere hundert Bruchſtücke von Knochen, einige verkohlt, 

andere nur angebrannt, die meiſten aber nur zerbrochen. Nament- 
lich waren die großen Röhrenknochen zerſchlagen, offenbar in der 
Abſicht, das Mark aus ihnen herausnehmen zu können. Menſchen— 

gebeine waren nicht darunter. 

Von Geräthen fand man in der Aſchenlage gegen hundert ſoge— 

nannte Steinmeſſer. 

Von den Knochen ſchienen viele von einem großen Fleiſchfreſſer 

angenagt zu ſein. Auch Koth von Hyänen fand ſich neben dieſen 

Knochen in der Aſchenſchichte. Wirbelknochen und andere ſchwammige 

Skelettheile — wie ſie von Fleiſchfreſſern gewöhnlich abgenagt wer— 

den — fehlten hier faſt ganz. Es wird daraus wahrſcheinlich, daß 

nach den Mahlzeiten der Menſchen noch Hyänen die Brandſtätte 

beſuchten und die Ueberreſte des Mahls benagten. 

Ueber der Brand- und Aſchenſchichte vor der Grabhöhle lag 

eine Schuttſchichte von ähnlicher Beſchaffenheit wie die auf dem 

Boden der Höhle, welche auch noch einige Knochenreſte enthielt. 

Zu oberſt aber war eine mächtige Auflagerung von Geſchieben ange— 
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ſammelt, welche im Laufe der Jahrtauſende vom höheren Gehänge 
durch Regengüſſe u. ſ. w. herabgeführt worden war und ſowohl den 

Eingang der Höhle als die davor gelegene Brandſtätte verdeckt hatte. 

Von pflanzenfreſſenden Säugethieren waren in der Ablagerung 
von Aurignac vertreten 

A. Dickhäuter: 

1) der Mammuth oder diluviale Elephant (Elephas 'primi- 
genius Blumenb.), 

2) das diluviale Nashorn (Rhinoceros tichorhinus Cuv.), 
3) das Wildſchwein (Sus scrofa Lin.), 
4) das Pferd (Equus caballus Lin.), 

5) der Eſel (Equus asinus Lin.). 

B. Wiederkäuer: 
1) der Edelhirſch (Cervus elaphus Lin.), 

2) der Rieſenhirſch (Cervus euryceros Aldr., Megaceros hiberni— 
cus Ow.), 

3) das Rennthier (Cervus tarandus Lin.), 

4) das Reh (Cervus capreolus Lin.), 
5) der Wiſent oder ſogenannte lithauiſche Auerochs (Bos urus Lin., 

Bos priscus Boj.). 

Die Knochen der Pflanzenfreſſer aus der Brandſchichte, vor— 

züglich die langen markhaltigen Röhrenknochen waren der Länge 
nach regelmäßig zerſpalten. Es war dies offenbar geſchehen, um 

das Mark herausnehmen zu können. Unzweifelhaft rührten dieſe 

Knochen alſo von Mahlzeiten her. Auch zeigten mehrere der Knochen 

Einſchnitte, welche nur von ſchneidenden Werkzeugen herrühren kön— 

nen. Ganze, nicht aufgeſpaltene und nicht angenagte Knochen fanden 

ſich im Hintergrunde der Grabhöhle niedergelegt, Antheile der Mahl— 

zeit, die man unverſehrt mit ihrer Fleiſchmaſſe dem Todten mit in's 

Begräbniß gab. 

Die Knochen der Raubthiere ergaben ſich als folgenden Arten 
angehörig: 
1) der Höhlenbär (Ursus spelaeus Blumenb.), 

2) eine zweite kleinere Bärenart (vielleicht Ursus arctos Lin.), 
3) der Dachs (Ursus meles Lin.), 
4) der Iltis (Mustela putorius Lin.), 

5) der Wolf (Canis lupus Lin), 

6) der Fuchs (Canis vulpes Lin.), 
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7) die Höhlenhyäne (Hyaena spelaea Goldf.), 

8) der große Höhlentiger (Felis spelaea Goldf.), 

9) die Wildkatze (Felis catus [ferus] Lin. ). 

Von der Höhlenhyäne fanden ſich außer Knochen auch viele 

Exemplare von wohlerhaltenem feſtem Koth, welcher, weil er vor— 

waltend aus zermalmten Knochen beſteht, geeignet iſt, ſich in wenig 

veränderter Beſchaffenheit Jahrtauſende hindurch zu erhalten. Offen- 

bar nährten ſich die Hyänen während der Abweſenheit des Menſchen 

von den Reſten ſeiner Mahlzeiten und benagten die zurückgebliebenen 

Knochen. Es fehlten in der Brandſtätte dem entſprechend auch faſt 

alle Wirbel und ſchwammigen Knochen der Grasfreſſer. 

Von Knochen des Hundes fand ſich zu Aurignae noch keine 
Spur. Die alte Bevölkerung jener entlegenen Zeit ſcheint überhaupt 

noch keine Hausthiere beſeßen zu haben. 

Was die Zahl der Thier-Individuen betrifft, deren Reſte zu 

Aurignac gefunden wurden, ſo kommen die Mehrzahl derſelben 

auf den Fuchs, den Wiſent (lithauiſchen Auerochſen), das Pferd, 

das Rennthier. Dieſe Thiere ſcheinen die Hauptnahrung der Men— 

ſchen geweſen zu ſein, die hier ihr Mahl hielten. 

Spärlicher vertreten erſcheinen der Höhlenbär, die Höhlenhyäne, 

der Wolf, das Reh. Am ſeltenſten waren die Reſte vom gemeinen 

Bär, vom Dachs, der Wildkatze, dem Iltis, dem Mammuth, dem 

Nashorn u. ſ. w. Von den letzteren Arten mögen manche damals 

ſelten geweſen zu ſein, andere gelangten in Folge ihrer Größe und 

Stärke oder in Folge ihrer Schnelligkeit nur ſelten in die Gewalt 

des Jägers. 

Unter den Vierfüßern, welche vor der Grabhöhle verſpeißt 

wurden, befinden fi auch Knochen eines jungen Nashorns (Rhino- 
ceros tichorhinus). Sie zeigten ſich aufgebrochen und waren an 

den weichen Enden von Hyänen benagt, gleichwie diejenigen der 

übrigen Pflanzenfreſſer. 

Vom Höhlentiger fand man einige Zähne und dieſe nur im 

Innern der Grabhöhle. Vom Mammuth fanden ſich nur zwei 

Backenzähne und ein Fußknochen. 
Die Geräthſchaften aus dem Lager von Aurignac beſtan— 

den aus Stein, Knochen und Horn. 

Zwiſchen der Aſche der Brandſtätte vor dem Höhleneingang 

lagen an hundert Stücke zugeſchlagener Feuerſteinſplitter, die meiſten 
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von jener flachen ſchneidigen Form, nach welcher die Archäologen 

ſie als Steinmeſſer bezeichnen. Außerdem fanden ſich rundliche 

Feuerſteinbruchſtücke von eckig-kantiger Oberfläche, welche als Schleu— 

derſteine gedient haben mögen. Dieſe Feuerſtein-Geräthe ſchienen 

an Ort und Stelle zugeſchlagen worden zu ſein. Wenigſtens fand 

man ebendaſelbſt auch noch Feuerſteinblöcke, welche das äußere An— 

ſehn hatten, als ſeien ſcharfe Splitter davon abgeſchlagen worden. 

Ein Feuerſteinmeſſer von beſonderer Schönheit fand ſich im 

Innern der Grabhöhle niedergelegt, offenbar als Gegenſtand von 

hervorragendem Werth. 

Viele Geräthe beſtanden aus Knochen oder Horn. So fanden 

ſich ein pfriemenförmig zugeſpitzter Knochen, der wahrſcheinlich als 

Nadel beim Zuſammennähen von Thierhäuten diente, dann flache 

auf beiden Seiten geglättete Stücke von Rennthiergeweihen, die 

wahrſcheinlich zum Glätten der Häute u. ſ. w. verwendet wurden, 
endlich auch Gegenſtände aus Rennthiergeweih, deren Gebrauch noch 

nicht errathen iſt. Einige Knochen zeigten ſich in Form von Pfeil— 

ſpitzen verarbeitet, ſie erhielten aber noch nicht die Geſtalt des 

Widerhackens. 

Auch Schmuckſachen fanden ſich vor. So ein Eckzahn vom 

Höhlenbären, welcher in roher Weiſe zu einer Thiergeſtalt verar— 

beitet zu ſein ſcheint. Er iſt ſeiner ganzen Länge nach durchbohrt 

und mag als Schmuck zum Anhängen gedient haben. Auch Reſte 

eines Halsbandes von Muſchelſtückchen wurden in der Grabhöhle 

gefunden, kleine ſcheibenförmige, in der Mitte durchbohrte Stücke 

aus der harten Schale einer Meeresmuſchel (Cardium). Sie wur— 

den wahrſcheinlich, an einen Faden gereiht, als Schmuck um den 

Hals getragen. 
Von dem Menſchen, der die Grabhöhle zur Leichenbeſtattung 

benutzte und vor derſelben Mahlzeiten abhielt, iſt in Folge des un— 

glücklichen Verluſtes der erſten Fundſtücke wenig bekannt. Jedenfalls 

deuten ſeine Reſte auf einen kleinen Menſchenſchlag, wie ſich dies 

bisher auch durchweg bei Funden von Menſchengebeinen aus den 

älteren Perioden ergeben hat. 

Aus allen Aufſchlüſſen, die Lartet zu Aurignac gewann, 

geht überhaupt mit aller Sicherheit hervor, daß in alter weit ent— 

legener Zeit in Südfrankreich eine Bevölkerung lebte, welche mit 

Elephanten, Nashörnern, Bären und Hyänen kämpfte, rohe Geräthe 
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aus Stein, Knochen und Horn arbeitete, ihre Todten in Höhlen 
beiſetzte und die Beſtattung mit Mahlzeiten feierte. 

Dieſe Menſchen beſaßen noch keine Hausthiere und namentlich 
noch nicht den Hund, ſie kannten noch keine Metalle und ſelbſt ihre 

Geräthe zeigen noch nicht den Grad von Kunſtfleiß, welchen Funde 
anderer und jüngerer Niederlaſſungen, z. B. der Schweizer Pfahl- 
bauten verkünden. Gleichwohl war ihre Geſittung ſchon ſo weit 

vorgeſchritten, daß ſie bereits Schmuckſachen, vielleicht Amulette, 

trugen und ihre Todten ehrten. 

Das Zeitalter des Rennthiers in Mitteleuropa. 

Zwiſchen jener weit entlegenen Zeit, als in Mitteleuropa der 

Mammuth, das Nashorn, der Höhlenbär, die Höhlenhyäne und 
andere jetzt aus der europäiſchen Fauna verſchwundenen Säugethiere 

noch lebten und dem Beginne der durch Schrift und Wort über— 

lieferten europäiſchen Völkergeſchichte ergeben die neueren geologiſchen 

und antiquariſchen Forſchungen noch mehrere Zeitabſtufungen, von 

denen die ſogenannte Rennthier-Zeit beſonders gut documentirt 

iſt und als ſicher geſtellt gelten kann. 

Die Rennthier-Zeit Mitteleuropa's verkündet ſich in Boden— 

ſchichten, welche häufige Reſte vom Rennthier, vom Wiſent, vom 
Pferd u. ſ. w. enthalten, außerdem nicht ſelten Gebeine des Menſchen, 

Geräthe von Stein, Horn u. ſ. w. 

Die großen Dickhäuter der Diluvialepoche, das Mammuth und 

das Nashorn fehlen in dieſen Ablagerungen. Sie waren bereits 

aus den Reihen der Lebeweſen entfallen, theilweiſe in Folge klimati— 

ſcher und anderer phyſiſcher Umänderungen des Aufenthalts, theils 

unter dem Einfluſſe der Hand des Menſchen. | 

Die damalige Säugethierfauna von Mitteleuropa ftand der 

heutigen um ſo näher; ſie enthielt theils Arten, welche heute hier 

oder im höherem Norden noch leben, theils ſolche, welche in ge— 

ſchichtlicher Zeit erſt vom Menſchen ausgerottet wurden. 

Das Klima mag damals noch ziemlich kühl und rauh geweſen 

ſein, da das Rennthier bis zu den Pyrenäen verbreitet lebte, während 

es jetzt nur jenſeits des 62. Breitengrades in Schweden, Norwegen, 

Finnland, Nordrußland und Sibirien noch vorkommt. 
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Vollkommen ſcharfe Grenzen des Rennthier-Zeitalters gegen— 
über der vorhergegangenen Mammuths-Zeit und gegenüber der nach— 

folgenden Zeit des Erlöſchens der Rennthiere in Mitteleuropa ſind 

übrigens nach Maßgabe anderer Erfahrungen nicht zu erwarten. 

Viele Funde wird man auf mittlere Zeiten beziehen müſſen. 

Auffallend iſt namentlich die Häufigkeit des Rennthiers im 

mittleren und ſüdlichen Frankreich, wo es, wie die Einſchlüſſe im 

Boden vieler Höhlen erweiſen, ein Hauptwild des Menſchen war, 

welcher auch ſeine Knochen und Geweihe, erſtere wegen ihrer großen 

Härte, letztere zugleich wegen ihrer handlichen Form mit Vorliebe 

zu Geräthen verarbeitete. 
Der Rennthierzeit gehören eine Anzahl von Höhlen in der 

Gegend von Montpellier an, in welchen Marcel de Serres 

und Andere vor vier Jahrzehnten ſchon Menſchenknochen und Bruch— 

ſtücke von Töpferwaaren zuſammen mit Gebeinen von mancherlei, 

theils erloſchenen, theils heute noch lebend vertretenen Säugethier— 

arten gefunden zu haben angaben. Die Richtigkeit dieſer Berichte 

wurde, da einerſeits die Tragweite der Schlüſſe ſehr weit ging, 

andererſeits die Controle der Angaben ſchwierig war und endlich 

auch die Genauigkeit der Beſtimmung der gefundenen Säugethier— 

reſte von Seiten Serres einiges zu wünſchen übrig lies, lange 

Zeit hindurch angezweifelt. Erſt die beſſer beglaubigten Funde an 

andern Orten führten zu einer Wiederaufnahme der Serres'ſchen 

Angaben. 
Gervais gelangte dabei zu dem Ergebniß, daß die älteren 

Angaben von Marcel de Serres, Tournal und Andern theilweiſe 

gut begründet waren. Die Menſchenreſte und übrigen Einſchlüſſe 

dieſer Höhlen gehören zum Zeitalter des Rennthiers. Serres 

hatte unter den darunter befindlichen Säugethierknochen mehrere er— 

loſchene Arten von Hirſchen zu erkennen geglaubt; nach Gervais 

ſind ſie indeſſen mit dem heutigen in Lappland und Sibirien noch 

lebenden Rennthiere ganz ident. (Seite 270.) : 

In der Höhle von Bize (bei Carcaſſonue, Depart. de l'Aude) 

traf Tournal 1828 Gebeine und Zähne von Menſchen, Topf— 

ſcherben und Thierknochen, eingebettet in dunklem Letten. Unter 

den Säugethierreſten befinden ſich nach Gervais neueren Beſtiu— 

mungen die Gemſe (-Antilope Christoli Serr.) und das Renn— 

thier (=Cervus Destremii Serr., C. Reboulii Serr. u. ſ. w.). Be— 

Rolle, Der Menſch. a 21 
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gleitet waren dieſe noch von Feuerſteingeräthen und Horngeräthen. 

Reſte der Mammuth-Fauna bemerkte Gervais nicht darunter. 

Der Nennthierzeit gehört die Knochenablagerung in der Höhle 

von Lombrive am nördlichen Fuße der Pyrenäen (Depart. de 

l’Ariege) an, welche von Garrigou und Andern unterſucht wurde. 

Es fanden ſich hier in einer Lehmſchichte Gebeine des Menſchen, 

des Rennthiers, des Wiſent u. ſ. w. Reſte der Mammuth-Fauna 

fehlten. Eine Tropfſteinſchichte war darüber abgelagert. 

Die Knochenſchichte enthielt neben Gebeinen des Menſchen und 

einigen Geräthen noch Knochen und Zähne von heute noch lebenden, 

aber theilweiſe aus Südfrankreich längſt verſchwundenen Thieren. 

Es befinden ſich darunter der Bär, der Wiſent, das Rennthier, der 
Hirſch, das Pferd u. ſ. w. Die eigentliche Mammuth-Fauna iſt 

alſo auch hier nicht mehr vertreten. | 
Beide in der Lombrive-Höhle gefundenen Menſchenſchädel 

wurden von K. Vogt!) näher unterſucht. 

Dieſe Schädelform iſt in der Scheitelanſicht kurzeiförmig mit 

ziemlich breiter abgeſtutzter Stirnlinie. Das Durchmeſſer-Maß beträgt 

100: 77,7. Stirn und Scheitel ſind ſchön abgewölbt, der Hinter— 

ſchädel wiegt etwas gegen den Vordertheil vor. Der Geſichtsſchädel 

iſt orthognath. Die Knochen ſind dünn, die Muskellinien und An— 

ſatzſtellen gering entwickelt. Dieſe Schädelform kommt ſehr gut über— 

ein mit dem der Basken (Iberier), die ſeit den früheſten ge— 

ſchichtlichen Zeiten beiderſeits der Pyrenäen anſäſſig erſcheinen und 

nach Broca's Meſſungen zu den langen Mittelköpfen mit merklich 

vorwiegender Entwicklung des Hinterhaupts gehören. 

Man darf darnach annehmen, daß die Basken ſchon in der 

Rennthier-Epoche in das ſüdweſtliche Europa einwanderten, und wie 

aus ihrer Verwandtſchaft mit den Berbern und Kabylen von 

Nordafrika hervorgeht, ihren Weg über Gibraltar genommen haben 

mögen. 7 

Zu den Höhlen, welche Ablagerungen der Mammuthzeit und 

ſolche der Rennthierzeit übereinander aufgehäuft zeigen, gehört nach 

den Unterſuchungen von Vibraye die von Arch bei Avallon 

(Depart. de l'Vonne). Man findet hier eine untere Schichte mit 

*) K. Vogt, Vorleſungen über den Menſchen, II, 1863, S. 168 

U. 325. 
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Geröllen und Thierknochen aus der Mammuthzeit und darüber eine 

Schichte mit Felsbrocken, welche eine Anzahl von Rennthierknochen 

enthielt. Die untere Schichte enthielt auch menſchliche Gebeine. 

Zahlreiche Ueberreſte aus dem Rennthier-Zeitalter entdeckten 

Lartet und Chriſtys) in der Landſchaft Perigord im ſüdweſt— 

lichen Frankreich (Depart. de la Dordogne, Hauptſtadt Perigueux). 

Sie beſtehen namentlich in Anhäufungen von Knochen und Ge— 

räthen eingebettet in Lehm und Felsſchutt am Fuße von ſteilen Berg— 

abhängen und unter vorſpringenden Felsdächern, vor welchen die 

damalige Bevölkerung gehaußt haben mag. Die Thierknochen ſind 

Reſte der Mahlzeiten; die langen Röhrenknochen zeigen ſich aufge 

ſpalten, behufs der Bloslegung des Markinhalts. 

Die Geräthe ſind aus Stein, Horn und Knochen und zeigen 

im Vergleich mit ſolchen aus älteren Schichten bereits mannichfache 

Fortſchritte in Kunſtfleiß und Geſchmack. Pfeilſpitzen aus Renunthier— 

geweihen tragen bereits Widerhacken, eine Form, welche die ältere 

Bevölkerung noch nicht anwandte. Manche Geräthe zeigen auch 

zierlich eingegrabene Bildarbeiten. Einzelne Horngeräthe ſind ſauber 

angeſchliffen. Die Steinmeſſer nur zugehauen. Von Metallen iſt 

noch keine Spur zu bemerken. 

Dieſe Alterthümer des Perigord gehören, wie aus den Thier— 

einſchlüſſen hervorgeht, einer Zeit an, als die Hyänen bereits er— 

loſchen waren, das Rennthier noch in zahlreichen Heerden Süd— 

frankreich bewohnte. Der Hund ſcheint damals noch nicht eingeführt 

geweſen zu ſein. 

Obſchon über das Menſchengeſchlecht, das in der Rennthierzeit 

das ſüdliche Frankreich bewohnte, noch manches dunkel bleibt, iſt 

aus den zahlreichen Funden und Belegen doch bereits erſichtlich, daß 

es ein wohlbegabter Schlag Menſchen von guten Geiſtesanlagen 

war, der großen Fleiß auf Waffen und Geräthe verwandte. Er 

war von mittlerem oder kleinem Wuchs und hatte auffallend kleine 

Hände, wie aus der Kleinheit des Handgriffs mancher Geräthe her— 

vorgeht. Daß es eine Völkerſchaft iberiſchen Stammes war, den 

Tuareg's und Kabylen des heutigen Nordafrika zunächſt ver— 

*) Lartet und Chriſty in Compt. rend. acad., Paris 1864, Tom. 58, 

S. 401. 
21# 
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wandt, ſcheint namentlich aus den Schädeln der Höhle von Lom— 

brive hervorzugehen, auch andere Anzeigen deuten darauf. 

Die Zeit dieſer alten, vorzüglich von der Jagd des Rennthiers 

lebenden Bevölkerung Südfrankreichs liegt noch weit vor der ge— 

ſchichtlichen Epoche. Dazwiſchen fallen ſicher noch lange Zeiträume, 

innerhalb welcher das Rennthier theils aus klimatiſchen Einflüſſen 

erloſch, theils von den Jägern ausgerottet wurde und innerhalb 

welcher die Kenntniß und Verarbeitung der Metalle allmählig ein— 

geführt wurde. 

Das Zeitalter des Wiſent in Mitteleuropa. 

Zu Cäſar's Zeit war das Rennthier in Frankreich längſt ver— 

ſchwunden und ſelbſt die älteſten bekannten Münzen der Gallier und 

die Grabmäler derſelben laſſen keine Spur mehr davon wahr— 

nehmen. 

Aus der Zwiſchenzeit, welche das Melde von der 

Epoche der Bronze-Geräthe trennte, hat man in Frankreich auch 

noch zahlreiche Höhlenfunde, z. B. in Tarascon-Thal an der 
Nordſeite der Pyrenäen (Depart. de l’Arriege), Sie lieferten Stein— 

geräthe und Knochen von wilden und zahmen Thieren. Das Renn— 

thier fehlt unter dieſen bereits, aber Hausthiere waren ſchon in 

mehreren Arten gezähmt. Der Wiſent oder ſogenannte lithauiſche 

Auerochs war in Frankreich noch nicht ausgerottet. Metalle fehlen 

auch hier noch, vielmehr kommen die Charaktere dieſer Höhlenfunde 

nahe überein mit denen der Schweizer Pfahlbauten der Stein— 

zeit, welche letztere noch durch die lange Dauer der Bronzezeit vom 

Beginn der geſchichtlichen Ueberlieferungen getrennt bleibt. 

Die Urgeſchichte des Menſchen in Frankreich zerfällt alfo 1) in 
die Mammuthszeit, in der der Menſch der Flußabſätze von Amiens 

und Abbeville lebte, 2) die Rennthierzeit, aus der die Alterthümer des 

Perigord ſtammen, 3) die jüngere Steinzeit, die Zeit des Wiſent, 
in der das Rennthier bereits erloſchen war und die Hausthierzucht 

vorherrſchend wurde, endlich 4) die Bronze- und 5) die Eiſenzeit, 

welche letztere Epoche an die Zeit der Blüthe von Maſſilien und 

das Eindringen der Römer heranreicht. Alle dieſe Perioden der 

Urgeſchichte des Menſchen in Frankreich und den Nachbarländern 
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müſſen lange Zeiträume eingenommen haben, deren Berechnung auf 

Jahresbeträge zwar ſchwer genug iſt, aber zur Zeit wenigſtens er— 

ſtrebt wird. 

Mancherlei ſcheinbar weit abgelegene Thatſachen reihen ſich all— 

mählig dabei ein und laſſen nach ihrer weiten geographiſchen Ver— 

breitung auf ebenſo beträchtliche zeitliche Abſtände ſchließen. So hat 

die neuere Unterſuchung der Dolmen's, uralter Steinbauten, die 

beſonders in der Bretagne in ausgezeichneter Weiſe gefunden wer— 

den, gezeigt, daß ſie dem ſüdweſtlichen Frankreich eigen ſind, dem 

nordöſtlichen aber fehlen. Dieſe Dolmen beſtehen aus aufgerichteten 

Steinen [Menhir genannt], welche von quer überlegten Platten 
bedeckt werden.) Sie wiederholen ſich auch noch in Nordafrika, 

Syrien und andern Mittelmeerländern. Man hat daher Grund 

anzunehmen, daß ſie älter als die keltiſche Einwanderung ſind, daß 

ſie vielmehr der iberiſchen Epoche angehören und wahrſcheinlich die 

älteſten iberiſchen Wohnſitze weit in den Oſten zurück verfolgen 

laſſen werden. Die Zeit der Dolmen aber fällt vorzugsweiſe mit 

jener der geſchliffenen Steingeräthe zuſammen und reicht nur theil— 
weiſe in die Bronzezeit herein. Daß ſie von ſehr langer Dauer 

war und ſelbſt in Ländern, die frühe ſchon in das Bereich der 

überlieferten Geſchichte treten, der graueſten Vorzeit angehört, iſt 

offenbar. Weniger klar, wenn auch vielſprechend, ſind die Ausſichten 

auf künftige nähere Aufſchlüſſe. Vielleicht wird ſich für das Volk, 

welches die Dolmen von Südweſtfrankreich errichtete, eine Wan— 

derung aus Nordafrika und Vorderaſien herausſtellen. Nach Deutſch— 

land erſtreckte ſich dieſe Bevölkerung nicht. 

Die Schweizer Pfahlbauten. 

Die Kenntniß von der alten Bevölkerung unſeres Erdtheils, 

ihrer Lebensweiſe und Geſittung in einer langen Folge von Zeiten, 

bis zum Beginn der beglaubigten Geſchichte, erhielt mit dem Jahr 

1854 durch den unerwarteten Fund alter See-Anſiedlungen oder 

Pfahlbauten (Constructions lacustres) in der Schweiz eine be— 

trächtliche, noch immer wachſende Erweiterung. 

Die überlieferte Geſchichte vermeldet nichts von ſolchen See— 

Anſiedlungen in der Schweiz und den benachbarten Ländern. Nur 
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bauten, welche ein Feldherr des Perſer-Königs Darius um das 

Jahr 520 vor Chr. bei einem Feldzug in der unteren Donangegend- 
im Lande der Päonier (im heutigen Rumelien) antraf. Aehnliche 

Pfahlbauten ſind auch heute noch nach den Berichten älterer und 
neuerer Reiſenden bei den Papua's von Neu-Guinea und andern 

halbwilden Stämmen in Gebrauch. 

In- der Schweiz führte der niedere Waſſerſtand der Seen im 
Winter 1853 — 1854 zu ihrer erſten Entdeckung. Man bemerkte 

damals im Züricher See bei Meilen in den oberen ſchlammigen 

Seeabſätzen erſt Geräthe von Stein und Bruchſtücke von Töpferge— 

ſchirr, dann auch die Reſte alter Pfahlwerke, welche Wohnungen 

getragen hatten. In den nächſten Jahren entdeckte man noch eine 

große Anzahl anderer Pfahlbauten in den verſchiedenen Seen der 

Schweiz, namentlich auch im Neuenburger See, im Bodenſee u. ſ. w. 

Sie beſtehen aus Reihen von Pfählen, die an ſeichten Stellen 
der Seeufer in den weichen Boden eingetrieben wurden, auch wohl 

aus künſtlich zuſammengeführten Stein-Anhäufungen. Dieſe künſt— 

lich hervorgebrachten Inſeln dienten als Grundlage zu einer größeren 

oder geringeren Anzahl von Holzhütten, in welchen die Auſiedler ent— 

weder ihre Wohnung hatten oder wenigſtens ihre Vorräthe aufbe— 

wahrten oder auch zeitweiſe eine Zuflucht fanden. N 

Alle ergaben eine mehr oder minder reichliche Ausbeute an 

Geräthen, theils aus Stein, Knochen, Horn u. ſ. w., theils aus 

Bronze oder Eiſen, ſowie auch oft große Mengen von Säugethier— 

reſten. Seither hat man ähnliche Pfahlbauten auch in Seen von 

Oberitalien, Baiern u. ſ. w. gefunden und es liegt die Ausſicht 

vor, daß man im Laufe weiterer Nachſuchungen ein ganzes Netz 

ſolcher alten Anſiedlungen über einen großen Theil des bewohnten 

Feſtlandes, namentlich auch noch in Aſien, aufdecken wird. 

Die genauere Durchforſchung der Pfahlbauten und ihrer Ein— 

ſchlüſſe von Menſchen- und Thierknochen, Pflanzenreſten, Stein-, 

Horn-, Knochen- und Metallgeräthen durch die Schweizer Gelehrten, 

namentlich die Herrn Keller, Rütimeyer und Deſor, führte 

nicht allein zu reichlichen Aufſchlüſſen über die Lebensweiſe, die 

Hülfsmittel und die Geſittung der alten See-Anſiedler, ſondern auch 

zur Erkenntniß mehrerer einander innerhalb langer Zeiträume fol— 

genden Perioden von fortſchreitender Entwicklung der Geſittung, 
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wachſendem Völkerverkehr und wie es ſcheint auch von feindlichen 

Andrang ſpäterer Einwanderer. 

Die älteſten Bewohner der Schweizer Pfahlbauten beſaßen nur 

Stein-, Horn-, Knochen- und Holzgeräthe. Sie beſaßen noch keinerlei 

Metallarbeiten. Man bezeichnet dieſe frühe Zeit antiquariſch-docu— 

mentirter Geſchichte der Schweiz als Zeitalter der Stein— 

geräthe. f 

In einer ſpäteren Zeit fand die Einführung von Bronze— 

geräthen ſtatt; die Geſittung, die Wohlhabenheit und der Kunſt— 

fleiß der Bevölkerung erſcheint in dieſem Bronze-Zeitalter bereits 

vielfach vorangeſchritten. Noch ſpäter iſt die erſte Einführung von 

Eiſengeräthen, die, wie Deſor nachweiſt, wahrſcheinlich mit 

dem Eindringen eines fremden Volkes ſtatthatte. Dieſes Eiſen-Alter 

der Schweizer Pfahlbauten fällt allem Anſchein nach mit der Zeit 

der Helvetier zuſammen, die man durch römiſche Berichte, nament— 

lich durch Julius Cäſar's Denkwürdigkeiten in einem geſchicht— 

lichen Lichte kennt, welches durch die antiquariſchen Funde ſeine 

näheren Erläuterungen erhält. Doch waren zu Cäſar's Zeit (um 
58 vor Chr.) die Schweizer Pfahlbauteu entweder ſchon ganz ver— 

laſſen oder nur noch ſehr unbedeutend. Weder Cäſar noch andere 

römiſche Schriftſteller gedenken ihrer. 

Die älteſte Bevölkerung der Schweizer Pfahlbauten war des 

Gebrauchs der Metalle noch unkundig; ſie beſaßen nur Geräthe von 

Stein, Horn, Knochen und Holz, in deren Zurichtung ſie ſchon 

große Fertigkeit beſaßen. Sie fertigten auch ſchon grobe Töpfer 

waaren und mancherlei Flechtwerke und Gewebe. Die Steingeräthe 

wurden oft ſchon ſauber zugeſchliffen. 

Manche Pfahlbauten der Schweiz haben allein nur ſolche Ge— 

räthe des Steinalters geliefert und wurden offenbar ſchon in einer 

Zeit verlaſſen, die der Einführung der Bronze vorausging. Andere 

Pfahlbauten dienten den einander ablöſenden Stammesfolgen von 

der Steinzeit bis zur Bronzezeit oder ſelbſt noch bis zum Beginn 

der römiſchen Herrſchaft als Wohnſtätte und Vorrathskammer. In 

dieſen längere Zeitfolgen hindurch bewohnt gebliebenen Pfahlbauten 

findet man die Ueberreſte aus der Steinzeit in einer tieferen, die 

aus der Bronze- und aus der Eiſenzeit in einer darüberliegenden 

Bodenſchicht abgelagert. 

Durch dieſe mehr oder minder wohlabgeſonderte Lagerung der 
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Ueberreſte aus dem Steinalter und die Vergleichung der Funde aus 
zahlreichen alten Seeanſiedlungen iſt man zu einer ziemlich beſtimm— 

ten Kenntniß von der Lebensweiſe und den Hülfsmitteln der älte— 

ſten Pfahlbau-Anſiedler der Schweiz gelangt. 

Namentlich hat Profeſſor Rütimeyer die im Seeboden zu— 

nächſt um die Pfahlbauten umher, abgelagerten Thier reſte gründ— 

licher Unterſuchung unterzogen und daraus ſowohl das Jagdwild 

als auch die Hausthiere ermittelt. N 

Was das Jagdwild betrifft, fo erkannte Rütimeyer unter 

den Thierknochen der älteſten Pfahlbauten zahlreiche Säugethier— 

Arten, darunter eine Anzahl von großen Wiederkäuern, welche mit 
jenen, die Julius Cäſar aus dem hercyniſchen Walde beſchrieb, 

übereinkommen. Ganz ausgerottet iſt von dem Jagdwild, welches 

die erſten Erbauer der Pfahlbauten jagten, der Ur (der eigentliche 

Auerochs, der urus des Cäſar, Bos primigenius Boj.). Dem Er— 

löſchen nahe gebracht iſt derzeit der Wiſent (Pos urus Lin., Bos 

priscus Boj., Bison europaeus, der fälſchlich ſogenannte Auerochs 

von Lithauen, der bison des Cäſar). Außerdem jagten die älte— 

ſten Pfahlbauanſiedler den Bär, den Wolf, das Elenn, den Hirſch, 

das Reh, das Wildſchwein u. ſ. w. 

Charakteriſtiſch iſt in dieſem Wildſtande der Schweiz zur Zeit 
des Beginns der Pfahlbau-Periode das Fehlen des Rennthiers, ſowie 

des Höhlenbären, der Höhlenhyäne u. ſ. w. Erſteres war damals 

für Mitteleuropa, die letzteren wahrſcheinlich bereits gänzlich er— 

loſchen. Hiermit ergibt ſich ein wichtiger Horizont zur chronologiſchen 

Abgrenzung des Beginns der Pfahlbau-Periode von den Zeiten der 

älteren Bevölkerungen Europa’s (der Elephantenzeit und der Renn— 

thierzeit). Das Steinalter der Schweizer Pfahlbauten iſt alſo ſpäter 

als die Rennthierzeit von Frankreich. 

Zugleich mit dem Jagdwild des Steinalters der Schweizer 
Pfahlbauten ermittelte Profeſſor Rütimeyer den Hausthier-Stand 

der gleichen Anſiedler-Bevölkerung. Dieſer begriff damals 5 Arten 

in theils einer, theils zwei, zuſammen 7 Raſſen. 

1) der Hund in einer mittelgroßen Raſſe, die zwiſchen dem 

heutigen Jagdhund und dem Wachtelhunde ziemlich mitten inne ſteht. 

2) die Ziege in einer Raſſe, die von der heutigen europäiſchen 

nicht merklich abweicht. 
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3) das Schaf in zwei Raſſen: a) das kleine ziegenhörnige 

Schaf, b) das größere krummhörnige Schaf. 

4) das ſogenannte Torfſchwein, eine Art von Schwein, deren 

wilde Urform längſt erloſchen iſt, von der aber das ſogenannte 

Bündtner Schwein ein veränderter Abkömmling zu ſein ſcheint. 

Der erſte Urſprung dieſes Schweizer Torfſchweins iſt räthſelhaft; ein 

naher Verwandter deſſelben ſcheint das im ſüdöſtlichen Alten ver— 

breitete Siameſiſche Schwein zu ſein. Aus den älteſten Pfahl— 

bauten der Schweiz kennt man das Torfſchwein nur als wildes 

Thier. Wahrſcheinlich wurde es als Hausthier von einwandernden 

Stämmen des fernen Oſtens nach Europa gebracht, verwilderte hier, 

wurde aber bald wieder als Wildling ausgerottet und erhielt ſich 

auf unſere Tage nur in einer oder mehreren zahmen Raſſen. 

5) das zahme Rind in zwei Raſſen: 

a) die ſogenannte Torfkuh oder Brachyceros-Raſſe, eine 

gezähmte Form des in Diluvialſchichten foſſil vorkommenden Bos 

brachyceros (B. longifrons Ow.), von welcher nach Rütimeyer 

das ſogenannte Braunvieh oder thierfarbene Rind ſich herleitet. 

b) die ſogenannte Primigenius-Raſſe, ein großer Rinder— 

Schlag, nach Rütimeyer die gezähmte Form des als wildes Thier 

ausgerotteten Ur, Bos primigenius Boj. Von dieſem Schlag ſcheint 

das große Rind von Friesland, Holſtein u. ſ. w. abzuſtammen. 

Mehrere der Hausthier-Arten des Steinalters dürften aus 
Aſien eingeführt ſein, namentlich das Torfſchwein und der Hund. 

An Ort und Stelle gezähmt iſt vielleicht nur die Primigenius-Raſſe 

des Rindes. Die ſpätere Bevölkerung der Pfahlbauten zähmte auch 

das gemeine Hausſchwein, die zahme Form des europäiſchen Wild— 

ſchweins. 

Ackerbau und Gewerbe hatten unter der Bevölkerung des 

Steinalters in der Schweiz ſchon namhafte Fortſchritte gemacht. Die 

alten Seeanſiedler waren Jäger und Fiſcher, Thierzüchter und Acker— 

bauer, ſie waren geſchickt in Herrichtung von mancherlei Geräthen 

aus Stein, Knochen, Horn, Holz und in mancherlei Flechtwerk aus 

Holzreiſern, Baſt und Lein (Flachs). 

Sie kannten bereits 3 oder 4 Arten von Getreide, namentlich 
Waizen und Gerſte, ſie pflanzten Lein und ſcheinen auch Obſtgärten 

gehabt zu haben. Mancherlei Reſte zeugen dafür, namentlich Funde 
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aus den Torfſchichten, welche die alten dem Steinalter angehörigen 
Pfahlbauten von Robenhauſen umgeben. 

Die Dauer dieſes Zeitalters der Steingeräthe umfaßte jeden— 

falls eine Reihe von Jahrtauſenden. Genaue Ermittlungen ſind in— 

deſſen zur Zeit noch nicht wohl thunlich. 

Vom Skelett des Menſchen der älteſten Schweizer Pfahlbauten 

haben ſich nur dürftige Reſte erhalten, es befinden ſich darunter ein 

paar Schädel. Sie gehören zu den kurzen Mittelköpfen. Die Stirn 

iſt ſchmal und mäßig hoch; die Körpergröße ſcheint eine mittlere 

oder geringe geweſen zu ſein. Sie kommen mit einzelnen der heute 

in der Schweizer Bevölkerung noch vertretenen Schädelformen ganz 

überein. 

Zwiſchen dem Steinalter der Schweizer Pfahlbauten und dem 

Beginne geſchichtlicher Nachrichten über die Schweiz liegt noch ein 

langer Zeitraum, das Bronze-Alter, in welchem die Bevölkerung 

beträchtliche Fortſchritte in Hülfsmitteln und Verarbeitung, Geſchmack 

und Geſittung erlangte. Das Bronze-Alter mag mehrere Jahr— 

tauſende gedauert haben, erſt das ſpäter eintretende Zeitalter der 

Eiſen-Geräthe führt zum Beginn der geſchichtlichen Epoche. 
Schriftzüge fanden ſich noch in keiner der drei Pfahlbau-Perioden 

der Schweiz. Nur aus den jüngſten, der Helvetiſchen Eiſen-Zeit au- 

gehörigen Bauten fand man einige galliſche Bronze-Münzen. 

Däniſche Alterthümer. 

Ueber die alte Bevölkerung Dänemark's zu Anfang der 

heutigen geologiſchen Periode hat man Nachrichten aus Einſchlüſſen 

von alten Torfmooren, aus alten Unrathhaufen und aus Grabmalen. 

Die Aufeinanderfolge einer Zeit der Steingeräthe, einer ſpäteren 

der Bronze und einer noch ſpäteren des Eiſens ergibt ſich auch 

hier und die Parallele mit den Ergebniſſen der Schweizer Pfahl— 

bauten iſt offenbar, obſchon gemäß dem klimatiſchen und überhaupt 

dem geographiſchen Abſtand der beiden Gegenden nicht durch alle 

Einzelheiten zu verfolgen. 

Morlotx*) hat über dieſe däniſchen Alterthümer eine werth— 

A. Morlot, Etudes geologieo-archeologiques (Bulletin de la 

societe Vaudoise des sciences naturelles, Tom. VI, No. 46, Lausanne 1860). 
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volle Zuſammenſtellung geliefert und die Ergebniſſe der däniſchen 

Forſcher darin zuſammengefaßt. 

Aus der Zuſammenſetzung einiger däniſcher Torfmoore geht ein 

mehrfacher Wechſel des Waldbeſtandes im Laufe der letzten 

Jahrtauſende hervor. Während jetzt die Waldungen Dänemarks 

aus Buchen beſtehen, enthalten die alten Torfmoore noch keine 

Spur von Buchen, ſondern umſchließen an deren Statt zahlreiche 

Stämme von Kiefern und Eichen. 
Die älteſte Bewaldung beſtand aus Kiefern oder Föhren 

(Pinus sylvestris Lin.), einer Holzart, die ſoweit die geſchichtliche 

Ueberlieferung zurückreicht, in Dänemark wieder verſchwunden er— 

ſcheint. Damals bewohnten, wie aus Einſchlüſſen hervorgeht, dieſe 

Gegend Menſchen, welche Steingeräthe verwendeten und noch 

keine Kenntniß der Metalle hatten. 
Die darüber liegenden Schichten der Torfmoore enthalten 

Stämme mächtiger Eichen, und zwar zunächſt die Winter- oder 

Steineiche (Quercus sessiliflora Smith), höher oben aber die Som— 

mereiche (Quercus pedunculata Ehrh.). Den heutigen Waldbeſtand 

bildet die Buche (Fagus sylvatica Lin.), welche in den alten Torf— 

ſchichten nicht vertreten iſt. Föhren fehlen heutzutage als ein— 

heimiſche Art; man hat deren erſt in geſchichtlicher Zeit neu wieder 

eingeführt. 

Während alſo im Steinalter der Waldwuchs Dänemarks aus 

Föhren und in der Bronzezeit aus Eichen beſtand, hat ſich in der 

ſpäteren Zeit die Buche an deren Stelle verbreitet. 

Man findet eine ſolche Reihenfolge von Waldbeſtänden beſon— 

ders in einer eigenthümlichen Art von Torf-Mooren abgelagert, 

welche kleine keſſelartig vertiefte Becken einnehmen und Skovmose 

oder Waldmoore genannt werden. 
Geräthe von Menſchenhand fanden ſich in vielen däniſchen 

Torfmooren. In den tieferen Torfſchichten, welche der Föhrenzeit 

angehören, ſind es Steingeräthe; auch in den unteren Lagen der 

Eichen-Vegetation finden ſich deren noch. 
Jüngere Torfſchichten haben dagegen Geräthe von Bronze 

geliefert; in noch jüngeren Moorabſätzen aber fanden ſich Eiſen— 

geräthe und ſelbſt Münzen aus der Römerzeit. 

Reichliche Reſte von Geräthen aus Stein und Knochen, ſowie 
von Gebeinen des Jagdwilds und der Hausthiere des Steinalters er— 
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gaben die ſogenannten Küchenabfälle, Kjökken-möddinger 

der däniſchen Inſeln, Jütlands u. ſ. w. Man findet ſie an den 
Oſtküſten, wogegen ſie in Weſten von der annagenden Wirkung 

der Meereswogen bereits weggeſchwemmt zu ſein ſcheinen. 

Es ſind Anhäufungen von Muſchelſchalen, Thierknochen und 
mancherlei anderen Abfällen einer alten Küſtenbevölkerung. Sie 

bilden am Saume der Inſeln anſehnliche Hügel und Dämme, die 

offenbar nur im Verlaufe eines ſehr langen Zeitraums vor den 

Wohnſtätten eines rohen Jäger- und Fiſchervolkes ſich anhäufen 
konnten. a 

Das Jagdwild jener Zeit beſtand aus Thierarten, die faſt alle 

noch in heutiger Zeit das nördliche Europa bewohnen. Beſonders 

häufig find Knochen des Ur (Bos primigenius Boj.), der zu Cäſar's 

Zeiten auch in Deutſchland noch zahlreich war. Häufig ſind auch 

Knochen des Alk oder großen Tauchers (Alea impennis Lin.), der 

in geſchichtlicher Zeit noch die Faröer, Island u. ſ. w. bewohnte, 

aber hier bereits ausgerottet iſt und vielleicht nur auf Grönland 

noch fortlebt. 
Das Klima mag alſo im weſentlichen dem heutigen derſelben 

Gegend gleichgekommen ſein. Merkwürdig iſt das Vorkommen von 

Knochen des Auerhahns (Tetrao urogallus Lin.) in den Küchen— 

abfällen, da dieſelben die Gleichzeitigkeit der Föhrenwaldungen und 

der Küchenabfälle erweiſen. Der Auerhahn nährt ſich im Frühjahr 

hauptſächlich von jungen Föhren-Sproſſen und mag aus der däni— 

ſchen Fauna mit dem Erlöſchen der Föhren- Vegetation verſchwun— 

den ſein. 

Von Hausthieren iſt in den Küchenabfällen nur der Hund 

vertreten und zwar in einer kleinen Raſſe, dem Wachtelhund ähnlich. 

Das Rennthier iſt in den Küchenabfällen noch nicht nachge— 

wieſen. 

Die in den Küchenabfällen gefundenen Geräthe beſtehen aus 

Stein, Horn und Knochen. Von Metall iſt noch nichts zu ſehen. 

Man hat namentlich viele roh gearbeitete Feuerſtein-Meſſer gefunden, 

auch ſcharfkantige Feuerſtein-Kerne, welche wahrſcheinlich zu Schleu— 

derſteinen benutzt wurden. Die ſteinernen Meſſer und Beile ſind 

aber in einzelnen Fällen bereits durch Anſchleifen geſchärft. Sie 

mögen Eigenthum der Reichen und Mächtigen im Stamme geweſen 

ſein. Auch Bruchſtücke roh gearbeiteter Töpferwaare kommen vor. 
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Die Bevölkerung Dänemarks in der Steinzeit war alſo ein 

rohes Jäger- und Fiſchervölkchen, das am Meeresſtrande in Hütten 

gewohnt haben mag und vor denſelben große Maſſen von Auſtern— 

ſchalen, Fiſchgräthen, Säugethierknochen u. ſ. w. aufhäufte. Dieſes 

Jagd- und Fiſcherei-Völkchen beſaß noch kein anderes Hausthier, 

als eine kleine Hunde-Raſſe; von anderen Hausthieren iſt in jenen 

Ablagerungen noch nichts wahrgenommen worden. Seine Induſtrie 

reichte bis zur Fertigung roher Töpferwaaren und zum Poliren von 

Feuerſtein-Meſſern. 

Wie lange Zeit jenes alte Jäger- und Fiſchervolk in Däne— 

mark, Jütland u. ſ. w. haußte, iſt nicht näher ermittelt; die Mäch— 

tigkeit der Abfälle ihrer Mahlzeiten u. ſ. w. läßt aber erſchließen, 

daß dieſelbe Jahrtauſende betragen haben mag. 

Gemeinſame Züge zwiſchen den Ueberreſten des Steinalters der 

Schweizer Pfahlbauten und dem der Däniſchen Alterthümer liegen 

einerſeits in dem Fehlen von Reſten des Rennthiers, ſowie der in 

der mitteleuropäiſchen Rennthier-Epoche bereits erloſchenen Diluvial— 

Säugethiere, andererſeits in der Häufigkeit des Ur als Jagdwild 

und in der Uebereinſtimmung der Hunde-Raſſe, welche letztere bei 

beiden Stämmen ſehr ähnlich war. 

Die Geſittung der alten Bevölkerung Dänemarks war weit 

dürftiger als die der älteſten Schweizer Pfahlbau-Anſiedler, ihre 

Geräthe aber ziemlich übereinſtimmend. Die einen wie die andern 

verſtanden es bereits, zugehauene Steingeräthe durch Anſchleifen 

ſchärfer und zierlicher zu machen. 5 

Zwiſchen Steinzeit und Beginn der überlieferten Geſchichte 

fällt in Dänemark wie in der Schweiz noch die lange Dauer des 

Bronze-Alters und die Einführung der Eiſengeräthe — Zeiten 

und Vorgänge von ſicherlich großem, aber nur ſchwer nach Jahren 

abzuſchätzendem Betrage. 

Alte Grabmale in Dänemark geben noch weitere Aufſchlüſſe 

über die alten Landesbevölkerungen, welche im Verlaufe des Stein— 

alters, des Bronzealters und des Eiſenalters hier einheimiſch waren. 

Die Bevölkerung des Steinalters ſetzte ihre Todten in 

Stein-Gräbern bei; fie finden ſich begleitet von Steingeräthen, 

die mit ſolchen aus den däniſchen Küchenabfällen und ſolchen aus 

der Föhrenſchichte der Torfmoore übereinkommen. Namentlich fanden 
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fid) eine größere Anzahl von Skeletten folder Todten aus der 

Steinzeit in den Gräbern von Borreby in Dänemark. 

Dieſe Schädel, der Bewohner von Dänemark in dem Zeitalter 

a eee der Steingeräthe waren 

% Brachycephalen von 

großer Aehnlichkeit mit, 

den heutigen Lapplän— 
dern des höheren Nor— 

dens. Die Durchmeſſer— 

Maße derſelben betragen 

nach K. Vogt's Unter— 
ſuchung der Borreby— 

Schädel theils 100: 79,8, 

N . theils 100: 81,3. Bei 

IT e den Lappen geht daſſelbe . 
— N55 — 4 =) 

Fig. 36. Altlappiſcher Schädel von Borreby in Maß von 100: 84 bis 
Dänemark, nach Vogt. bis 100: 87,8. Die 

Körpergröße und die Knochenſtärke des Skeletts kommen ziemlich mit 

der kleinen ſchmächtigen Form der heutigen Lappen überein. 

Vom Lappländer-Schädel unterſcheidet ſich die Borreby-Form 
durch die niedrigere abgeplattetere 

Stirn-Bildung, die bisweilen ſtär— 

kere Entwicklung der Augenbrauen— 

wülſte, die prognathere Geſichts— 

bildung und die ſtärkere Zeichnung 

der Muskel-Anſätze, im Allgemei— 

nen durch Züge eines wilderen 

Zuſtandes. 

Man kann nach dieſem Allem 

die Bevölkerung von Dänemark 

und den benachbarten Ländern 

während des Steinalters als Vor— 

(Fig. 20.) Derſelbe in der Scheitel“ fahren oder wenigſtens nahe An— 
N anſicht. verwandten der heutigen Lapplän— 

der, Samojeden, Finnen u. ſ. w. betrachten. Die heutigen Schädel— 

formen der Lappländer tragen mehr den Ausdruck gemilderter Sit— 

ten und anſäſſiger friedlicher Lebensweiſe. 

Wahrſcheinlich erſtreckte ſich dieſe altlappiſche Bevölkerung in 
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der Steinzeit auch über Norddeutſchland, wo man ähnliche 

brachycephaliſche Schädel und ähnliche Steingeräthe in Grabmälern 

öfter gefunden hat. Auch im ſüdlichen Schweden kennt man ihre 

Spuren aus den jüngſten vorgeſchichtlichen Bodenablagerungen. 

Beglaubigung der Urgeſchichte des Menſchen in Enropa. 

Während die fortſchreitende Unterſuchung der jüngeren geo— 

logiſchen Bodenſchichten von der Drift-Bildung und der Mammuths— 

zeit an und die der vorgeſchichtlichen Grabmäler und Reſte von 

Wohnſtätten des Menſchen reichliche Aufſchlüſſe über die ehemalige 

Bevölkerung Europa's gewährte, hat von anderer Seite aus ein 

mehr oder minder lebhafter Widerſtand gegen die Beglaubigung 

dieſer Funde fortgedauert und namentlich in den Sitzungen der 

Pariſer Akademie der Wiſſenſchaften zu zahlreichen Einreden und 

Gegeneinreden geführt. 
Dieſer Widerſtand war einerſeits durch jene Vorſicht gerecht— 

fertigt, welche ſchon Jahrzehnte hindurch die Mehrzahl der Geo— 

logen von einer rückhaltloſen Annahme der neueren Anſichten abge— 

halten hatte, während er andererſeits an Beweggründe ſich anknüpfte, 

die weniger auf wiſſenſchaftlicher Kritik als auf Bedingungen der 

perſönlichen Stellung und auf Parteibeſtrebungen fußen. Niemand 

läßt gern eine alte Meinung ſich abſtreiten, am wenigſten aber 

der, deſſen Machtſtellung durch das Aufkommen neuer Richtungen 

der Wiſſenſchaft in bedenklicher Weiſe untergraben wird. 

In der Pariſer Akademie vereinigte ſich dieſer Widerſtand unter 

der Aegide des Herrn Elie de Beaumont und fand namentlich 

ſeinen Ausdruck in der Cuvier 'ſchen Behauptung, daß der Menſch 

in Europa noch nicht Zeitgenoſſe des Mammuth war. 

Vergleicht man die vielen für eine Gleichzeitigkeit des Menſchen 

und des Mammuth in verſchiedenen Ländern unter vielerlei Belegen 

und von zuverläſſigen Beobachtern gewonnenen Beweiſe, ſo kann man 

wohl mit Zuverſicht annehmen, daß hierüber keine Täuſchung mehr 

obwaltet. Gleichwohl fehlen über das Zeitalter des Mammuth noch 

manche verbindende und beſtätigende Fäden, und es iſt, in Er— 

wartung der weiteren Aufſchlüſſe, welche die nächſten Jahre oder 

Jahrzehnte bringen können, den Vertretern anderer Anſichten nicht 
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zu verargen, wenn ſie dieſelbe vorſichtige Zurückhaltung beibehalten, 

welche eine Reihe von Jahrzehnten hindurch die Mette der Geo— 

logen unter ähnlichen Umſtänden beobachtete. 

Anders als in Betreff der Mammuths-Zeit ſteht die Beweis— 

führung von dem Daſein des Menſchen in Mitteleuropa während 

des Zeitalters des Rennthiers. Dieſer Theil der vorgeſchichtlichen 

Kenntniß von den Urvölkern Europa's iſt bereits trefflich documen— 

tirt und kann als vollkommen ſichergeſtellt gelten. 

Mit Rückſicht darauf ſprach ſich den 25. April 1864 in der 

Pariſer Akademie Herr Elie de Beaumont dahin aus, daß er es 

nunmehr als erwieſen annehme, der Menſch und das Rennthier 

haben einſt in Frankreich ſo nebeneinander gelebt, wie dies noch 

heute in Lappland der Fall ift.*) Er wiederholte dabei ſeinen 

frühern Widerſpruch gegen Annahme einer gleichzeitigen Bewohnung 

Europa's durch den Menſchen und den Mammuth. 

Foſſile Menſchenreſte und alte Steingeräthe in andern Erdtheilen. 

So reiche Folgen von Funden, wie Europa ſeit der Be— 

jtätigung, der Boucher'ſchen Berichte, ergaben die übrigen Theile 

der Erde zwar nicht, doch fehlt es auch in andern Zonen nicht an 

Andeutungen ſolcher Vorkommniſſe; ſelbſt Amerika iſt dabei 

betheiligt. 

In Braſilien fand Lund Gebeine von Menſchen zuſammen 
mit Reſten erloſchener Säugethierarten in mehreren Höhlen; der 

Schädeltypus ſoll indianiſch ſein. 

Zu Natche z, Staat Miſſiſſippi, fand man in diluvialem 

Lehm zuſammen mit erloſchenen Thierarten den Beckenknochen eines 

Menſchen. 5 

In den Flußabſätzen des Miſſiſſippi-Delta's bei New— 

Orleans beobachtete Dowler 1852 — 53 in großer Bodentiefe 

mehrere übereinander folgende Wald-Schichten; in einer der tieferen 

fand ſich ein Skelett eines Menſchen. Man ſchätzt ſein Alter auf 

Grund der darüber entwickelten Waldbeſtände und auf Grund ander— 

*) L’homme et le renne ont coexiste autrefois en France comme 

ils coexistent aujourd'hui en Laponie. 
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wärts beobachteter Delta-Vorgänge auf etwa 57,000 Jahre. Der 

Schädel ſoll Charaktere indianiſcher Abkunft tragen. Die Einwan— 

derung des Menſchen in Amerika mag darnach kaum viel ſpäter als die in 

Europa fein. Hinreichend ſicher iſt die Entſcheidung allerdings noch nicht. 

Aſien hat einige vereinzelte Funde aus der Vorgeſchichte des 

Menſchen ergeben. 

In Perſien fand Filippi anſehnliche Bodenſchichten von 

Schluchten durchbrochen; die tieferen Lagen führten Scherben von 

Töpfergeſchirr, Holzkohlen u. ſ. w. Man vermuthet darin eine 

Diluvialablagerung. 

Lartet traf 1864 Kieſelgeräthe, denen der älteſten Steinzeit 

Europa's ähnlich, in Höhlen von Syrien. 
Auch für Oſtindien iſt neuerdings ein Zeitalter der Steinge— 

räthe nachgewieſen worden. Roh zugehauene Quarz-Geräthe, denen 

der europäiſchen Steinzeit ähnlich, fanden ſich bei Madras. 

Uralte Steingräber des Menſchen der Steinzeit, den „Dol— 

men's“ der Bretagne und den „Druidiſchen Steinkreiſen“ der kel— 
tiſchen Länder vergleichbar, kennt man in neuerer Zeit auch in den 

Gebirgen von Syrien ſowie in Oſtindien. 

Sibirien lieferte ſeit Pallas's Zeiten Alterthümer aus der 

Steinzeit und der Bronzezeit, welche vielleicht zu wichtigen Parallelen 

mit den Funden auf europäiſchem Boden noch führen werden. Die 
Ruſſen ſchreiben ſie den „Tſchuden“ zu; ſie ſcheinen von finniſchen 

oder türkiſch-tatariſchen Stämmen herzurühren. 

Afrika, welches mit Südaſien aller Wahrſcheinlichkeit nach 

die weſentlichſten Documente über Urſprung und älteſte Geſchichte 

des Menſchen in der Folge noch ergeben wird, iſt bis dahin zu wenig 

bereiſt, um jetzt ſchon ſein Gewicht in die Wage legen zu können. 

Die pliocänen und diluvialen Gebilde Afrika's ſind noch faſt ganz 

unbekannt. 
Nur über die Zuſammenſetzung des Nil-Delta's hat man 

ſyſtematiſche Nachforſchungen angeſtellt, welche die uralte Anſiedlung 

des Menſchen in Aegypten erweiſen. 
In Algier und Tunis hat man neuerdings Dolmen's 

entdeckt, welche mit denen des ſüdweſtlichen Europa's überein kom— 

men und für die Urgeſchichte der Kabylen und der Tuareg's 

einerſeits, der Iberier (Basken) andererſeits weitere Auſſchlüſſe 

verſprechen. ’ 
Rolle, Der Menſch. 22 

. 



Alter des Menſchengeſchlechts. 

Unter dem Eindrücke der hebräiſchen Ueberlieferungen und der 

Herrſchaft des ſtrengen Bibel-Glaubens hat die Meinung von einem 

ſehr jugendlichen, nur wenige Jahrtauſende betragenden Alter des 

Menſchengeſchlechts auch im Bereiche der Wiſſenſchaft, der Natur— 

und der Geſchichtskunde ſich lange in Geltung gehalten. Einwen— 

dungen kamen wohl hie und da vor, vermochten aber gegenüber der 
herrſchenden Anſchauung und auf Grund der früheren Dürftigkeit 

entſprechender Beweisgründe nur wenig Boden zu gewinnen. 

Selbſt Cuvier nahm in Bezug auf das Alter des Menſchen— 

geſchlechts gleichwie ſo viele andere Geſchichts- und Naturforſcher 
noch an, daß der Urſprung des Menſchen mit der „letzten allge— 

meinen Kataſtrophe des Erdballs“ nahe zuſammen falle, daß eine 

Erſchaffung des Menſchengeſchlechts in verhältnißmäßig kurzer Zeit 

vor jenem vermeintlichen Meereseinbruche ſtattgehabt habe, welcher 

„unſere heutigen Feſtländer oder wenigſtens einen großen Theil 

ihrer Oberfläche erſt überſchwemmte, dann trocken zurücklies“ — 

und nach Cuvier's Anſicht auch im hohen Norden Sibiriens die 

Leichen des Mammuths, des Nashorns u. ſ. w. abgelagert haben 

ſoll. Die kaukaſiſche, die altatiſche (mongoliſche) und die Neger— 

raſſe ſollen „der großen Kataſtrophe“ auf verſchiedenen Punkten der 

Erdoberfläche entgangen ſein; vielleicht ſeien dieſe drei Raſſen auch 

lange ſchon von einander getrennt geweſen, als die vermeinte „Kata— 

ſtrophe“ eintrat. 

Dieſe von Cuvier noch verfochtenen Anſichten von einem 

„Kataklysmos“ oder einer allgemeinen Erdüberfluhtung in der Dilu— 

vialepoche ſind indeſſen, wie ſchon zur Genüge dargethan iſt, ſeither 

vollſtändig in ſich ſelbſt zuſammengebrochen und die damit in Ver— 

bindung gebrachte Kürze des Zeitalters der Menſchheit iſt ebenſo 

unhaltbar. : 

Die von Manetho und Andern überlieferte Chronologie der 

alten Aegypter, gleichwie die Stammesſagen anderer alter Völker 

erklärte Cuvier im Vergleich zur Moſaiſchen Urkunde für unglaub- 

würdig und nahm an, daß zufolge letzterer die Erſchaffung des 

Menſchen vor etwa 6000 Jahren ſtattgefunden habe. Indeſſen hat 

der geſchichtliche Theil der Manethoniſchen Berichte ſeither ſich beſſer 

bewährt als Cuvier's geologiſche Anſichten. 
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A. Wagner hat in einer bedenklich ſpäten Zeit die Cuvier“ 
ſchen Anſchauungen wieder neu aufgenommen, die naturwiſſenſchaft— 

liche Berechtigung der bibliſchen Schöpfungsgeſchichte mit Nachdruck 

behauptet und alle aus dem Bereiche der Naturwiſſenſchaften herge— 

leiteten Einwände für „durchaus ohne Grund und Halt“ genom— 

men. Nach Wagner's Annahme fand die Noachiſche Fluht 

vor etwa 4000 Jahren ſtatt. Die Wiederbevölkerung der Erde aber 

geſchah durch Noah's in der Arche gerettete Familie, Sem, Ham 

und Japhet mit ihren Weibern, und bei dem Auseinandergehen der 

Nachkommenſchaft dieſer Familie in die verſchiedenen Völker und 

Raſſen der Geſchichte und des heutigen Tages war ein „erdhaftes 

Element“ eine Zeit lang thätig, über deſſen phyſiologiſche Natur 

Wagner weitere Mittheilungen zu machen verſäumt hat. 

Wagner war in dieſer Hinſicht ſelbſt noch weit excentriſcher 

als Cuvier, der wenigſtens die Möglichkeit durchblicken lies, die 

Hauptraſſen des Menſchengeſchlechts hätten vor der vermeinten 

„großen Kataſtrophe“ vielleicht lange ſchon von einander getrennt 

beſtanden. 

Wagner's hochgeſpannter Zelotismus, ſeine vielfachen Auf— 

forderungen zur Incompetenz-Erklärung in Fragen, über welche die 

orthodoxe Theologie allein urtheilen zu dürfen vermeinte, ſind ebenſo 

fruchtlos geblieben, als es Cuvier's Bemühungen, die Geologie 

und Paläontologie im moſaiſchen Geleiſe feſtzubannen, geweſen 

waren. 

Noch Wagner behauptete 1845, die moſaiſche Schöpfungsur— 

kunde könne vor allen anderen Ueberlieferungen die älteſte Abfaſſung 

nachweiſen, „nur Mangel an den gehörigen linguiſtiſchen Kennt— 

niſſen“ haben zu anderen Annahmen geführt; außer der hebräiſchen 

reiche die verläſſige Geſchichte der älteſten Völker, Aegypter einbe- 

griffen, höchſtens bis ungefähr 2000 Jahre vor Chr. zurück u. ſ. w. 

Gleichwohl hat die Unterſuchung der altägyptiſchen Denk— 

male und die zu einem hohem Grade von Sicherheit herangediehene 

Entzifferung der ägyptiſchen Hieroglyphen ſeither die ge— 

ſchichtliche Wahrheit eines großen Theils der Berichte Manetho's 

herausgeſtellt und gezeigt, daß derſelbe kein bloſer Fabelſchreiber 

war, ſondern aus altägyptiſchen Geſchichtsquellen ſchöpfte, ſehr gut 

berichtet war und zu den glaubwürdigſten Schriftſtellern des Alter— 

thums gehört. Selbſt die Sagen von einem viele Jahrtauſende um— 
23 * 
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faffenden Alter des ägyptiſchen Volks vor der Zeit der erſten be- 

kannten Pharaonen-Dynaſtien, obſchon anſcheinend bloſe Prieſter— 

Fabeln, haben ſich doch zum mindeſten als wohlberechtigte Meinungen 

herausgeſtellt, immer noch beſſer berechtigt als die von Cuvier, 

Wagner und andern verfochtene Kürze des Alters der Menſchheit. 

Das Reich der alten Aegypter war nach Lepſius unter der 

vierten Dynaſtie um's Jahr 3400 vor Chr. bereits ein wohlge— 

ordneter Staat. Künſte und Wiſſenſchaften blühten. Die Hiero— 

plyphenſchrift war bereits erfunden und die Aufzeichnungen aus 

dieſer frühen Zeit ſind jetzt die älteſte vollkommen ſichere ſchriftliche 

Urkunde, welche dem Alterthumsforſcher überhaupt zu Gebote ſteht. 

Das Alter der Moſaiſchen Bücher reicht bei weitem nicht in 

eine ſo alte Epoche zurück; Abraham lebte nach Lepſius Chrono— 

logie um 1500 vor Chr. und Moſes um 1400 vor Chr. (Selbſt 

die Deutungen der Orthodoxen verlegen Abraham höchſtens in die 

Zeit von 2000 oder 2100 vor Chr.) Was aber von den hebräi— 

ſchen Ueberlieferungen in die Zeit vor Abraham verlegt wird, trägt, 

wie wir Seite 32 und Seite 224 gelegentlich ſchon ſahen, ſowohl 

nach geologiſchen als nach ethnographiſchen Geſichtspunkten das Ge— 

präge der Sage, nicht das einer beglaubigten Geſchichte. 

Jenſeits der vierten altägyptiſchen Dynaſtie iſt allerdings die 

Aufhellung der Geſchichte durch Entzifferung gleichzeitiger Inſchriften 
nur dürftig vorgedrungen 

Es iſt aber gleichwohl ſicher, daß die Entwicklung der ägypti— 

ſchen Geſittung noch weit älter als die Herrſchaft der vierten 

Pharaonen-Dynaſtie iſt. Die Erreichung einer ſo hohen Stufe der 

Geſittung, wie ſie um das Jahr 3500 vor Chr. bereits in Aegyp— 

ten herrſchte, ſetzt Zeiträume vieler Jahrtauſende voraus, innerhalb 

welcher der Menſch von dem Zuſtande roher Wildheit durch all— 

mähligen Fortſchritt ſich empor bildete. 

Für das weit entlegene Alterthum des erſten Beginnes der 

ägyptiſchen Geſittung geben Funde von menſchlichen Kunſterzeugniſſen 

in beträchtlicher Tiefe des ägyptiſchen Bodens überraſchenden Beweis. 

In den Jahren 1851 — 1854 ließen die Engländer bei Mem— 

phis und bei Heliopolis in der oberen Gegend des Nildelta's 

(unweit von Cairo) Bohrungen vornehmen. Man traf dabei in 

60 — 72 Fuß Tiefe Scherben von Töpfergeſchirr und Backſteine, 

ſowie Knochen von Hausthieren. 
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Dieſe Bodenſchichten find unzweifelhafte Fluß-Abſätze, aus einer 

Zeit, die dem entlegenſten Beginn der urkundlichen Aegypter-Ge— 
ſchichte weit vorausgeht. Das Anwachſen des Nildelta's durch die 

Ablagerung von Schlamm, Sand u. ſ. w. iſt ſeit Herodot's Zei— 

ten ſchon vielfach beredet und Gegenſtand vieler neuerer Unter— 

ſuchungen geworden. Es geht nur ſehr langſam vor ſich. Die 

Erhöhung des Thalbodens durch den Schlammabſatz des Nils ſoll 

im Jahrhundert nur etwa 5 oder 5½ Zoll durchſchnittlich betragen. 

Man veranſchlagt die Zeit, welche zwiſchen der Ablagerung jener 

älteſten mit Kunſtprodukten gemengten Schichte und dem heutigen 

Stande der Dinge verſtrich, auf etwa 14,000 bis 17,000 (minde— 
ſtens 12,000) Jahre. 

Dieſer Schluß kommt aber ſehr wohl mit jenem obigen über— 

ein, welcher aus dem blühenden Stande der nationalen Geſittung 

um's Jahr 3500 vor Chr. für Aegypten bereits hervorgeht, nämlich 
daß der erſte Beginn ägyptiſcher Geſittung noch um viele Jahr— 

tauſende vor die geſchichtlich beleuchtete Zeit der Aegypter zu— 

rückreicht. 

Während alſo einerſeits die beſſere geologiſche Durchforſchung 

der ſogenannten Diluvial-Ablagerungen das Ergebniß brachte, 
daß dieſelben keinerlei Charaktere von Abſätzen einer vorübergehen— 

den mächtigen und verhältnißmäßig plötzlichen Ueberſchwemmung 

darbieten, und daß die Nachrichten von der Noachiſchen Fluht nichts 

weiter als alte, in wiſſenſchaftlicher Hinſicht unhaltbare Volksſagen 

ſind, zeigt andererſeits die Entzifferung der ägyptiſchen Hieroglyphen, 

daß die geſchichtliche Epoche der Aegypter mindeſtens auf 3500 

Jahre vor Chr. zurückreicht, und läßt die geologiſche Unterſuchung 
des ägyptiſchen Bodens ſchließen, daß die altägyptiſche Geſittung 

noch um viele Jahrtauſende älter iſt. 
Die Cu vier ' ſche und Wagner'ſche Geologie fällt damit als 

unhaltbares Gebäude in ſich ſelbſt zuſammen. 

Zur Berechnung der Zeit, wann der Menſch aus Aſien und 

vielleicht auch aus Nordafrika nach Europa ein wanderte und 

hier den Mammuth, das Nashorn, den Höhlenbären, die Höhlen— 

hyäne und das Rennthier jagte, fehlt es an hinreichend ſicheren 

Ausgangspunkten der Rechnung. Daß es ſich hier nicht blos um Jahr— 

tauſende, ſondern vielleicht um hunderte von Jahrtauſenden handelt, 

iſt aber bereits ziemlich klar. 
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Für die Länge der zeitlichen Dauer des ſogenannten Stein— 
alters auf europäiſchem Gebiete ſprechen mancherlei Beweiſe. 

Zunächſt iſt es offenbar, daß die Fortſchritte eines rohen 

Naturvolks zu einer höheren Stufe der Geſittung, alſo vorerſt Her— 

ſtellung beſſerer Geräthe, dann die Zähmung und Züchtung wilder 

Thiere, der Anbau von Nutzpflanzen, die erſten Anfänge der Bild— 

ſchnitzerei u. ſ. w., nur ſehr langſam vor ſich gehen und der Aus— 

tauſch von Erfahrungen und Errungenſchaften zwiſchen einigermaßen 

gleichgeſitteten Naturvölkern dieſen Fortſchritt nur gering beſchleuni— 

gen kann. Zwiſchen der Zeit der erſten roh zugehauenen Steinge— 

räthe und jener, als man dieſelben bereits zierlich anzuſchleifen ver— 

ſtand, mögen weite Abſtände liegen. Jahrtauſende können darüber 

vergehen, ſolang ein Völkchen ſich ſelbſt überlaſſen iſt oder nur mit 

ähnlich gearteten Nachbarn Verkehr hat. 

Morlot berechnete das Alter der Schweizer Steingeräthe auf 

mindeſtens 4700, höchſtens 7000 Jahre; Gillieron auf minde— 

ſtens 6000 Jahre, Troyon auf etwa 3300 Jahre. 

Das Zeitalter der Steingeräthe aus der Rennthier-Epoche 

iſt noch nicht dabei in Rechnung gebracht, es geht der Zeit der 

älteſten ſchweizer Pfahlbauten jedenfalls noch weit voraus, das 

Rennthier war zur Zeit der Pfahlbau- Anlagen aus der mittel— 

europäiſchen Säugethier-Fauna bereits läugſt verſchwunden. 

Legt man alſo auch auf die obigen Verſuche von Jahresberech— 

nung der Schweizer Pfahlbautenzeit keinen ſonderlichen Werth, ſo 

ſteht doch ſchon ſo viel feſt, daß es ſich bei derſelben mindeſtens 

um Zeiträume von mehreren und bei dem Alter des Rennthier— 

Zeitalters ſicherlich um Zeiträume von vielen Jahrtauſenden vor 

den Berichten des Julius Cäſar handelt. Das Nähere be— 

ſtimmter zu ermitteln, bleibt Sache der Zukunft und Jenen, welche 

auch hier wieder hoffen, die Wiſſenſchaft möge ſich ein für alle— 

male incompetent erklären, iſt damit wieder eine ſchöne Gelegenheit 

gegeben, die Beachtung ihrer Wünſche allen Betheiligten an's Herz 

zu legen. i 

Auch das Zeitalter der Bronze-Geräthe bei den alten Völ— 

kern Europa's mag Jahrtauſende gedauert haben. 

Die Fortſchritte geſchehen auch hier allmählig. Ein Beweis 

davon iſt der Umſtand, daß Bronze-Geräthe nach dem Vorbild von 
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Steingeräthen gegoſſen wurden, während das Gußverfahren, wenn 

die Völker der Bronzezeit auf raſcheren Fortſchritt ſich verſtanden 

hätten, zu anderen Formen der Geräthe hätte führen müſſen. 

Nach der von Morlot verſuchten Berechnung des Alters der 

Schweizer Bronze-Geräthe, dürfte auf das Bronze-Alter der Schweiz 

eine Dauer von etwa zweitauſend Jahren kommen. 



* 

Rückblick. 

Die Frage nach dem Urſprung des Menſchen und ſeiner 

Geſittung und der Verſuch, ſie auf wiſſenſchaftlichem 

Wege — und ohne ſonderliche Rückſicht auf anderweite, nicht 

aus wiſſenſchaftlichen Wegen hervorgegaugene Meinungen und 

Lehren —, zu beantworten, mehr oder minder, je nach dem 

Stande unſerer thatſächlichen Kenntniſſe, zu löſen, hat uns in 

verſchiedene und weit entlegene Fächer der Menſchen- und Völker— 

kunde und der angrenzenden Wiſſenſchaften geführt. 

Wir haben die Ueberlieferungen der alten Culturvölker, die 

Anſichten der halbwilden Naturmenſchen und die Beſtrebungen der 

neueren Wiſſenſchaft geprüft und ihre Berechtigung nach ihrem 

Erfolge abzumeſſen geſucht. Wir haben jene entlegene Zeit der 

irdiſchen Lebewelt in's Auge gefaßt, als nur wirbelloſe niedere 

Thierformen und einige Fiſche und Reptilien die höchſten Gipfel 

der belebten Bevölkerung der Erde bildeten und haben im 

Schädel der Archegoſauren der Steinkohlen-Epoche die Elemente 

des menſchlichen Schädelbau's in's Auge gefaßt. Wir haben die 

älteſten bis dahin erwieſenen Anzeigen der Gegenwart des Men— 

ſchen und ſeiner früheſten Betriebſamkeit in den Ablagerungen 

der Diluvial-Epoche betrachtet und den Pharaonen von Aegypten, 

die ſchon vor mehr als 5000 Jahren über ein bereits ziemlich 

hochgeſittetes, in Künſten und Wiſſenſchafteu erfahrenes Volk 

herrſchten, in's Antlitz geſchaut. Wir haben den Körperbau der 
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höchſtſtehenden Thierformen und den des Menſchen verglichen, 

die Elemente der menſchlichen Geiſtesbegabung in der Thierwelt 

nachzuweiſen geſucht, und die Vorgänge der Vererbung und 

Steigerung körperlicher und geiſtiger Begabung verfolgt. 

Leitender Grundſatz der Betrachtung war die Regel, daß man 

beim Menſchen ſo gut wie in der übrigen Lebewelt unſerer Erde 

natürliche Dinge auch nach natürlichen Geſetzen zu 

erklären hat, daß gleiche Urſachen bei gleichen Einflüſſen der 

umgebenden Außenwelt gleiche Wirkungen erzeugen und daß die 

Beobachtung des Werdenden den Maßſtab zur Erklärung des 

Gewordenen abgeben muß. 

Von der Einhaltung dieſer Wege leitet ſich unſere geſammte 

ältere und neuere Erkenntniß der natürlichen Dinge und Kräfte 

her. An Fels und Kryſtall, an Pflanze und Thier hat man den 

natürlichen Maßſtab am früheſten und mit dem größten Erfolg 

angelegt, aber nur zögernd und ſchwankend denſelben Weg für 

den Menſchen zu betreten gewagt. Erfolge liegen auch davon 

ſchon in reichlicher Anzahl und von mannichfacher Art vor. Be— 

ſtimmte und zuſammenhängendere Ergebniſſe werden nicht aus— 

bleiben und ihre Rückwirkung auf andere Fächer menſchlicher 

Thätigkeit ſich weiterhin geltend machen, wenn auch nicht immer 

in angenehmer, jedenfalls im Verfolge längerer Reihen in ſchließ— 

lich vortheilhafter Weiſe. 

Es erübrigt uns noch einen Rückblick auf die gewonnenen 

Ergebniſſe zu werfen. Wir wollen uns nochmals die Fragen 

ſtellen: 

Darf man den Urſprung des Menſchen, ſeiner höheren kör— 

perlichen und geiſtigen Begabung nach natürlichen Geſetzen er— 

klären? Wie viel hat der Menſch in körperlicher und geiſtiger 

Hinſicht mit der übrigen mannichfach gegliederten Lebewelt der 

Erde gemeinſam und was hat er ihr voraus? Was ging der 

Menſchenwelt in der Geſchichte des Erdkörpers zuvor? Was 

verknüpft den Menſchen mit den Lebeweſen, die ihm in Zeiträu— 

men von Millionen Jahren vorausgingen? Sind die Lücken that— 

ſächlicher Kenntniſſe unausfüllbar oder nicht und welcher Zweig 
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wiſſenſchaftlicher Thäligkeit hat die Auwartſchaft, fie zu über— 

brücken und die noch bleibenden Räthſel zu löſen? Endlich, was 

gewinnen wir dabei, wenn wir den Menſchen nach natürlichem 

Maßſtab meſſen und ſeine Entſtehung von natürlichen Vorgängen 

herleiten? 

Erlauben wir es uns, wie geſchehen, anzunehmen, daß auch 

im Bereiche des Menſchen, ſeines Körpers wie ſeiner Seele, 

gleiche Urſachen gleiche Wirkungen erzeugen und daß zur Beur— 

theilung des Gewordenen vor allem die Beobachtung des Wer— 

denden den Maßſtab liefern muß, ſo gelangen wir zu einer Reihe 

von Theſen, die ſo lange ihre Gültigkeit behaupten werden, als 

überhaupt jene Ausgangspunkte unangefochten bleiben müſſen. 

Man wird ihre Anzahl und ihr Maß aber in Zukunft nach 

beſſerer Ermittelung von mancherlei zur Zeit noch mehr oder 

minder dunklen Gegenſtänden beträchtlich ausdehnen können. 

1. Der Urſprung des Menſchen, feiner höheren 

körperlichen und geiſtigen Begabung, beruht auf natür— 

lichen Vorgängen und iſt eine geſetzmäßige Folge von 

älteren Entwicklungen der Lebensformen, die in weit 

entlegene Fernen der Geſchichte der Erde und der Lebe— 

welt zurückreichen. 

Wir ſehen es an uns ſelbſt und an der lebenden Mitwelt, 

wie geſetzmäßig natürliche Dinge und natürliche Kräfte auf uns 

einwirken, unſern Körper und unſern Geiſt berühren. Wir ſind 

daher auch berechtigt, aus den Erſcheinungen am Werdenden den 

Maßſtab zu entnehmen, nach dem das Gewordene unter dem lei— 

tenden Einfluß beſtimmter Stoffe und Kräfte ſich hervorbildete 

und die Außenwelt auf die Innenwelt der Individuen einwirkte. 

Geologie und Paläontologie liefern uns ein, wenn auch noch 

lückenhaftes, doch von Jahr zu Jahr an Schluß gewinnendes 

Archiv, deſſen Blätter uns zeigen, welche Reihe von Lebeweſen 

dem Erſcheinen des Menſchen vorausgingen und welche Zweige 

dieſer Reihe es waren, die durch wachſende Vervollkommnung 

im Laufe langer, durch Berechnung kaum näher meßbarer Zeit— 
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räume mehr und mehr der menjchlichen Form jich näherten und 

in einzelnen foſſil erhaltenen Reſten einen deutlichen, aber zur 

Zeit erſt lückeuhaft nachweisbaren Uebergang von den niederſten 

Anfangsformen der Lebewelt zu ihrem Gipfel, dem Menſchen, 

erkennen laſſen. 

Die Entwicklungsgeſchichte des einzelnen Menſchen liefert 

uns den Nachklang dieſer geologiſchen Entwicklungsreihe und führt 

uns von einer mikroskopiſch kleinen Zelle, die der des Pflanzen— 

und des Thierkörpers in allen weſentlichen Stücken gleichwerth 

iſt, durch eine vielfach wechſelnde Formenreihe zum vollkommen 

ausgereiften Menſchen. 

Vermochten Geologie und Paläontologie einerſeits, Embryo— 

logie andererſeits uns ſo weit den Faden aufzuſchließen, der von 

den älteſten im geologiſchen Archiv erhaltenen Aufangsformen zum 

Erſcheinen des Menſchen und von der Zelle, aus der das menſch— 

liche Individuum hervorwächſt, zum ausgebildeten menſchlichen 

Kinde führt, ſo dürfen wir auch getroſt uns dafür entſcheiden, 

daß wir berechtigt ſind, den Urſprung des Menſchen, ſeiner höhe— 

ren körperlichen und geiſtigen Begabung nach natürlichen Geſetzen 

zu erklären und können mit Sicherheit ſchließen, daß dieſer Weg 

uns in Zukunft noch zu beſtimmteren und geſchloſſeneren Ergeb— 

niſſen führen wird. | 

Die Fehlſchlüſſe anders ſtrebender Schulen der Wiſſenſchaft, 

ihre Ueberholung durch die zu ganz anderen Ergebniſſen führen— 

den Entdeckungen und Folgerungen der ſelbſtändig und rückhalt— 

los vorgehenden Forſchung, beſtätigen mit ihrem Verfall die Rich— 

tigkeit des Wegs, welcher Wirkungen aus natürlichen Urſachen her— 

leitet und den Menſchen nicht von den natürlichen Weſen ausſchließt. 

Wenn man ſich vergegenwärtigt, wie die Culturvölker aller 

Zeiten und aller Erdtheile und ſelbſt viele in halber Wildheit 

lebenden Naturvölker, ſich bemühten, Erklärungen über den Ur— 

ſprung des Menſchen aufzuſtellen, und wie faſt alle Religions— 

urkunden an ſolche alte Nationalſagen anzuknüpfen ſuchten, wird 

man es zugeſtehen müſſen, daß der Naturwiſſenſchaft auch 

ein ſolches Recht innewohnt. 
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Die Naturwiſſenſchaft, welche die Formen ermittelt, die an 

beſtimmten Stoffen durch beſtimmte Kräfte und Bewegungen eut— 

ſtehen, welche Urſachen und Wirkungen nicht nur im Kryſtall, 

im Grashälmchen und im winzigen Infekt, ſondern auch im Kör— 

per und Geiſte des Menſchen verfolgt, hat am meiſten die Be— 

fugniß, auch von der gewordenen Form auf die entlegene Wur— 

zel und die erſten Bewegungskräfte zurückzugehen. Daß dabei Schlüſſe 

zum Vorſchein kommen, welche althergebrachten Ueberlieferungen 

widerſprechen und langgehegte Irrthümer aufdecken, iſt nicht Schuld 

des Naturforſchers, ſondern eine nothwendige Folge gegebener 

Urſachen, namentlich oft nebenbei noch zu einem gewiſſen Grade 

die Nachwirkung von Maßloſigkeiten früherer herrſchenden Schulen. 

Hätte man ſeit Anfang dieſes Jahrhunderts nicht mit aller Ab— 

ſicht Lamarck's theils ganz richtige, theils in Beziehung auf 

die damalige Zeit wohlberechtigte Anſichten durch Stillſchweigen 

und Spott der Vergeſſenheit überantwortet, ſo würde es jene 

Herrn Machthaber der Wiſſenſchaft, welche ein halbes Jahrhun— 

dert hindurch ſich vergeblich damit abmühten, jetzt nicht ſo unan— 

genehm berühren, die La marck' ſchen Auſichten und Beſtrebungen 

in verjüngten Formen und mit ſchneidigeren Gründen an allen 

Ecken und Enden wieder hervortauchen zu ſehen. 

Herrn A. Wagner's, ehedem Profeſſor zu München, ver— 

gebliche Bemühungen, die Wiſſenſchaft zum Eingeſtändniß ihrer 

Incompetenz zu bereden, haben wir ſchon wiederholt berührt. 

Auch dieſe Mühen waren vergebens; die Incompetenz dürfte 

anderswo liegen. 

Mit Oken's Worten können wir den Inhalt unſerer erſten 

Theſe wiederhohlen: 

2. „Der Menſch iſt entwickelt, nicht erſchaffen.“ 

Körper und Geiſt des Menſchen zeigen keinerlei Merkmale, 

welche die Hypotheſe einer unmittelbaren Er ſchaffung aus leb— 

loſem Stoffe nöthig machen könnten. Wohl aber zeigen uns 

Bau und Verrichtungen des menſchlichen Körpers ſo vielerlei 

Uebereinſtimmung mit Zügen anderer Lebeweſen, namentlich mit 

der Wirbelthierklaſſe und im beſondern den Säugethieren und am 
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meiſten den Anthropoiden, daß wir weit mehr Anlaß haben, eine 

Entwicklung, das heißt, eine Umbildung auf dem Wege einer— 

ſeits der Vererbung, andererſeits der vortheilhaften Steigerung 

und der Weitervererbung erworbener Vortheile anzunehmen. 

Entwicklung im Großen und Ganzen vom niederen und 

ärmlichen zum zuſammengeſetzteren, höheren, leiſtungsfähigeren 

zeigt uns das geologiſche Archiv der Pflanzen- und Thierwelt 

von den älteſten foſſilführenden Schichten bis herauf zur Jetzt— 

welt. Die Vorgänge ſelbſt können wir freilich nach Verlauf von 

Tauſenden und Millionen von Jahren nicht wieder nach Belieben 

aufleben laſſen; aber die Heranreifung vom Ei'chen zum ausge— 

bildeten Organismus erläutert uns, was die Lückenhaftigkeit des 

geologiſchen Archiv's uns noch verhüllt. Hier iſt die Entwick— 

lung offenbar und verläuft in ununterbrochenem Formenwechſel 

von der Zelle an zum reifen Zuſtand. 

Wunder im Gange der natürlichen Dinge anzunehmen, liegt 

nicht im Wege der Naturwiſſenſchaft. Die Geſchichtsforſchung 

kennt keine Wunder mehr, auch die Geſetzgebung ſieht von Wun— 

dern ab und aus den einzelnen Fächern der Naturwiſſenſchaft iſt 

das Wunder um ſo früher entfallen, je beſſer die Kenntniß der 

Stoffe, Kräfte und Bewegungen voranrückte. 

Alle neueren Errungenſchaften der Wiſſenſchaft leiten auf 

Entwicklung vom einfacheren zum Zuſammengeſetzteren, auf regel— 

vollen Zuſammenhang des vorhergegangenen mit dem nachfolgen— 

den und auf Ewigkeit der Stoffe und ihrer Kräfte. Denkende 

Männer älterer und neuerer Zeit haben dies längſt auch ſchon 

im Voraus angenommen. 

„In der Natur iſt nichts müßig; Kräfte gehen nie verloren; 

alle Zerſtörung iſt nur ſcheinbar.“ (Herder.) 

3. Der Menſch hat in körperlicher und geiſtiger 

Hinficht alle Grundlagen von Bau und Verrichtungen 

mit niedriger ſtehenden Lebensformen gemeinſam, die 

allgemeinſten Züge mit der Lebewelt überhaupt, engere 

mit der Thierwelt, mit der Säugethierklaſſe, die eng— 

ſten mit den Anthropoiden. 
— 
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Sein Körper iſt aus Zellen und Zellenumbildungen aufge— 

baut wie der aller Lebeweſen. Empfindung und Bewegung ſchei— 

den ihn von der Pflanzenwelt und weiſen ihn der Thierwelt zu. 

Der Aufbau ſeiner Theile, beſonders ſein feſtes Knochengerüſte 

und die Geſtaltung von Nervenſyſtem, Gehirn und Sinnesorganen 

ertheilt dem Menſchen ſeine Stelle an der Spitze der Wirbelthiere 

und zunächſt über den Anthropoiden oder menſchenähnlichen Affen. 

Die Aeußerungen ſeiner Seele, ſoweit ſie in natürliche Er— 

ſcheinung treten, bewegen ſich in Kreiſen, welche im weitſten 

Maße in der Thierwelt überhaupt, in engerem unter Wirbel⸗ 

thieren und namentlich Säugethieren hervortreten. 

Am meiſten gilt dies für die Aeußerungen des Gemüths, in 

geringerem Grade für die des Verſtandes, am weiteſten iſt der 

Abſtand für die innere Geiſteswelt, die Vernunft und die Willens— 

freiheit. 

Nicht nur ſind alle Theile der körperlichen Grundlage des 

Menſchen nach Stoff und Form in einem Plan aufgebaut, welchen 

wir in weiterem Rahmen in der Thierwelt, in engerem bei den 

Säugethieren, am nächſten bei den Anthropoiden vorfinden. Der 

Menſch hat auch offenbare Erbſtücke aufzuweiſen, deren ana— 

tomiſcher Bau nur aus der Vererbung von niedriger organi— 

ſirten Lebensformen ſich herleiten läßt, während die phyſio— 

logiſche Verrichtung, welche ſie bei den Vorläufern hatten, beim 

Menſchen ſelbſt mehr oder minder und bisweilen in auff 

Weiſe ſich verloren hat. 

Erbſtücke deuten auf Entwicklung nicht auf Erſchaffung. 

4. Was der Menſch vor der übrigen Lebewelt der 

Erde voraus hat, ſind Züge von Ebeumaß und Vervoll— 

kommnung, welche den Charakter der Erwerbung durch 

den Erfolg des Vortheils an ſich tragen. 

Dieſe Vorzüge beruhen zunächſt auf körperlicher Begabung, 

deren vortheilhafteres Ebenmaß die Grundlage zu reicherer Ent— 

wicklung der Geiſtesfähigkeiten abgibt und zu vollkommnerer Er— 

kenntniß des Guten, Schönen, Wahren und Nützlichen, zu freierer 

Entfaltung des Willens führt. 
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Körperlich mißbildete, namentlich gehirnarme Individuen 

ſtehen darin mehr oder minder gegenüber den wohlgebildeten zu— 

rück und entfallen noch jetzt früher oder ſpäter im Verlauf des 

Ringens gegen Außenwelt und Mitmenſchen. Niedere ärmlich 

und unebenmäßig begabte Raſſen entfallen aus gleichen Gründen 

und räumen die Wahlſtatt für die Ausbreitung anderer, deren 

günſtigere Begabung den vortheilhafteren Gebrauch und die Stei— 

gerung der Geiſtesfähigkeiten bedingt. 

In jeder längeren Folge der Erſcheinungen, trotz aller von 

der feindlichen Außenwelt bedingten Eingriffe und Störungen, be— 

hält unausbleiblich das Beſſere und Leiſtungsfähigere die 

Oberhand, im körperlichen wie im geiſtigen Leben. Der Erfolg 

iſt Vervollkommnung der überlebenden Partei und ihrer Nach— 

kommenſchaft. 

Die geologiſche Geſchichte der Lebewelt und die durch Schrift 

und Wort übertragene Geſchichte der Völker und ihrer Geſittung 

kommen darin überein. 

„Das Uhrwerk der Natur wirkt gleich weiter fort zum 

Guten; denn nur das Unvollkommene, das Eingeſchränkte, wie 

die ganze Geſchichtsabhandlung zeigt, zerſtört ſich; das gewirkte 

Vollkommene bleibt, wird immer lauterer, und wirkt auf einer 

weiteren Fläche weiter.“ (Herder.) *) al 

5. Die Vorfahren des Menſchen finden ſich im geo— 

logiſchen Archive (in mehr oder minder vollſtändiger Weiſe) 

foſſil erhalten. 

Dieſes Archiv iſt nicht vollſtändig, viele in Gebirgsſchichten 

niedergelegte Reſte ehemaliger Lebeweſen ſind im Verlaufe der 

Umwandlungsvorgänge im Innern der Gebirge wieder aufgelöſt 

worden, andere gelangen erſt im Laufe fortſchreitender Erforſchung 

der Bodenſchichten nach und nach zu unſerer Kenntniß. Aber 

wir entnehmen daraus gleichwohl ſchon, wie im Laufe von Millio 

nen Jahren aus niederen und ärmlichen Lebensformen zuſammen— 

geſetztere, höher begabte, leiſtungsfähigere hervorgingen, wie in 

) Herder, Urſachen des geſunkenen Geſchmacks, 1773. 
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tilien, ſpäter Säugethiere folgten und zuletzt der Menſch auf dem 

Schauplatze erſchien. 

Dieſe chronologiſch wachſende Höhe der Organiſation aber 

trägt den Charakter einer Entwicklung. Der Verlauf der Formen, 

das allmählige Hervortauchen des zuſammengeſetzteren, höheren, 

und leiſtungsfähigeren deutet nicht auf Erſchaffung, ſondern findet 

vielmehr ſeine Parallele in der Entwicklung vom Ei zur Reife, 

die noch jetzt jedes Individuum durchläuft. 

Die geologiſche Geſchichte der Erde und ihrer Lebewelt zeigt, 

daß der große Reichthum der Formen, die wir als Arten, Gat— 

tungen, Familien, Ordnungen und Klaſſen in unſeren Syſtemen 

unterbringen, nicht in dieſer Zahl und Abſtufung zu allen Zeiten 

ſchon beſtand, ſondern erſt im Laufe langer Friſten hervortrat 

und daß dabei Typen höherer Vervollkommnung erſt all— 

mählig auf dem Schauplatz erſchienen, unter den ſpäteſten der 

Menſch. 

Es liegt nahe genug, zu ahnen, daß ein ſolcher Vorgang 

nicht auf Erſchaffung neuer Formen aus lebloſem Stoff be— 

ruhte, ſondern einer langſamen Entwicklung und Umbildung 

entſprach, deren Stufenfolge das geologiſche Archiv mehr oder 

minder lückenhaft uns liefert und deren Verknüpfung Aufgabe der 

Phyſiologie iſt. 

6. Die Formenreihe von der einfachen Zelle an, 

welche auch die Grundlage der Entwicklung des Pflan— 

zen- und des Thierkörpers in weſentlich gleichwerther 

Beſchaffenheit darſtellt, bis zur Höhe der menſchlichen 

Form, iſt theils thatſächlich nachweisbar, theils iſt ſie 

nach den Grundſätzen, nach welchen jene Nachweiſung 

geſchah, mit vollem Rechte vorgreifend zu überbrücken. 

In der Embryologie tritt dieſer Zuſammenhang von dem 

der Zelle gleichwerthen Eichen bis zum reifen Organismus in 

ununterbrochener Folge und vielfachem Wechſel der Formen uns 

entgegen. 

Im geologiſchen Archive iſt der Zuſammenhang lückenhafter, 
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aber die Grundzüge find gegeben und die Nachweiſung iſt im 

Wachſen. Die Anwartſchaft auf die Löſung der noch verbleiben— 

den Räthſel gehört der Naturwiſſenſchaft. 

Sie gehört der Naturwiſſenſchaft aber nicht nur in Bezug 

auf Fels und Kryſtall, auf Pflanze und Thier, ſondern auch 

auf den Menſchen, feinen Urſprung, ſeine körperliche und geiftige - 

Begabung. 

7. Die älteſten nachgewieſenen Spuren des Men— 

ſchengeſchlechts fallen bereits in das Gebiet der geo- 

logiſchen Forſchung und in Zeiten zahlreicher ſeither 

erloſchener Säugethier-Arten. 

Dieſe Errungenſchaft in der Kenntniß der Lebewelt und des 

Menſchen gehört erſt der neueren und neueſten Zeit an. Einge— 

leitet wurde ſie wohl ſchon durch manche ältere Funde, aber bei 

der mächtigen Tragweite des Gegenſtandes ſind dieſe lange Zeit 

hindurch wenig beachtet geblieben und erſt wiederholte und der 

ſicheren Beſtätigung fähige Ermittlungen vermochten zu einem 

feſten Abſchluß der Frage zu führen. 

Der Menſch des heutigen Tages und die erloſchene Urwelt 

der geologiſchen Formationen ſind damit in einen innigen Ver— 

band getreten, der wiederum in die Wagſchale der Entwicklungs— 

Theorie fällt. . 

Freilich hat man lange behauptet und über fait alle Hand— 

bücher verbreitet, eine jähe Kluft ſcheide die Epoche der Jetztwelt 

und des Menſchen von einer ganz anderen Urwelt, aber dieſe 

Kluft iſt in neuerer Zeit durch Funde und wiſſenſchaftliche Fol— 

gerungen fo vielfach ſchon überbrückt worden, daß die auf Voll— 

ſtändigkeit trennender Klüfte, allgemeine und vernichtende Erd— 

Revolutionen u. ſ. w. gegründeten wiſſenſchaftlichen Gebäude be— 

reits unhaltbar in ſich zuſammengebrochen ſind. Geologiſche Ge— 

ſchichte der Vorwelt und Archäologie ſind ſeither auf ihren Wegen 

in engen Verband getreten, die vermeinte Kluft erwies ſich als 

täuſchendes Geſpenſt. 

Wir kennen jetzt Reſte des Menſchen in vorgeſchichtlichen 

Bodenablagerungen, namentlich des beſſer erforſchten europäiſchen 

Rolle, Der Menſch. 23 
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Gebiets. Wir wiſſen, daß es wirklich foſſil erhaltene Gebeine 

des Menſchen gibt, wir ſind auf dem Wege, die Raſſen zu er— 

mitteln, welche zur Zeit, als noch Elephanten, Nashörner, Hyänen 

u. ſ. w. Europa bewohnten, aus anderen Erdtheilen einwander— 

ten, wir ermitteln die Lebensbedingungen, denen ſie ausgeſetzt 

waren und die Hülfsmittel, die ſie anwandten. 

Wir ſehen endlich voraus, daß dieſe Ermittlungen auch für 

die übrigen Erdtheile im Anwachſen ſind und über die noch ent— 

legeneren Wurzeln des Menſchengeſchlechts Auskunft bringen werden. 

Die Naturgeſchichte des phyſiſchen Menſchen hat aus dieſen 

Funden bereits reichlichen Gewinn gezogen. Wir ſehen in einer 

Reihenfolge vorgeſchichtlicher Epochen verſchiedene Stämme nach 

einander das europäiſche Gebiet betreten und beginnen, ihre phyſi— 

ſchen Charaktere, namentlich ihre Schädelformen, mit denen 

heutiger Raſſen und Stämme zu vergleichen. 

Auch die ſagenhaften Anfänge der Völker-Ueberlieferungen 

haben dadurch Erläuterungen und Berichtigungen gefunden, die 

aus der Geſchichtsforſchung nicht oder nicht ſo beſtimmt hätten her— 

vorgehen können. Von Anzeigen einer ehemaligen allgemeiuen 

Ueberfluhtung der Erde haben die geologiſchen Forſchungen nichts 

ergeben, die Vorgänge waren anderer Art. Allgemeine Vernich— 

tungen der Lebewelt haben überhaupt niemals ſtattgefunden; die 

Berichte von ſolchen ſind Sagen ohne naturwiſſenſchaftliche Be— 

rechtigung. Von den Rieſen-Geſchlechtern der Vorwelt, von 

welchen die alten Sagen ſo vieler Völker des Alterthums berich— 

ten und welche ſogar nach mexikaniſchen Ueberlieferungen dem 

heutigen Menſchengeſchlechte vorausgegangen ſein ſollen, hat ſich 

keine Spur vorgefunden. Alle Reſte des Menſchen, welche bis— 

her in alten Bodenſchichten gefunden worden ſind, waren von 

mittlerer Größe oder noch darunter. 

Noch mehr hat uns die Ermittlung der Geräthe, der Waffen, 

der Lebensmittel und der Hausthiere der Völker der geologiſchen 

Vorgeſchichte die Stufen der Culturentwicklung und der wachſen— 

den Geiſtesthätigkeit des Menſchen erläutert. Wir kennen uralte 

Völker in Europa mit rohen Steingeräthen, andere, welche Stein, 
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Horn und Knochen noch beſſer bearbeiteten, andere, welche die 

erſte Kenntniß von Metallen hatten, ſolche, welche erſt den Hund, 

und ſpäter ſolche, welche auch andere Hausthiere gezähmt hatten. 

8. Der Vortheil der Betrachtung des Menſchen 

aller Raſſen und Völker nach natürlichem Maßſtabe 

liegt in der richtigeren Ermittlung der Stelle, welche der 

Menſch zu der belebten Mitwelt, neben welcher und 

durch welche er beſteht, naturgemäß einnimmt und der 

Wege, die ihm darnach zur weiteren Vervollkommnung 

offen ſtehen. 

Die Unannehmlichkeiten wiſſenſchaftlicher Ergebniſſe, welche 

althergebrachten, tief eingewurzelten, dem Gemüthsleben vorzugs- 

weiſe zuſagende Ueberlieferungen, Meinungen und Neigungen ver— 

letzen, find nicht abzuläugnen. Aber die Ermittlung der mas 

teriellen, durch den Verfolg von Urſache und Wirkung erweis— 

baren Wahrheit hat von jeher in allen Zweigen menſchlicher 

Thätigkeit mit ſolchen Schwierigkeiten zu kämpfen gehabt. Jede 

neue Entdeckung iſt Beeinträchtigung älteren Eigenthums. Die 

Aſtronomie hat die Sterndeuterei verdrängt, die Philoſophie ſich 

aus der gedrückten Lage, die ſie noch vor ein paar Jahrhunder— 

ten unter der harten Hand der Theologie einnahm, zu einer um 

ſo freieren und gebietenderen Stellung emporgeſchwungen und die 

Naturwiſſenſchaft neuerdings die Rolle übernommen, der Philo— 

ſophie die Bahnen zu beleuchten, in welchen die aprioriſtiſche 

Speculation ſich in vergeblichen Bemühungen erſchöpft und em— 

piriſche Forſchung vorläufig allein berechtigt iſt. Jede ſolche Ver— 

drängung ſchmerzt, aber Ermittlung der Wahrheit wird in letzter 

Abwägung und Ausgleichung endlich doch immer Vortheil ſein. 

Man hat noch in den letzten Jahren uns zugerufen, die 

Wiſſenſchaft müſſe umkehren. Wenn auch Manche ihrer 

Träger große Neigung verriethen, ſtille zu ſtehen oder gar umzu— 

kehren, ſo iſt doch im geſammten Gange der Wiſſenſchaft eine 

ſolche Umkehr nicht eingetreten, am wenigſten aber in dem der 

Geologie, der Paläontologie und der Alterthumsforſchung. Sie 

wird auch nicht eintreten. 

2a 
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